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    Dank und gleichzeitig Vorwort


    Zu danken habe ich diesmal vielen lieben Leuten – für Ideen, Wünsche, Hilfen, Anregungen, Erinnerungen. Einige seien hier genannt, und damit sie sich weder bevorzugt noch benachteiligt fühlen, mache ich das in alphabetischer Reihenfolge: Brigitte und Erwin, C., Martina, Renate, Susanna, Wolfgang – Letzteres ist mein Verleger, einer wie man sich ihn nicht besser wünschen kann. Den ausführlichsten Dank hat freilich wieder Tilman verdient, der als unbarmherziger Antreiber, Ideenlieferant, wenn’s gar zu sehr stagniert hat, als kritischer Kritiker (man verzeihe mir den Pleonasmus) auch hie und da aufbauendes Lob gespendet hat.


    Selbstverständlich sind alle Personen und Handlungen erfunden. Wer glaubt, sich irgendwo wiederzufinden, kann dies gern tun – nur war er garantiert nicht gemeint.

  


  
    1.


    Es war kein guter Morgen, der an diesem trüben Dezembertag in Perchtoldsdorf anbrach. Der Christbaumverkäufer hatte am Kirchenbergl gerade seine erste Runde gemacht, um die Tannen und Fichten von ihren für die Nacht angebrachten Sicherungen zu befreien, als er wenige Meter weiter unten, hinter dem hölzernen Punschstandl, im Schnee etwas entdeckte, was ihm absonderlich vorkam. Als er näher trat, sah er entsetzt, dass es sich unzweifelhaft um die Umrisse eines seltsam verrenkten Menschen handelte. Der wenige Schnee, der in der Nacht gefallen war, hatte eine dünne, weiße Decke über ihn ausgebreitet. Der stämmige Christbaumverkäufer aus der Steiermark war nicht gerade zart besaitet, aber bei diesem Anblick durchfuhr ihn doch ein eisiger Schrecken. Als er sich zitternd über die reglose Gestalt beugte, stellte er fest, dass es sich um die Leiche eines älteren kahlköpfigen Mannes handelte. Und in dessen Stirn, genau zwischen den Augen, befand sich unübersehbar eine blutverkrustete Einschusswunde.


    


    *


    


    In der dritten Etage des Landeskriminalamtes Niederösterreich, genauer gesagt, in der Abteilung „Referat für Leib und Leben“ stand derweil Kriminalinspektorin Alexandra Jennerwein am Fenster und schaute gedankenverloren den seit kurzem unablässig dicht an dicht herunter wirbelnden Schneeflocken zu, die der Sturm zu lustigen Tänzen verführte.


    „Schwelgst du in seligen Weihnachtsstimmungen?“, kam es spöttisch vom gegenüber liegenden Schreibtisch.


    „Hm, was? Was ist los?“


    „Sag mal, wo bist du denn mit deinen Gedanken? Dreams of white Christmas? Leise rieselt der Schnee? Du wirst doch nicht sentimental werden auf deine alten Tage“, antwortete ihre Vorgesetzte, Chefinspektorin Johanna Grasel.


    „Wieso sentimental? Wie meinst du das? Und was heißt hier alte Tage! Soweit ich mich erinnere, hast du da mehr zu bieten.“


    „Naja, schon gut. Ich meine halt Weihnachten. Das Fest der Liebe, der Familie und der im Kerzenschein leuchtenden Kinderaugen.“ Der ironische Unterton war nicht zu überhören.


    „Um Himmels willen. Lass mich bloß zufrieden. Ich habe lange genug gerade Weihnachten die beiden grundverschiedenen Bedeutungen des Begriffes ›Familienbande‹ zu spüren bekommen.“ Für das feine Gehör von Johanna Grasel klang das eine Spur zu empört.


    „Was ist los?“ Du hattest eben einen solch elegischen, sehnsuchtsvollen Gesichtsausdruck, dass man autormatisch auf derlei Vermutungen kommen könnte. Gib es ruhig zu. Manchmal erwischt es selbst uns karrierebewusste Singles.“


    „Was willst du damit schon wieder sagen?“


    „Muss ich dir das wirklich erklären? Das weißt du sehr genau.“


    „Na schön“, seufzte Alexandra. „Wenn halt alles so schön weiß ist und man auf einmal das Gefühl hat, die Zeit steht still, dann überkommt einen eben die Nostalgie. Andeutungsweise.“


    „Wusst ich’s doch. Und wie lang dauert diese Anwandlung gemeinhin?“


    „Okay, okay“, lachte Alexandra, „hast mich bereits wieder auf den Boden der Tatsachen zurückbefördert.“


    „Ein Glück. Aber wenn wir schon dabei sind: Was machst du denn zu Weihnchten?“


    „Keine Ahnung. Und du?“


    „Auch keine Ahnung. Aber wie wär’s, wenn sich zwei Ahnungslose zusammentun und gemeinsam feiern? Könntest zu mir kommen. Zuerst betrinken wir uns im trauten Kerzenschein ein bisserl, und dann begeben wir uns auf eine dieser Christmaspartys, falls wir noch gerade gehen können. Was hältst du davon?“


    „Echt? Meinst du das im Ernst?“, zweifelte Alexandra.


    „Sonst hätte ich es wohl kaum gesagt. Also, was ist?“


    „Super Idee. Danke für die Einladung. Ich bring auch was Feines zum Essen mit. Versprochen.“


    „Einverstanden. Aber nur unter der Bedingung, dass es nichts Selbstgemachtes ist.“


    „Du traust meinen Kochkünsten wohl nicht – oder?“


    „Ehrlich gesagt, nein.“ Johanna nahm sich kein Blatt vor den Mund: „Seit dem Erlebnis mit deinem steinharten Speck-Guglhupf, der eine ziemliche Ähnlichkeit mit dem Panzer einer Schildkröte hatte, bin ich ein gebranntes Kind.“


    Alexandra war keineswegs beleidigt, sondern brach in Lachen aus und meinte: „Abgemacht, ich verschon dich mit Eigenkreationen und werde schauen, was ich so finde. Notfalls würde ich bis nach Wien zum Meinl am Graben fahren. Wonach steht dir der Sinn?“


    „Übertreib’s nicht. Und zum Überlegen bleibt uns eh noch genug Zeit. Es sind schließlich eine ganze Menge Türchen am Adventkalender, die ihres Öffnens harren.“


    „Jetzt bist du aber auf dem poetischen Tripp.“


    „Wenn ich die Aktenberge hier vor mir sehe, vergeht mir jegliche Poesie. Mir ist ein Rätsel, wie ich diesen ganzen Papierkram abarbeiten soll. Und die Statistik vom letzten Monat steht mir auch noch bevor.“


    „Kann ich dir irgendwie helfen?“, bot Alexandra an.


    „Das wäre arg lieb von dir. Lass mal sehen. Allerdings hast du selber auch genug zu tun“, zögerte Johanna.


    „Schon, nur sehe ich das Ganze etwas lässiger. Weißt ja eh. Gib ruhig her.“


    „Wenn du mir den Abschlussbericht über die Gewalttat in dieser Millionärsvilla abnehmen könntest, wäre es schon eine Erleichterung.“


    „Kein Problem. Ich mach das. Gib her.“


    Die eben geführte Unterhaltung und die vorbehaltlose Bereitschaft Alexandras, ihrer Chefin Arbeit abzunehmen, wären vor einem Jahr noch undenkbar gewesen. Damals hatten sie sich wie zwei Wildkatzen bekämpft. Der Ausschlag gebende Grund war gewesen, dass Alexandra ihrer Chefin nicht hatte verzeihen können, dass sie eben diese geworden war, denn Alexandra hatte sich – erfolglos – ebenfalls für die Stelle beworben. Inzwischen hatten sich die Wogen nicht nur geglättet, sondern sie gaben sogar ein hervorragendes Team ab. Nicht unwesentlich dazu beigetragen hatte die gemeinsame Aufklärung eines Mordfalles in Perchtoldsdorf. Während der erzwungenen Zusammenarbeit hatten beide gemerkt, wie sehr sie aufeinander angewiesen waren und dass es folglich weit sinnvoller – und weit weniger kindisch – war, mit- statt gegeneinander zu arbeiten. Außerdem gab es einige Parallelen in beider Privatleben, die sie sich irgendwann eingestanden hatten, und da bekanntlich nichts so sehr verbindet, wie gemeinsame negative Erlebnisse bzw. gemeinsame Feinde – in ihrem Fall verflossene Liebhaber, die eigentliche biedere Ehemänner waren –, hatten sie peu à peu ihre Kriegsbeile begraben. Einige verbale Nadelstiche waren anfangs immer noch – insbesondere von Alexandras Seite – platziert worden, doch auch sie wichen allmählich einem beiderseitigen Einverständnis. Freilich hatte dies in ihrer Abteilung, in der sie die einzigen Frauen waren, inzwischen dazu geführt, dass die männlichen Kollegen der „geballten Frauenmacht“ wegen, wie sie das nannten, Ressentiments aufzubauen begannen, zuerst nur verhalten, aber dann offen zur Schau getragen. Die zufällig aufgeschnappte Bemerkung von den „gender-Musterexemplaren“ hatte vor allem Alexandras Kampfgeist gegenüber den „testosteronübersteuerten Machos“ angefacht. Dem Einvernehmen der beiden Frauen tat dies nicht nur keinen Abbruch, sondern es schweißte sie noch enger zusammen bis hin zur Gewissheit, sich ohne Vorbehalt aufeinander verlassen zu können. Nachdem sie sich hin und wieder, nicht allzu oft, auch privat trafen und miteinander etwas unternahmen, waren sie auf dem Weg zu einer guten Freundschaft.


    Alexandra wollte eben mit den Ordnern, die sie für den Abschlussbericht brauchte, Johannas Zimmer verlassen, als deren Telefon läutete. Gewohnheitsmäßig wartete sie ab, ob das Gespräch auch für sie relevant war. Die plötzlich angespannte Haltung und der kurz angebundene Ton ihrer Chefin machten sie hellhörig.


    „Was? Wo? Das gibt es nicht. Und das ist sicher?“


    „Dann werden wir uns wohl auf den Weg machen müssen.“


    „Was ist los? Heißt ›wir‹ du und ich?“, wollte Alexandra wissen, nachdem ihre Chefin den Hörer aufgelegt, einige Sekunden verwirrt vor sich hin und dann durch Alexandra hindurch gestiert hatte.


    „Das heißt es fürwahr. Lass alles stehen und liegen. Wir müssen nach Perchtoldsdorf. Sofort.“


    „Ui. Das kennen wir doch schon. Hat sich wieder jemand zu Tode musiziert?“


    „Mach keinen Quatsch. Beeil dich. Eine männliche Leiche. Erschossen. Vermutlich liegt das Opfer schon seit gestern Abend hinter dem Punschstandl am Marktplatz. Und angeblich hat niemand etwas bemerkt. Ein Christbaumverkäufer hat den armen Kerl vorhin gefunden. Steif gefroren, mit einer tödlichen Schusswunde im Kopf.“


    „Ach du Heiliger. Das hat uns gerade noch gefehlt. Kurz vor Weihnachten und bei diesem Mistwetter. Letztes Mal hat’s wenigstens nur geregnet, aber heute ist es auf den Straßen garantiert sauglatt.“


    „Was willst du machen. Auf geht’s. Wickle dich in deine Plastikreifen ein.“


    Die letzte abfällige Bemerkung bezog sich auf Alexandras Neuanschaffung dieses Winters: einen Mantel, dessen quergesteppte Wülste an das Logo einer Reifenwerbung erinnerten und ihrer Figur im Übrigen nicht gerade schmeichelten. Der einzige Vorteil dieses Ungetüms war, dass es wärmte, absolut wasserfest war und jedem Sturm trotzte.


    „Mein Güte. Perchtoldsdorf. Ein ruhiger, friedlicher, netter Ort und nun schon der zweite Mord. Wenn’s in Wien wäre, würde man sich nicht wundern, aber Perchtoldsdorf…“, meinte Alexandra nachdenklich.


    „Red’ nicht. Beeil dich. Und alarmier auch gleich die Kollegen von der Spurensicherung.


    „Die werden a Freud’ haben. Okay.“ Damit verließ Alexandra eiligst das Zimmer.


    Die Fahrt von St. Pölten nach Perchtoldsdorf erwies sich wahrlich nicht als Vergnügen. Für die Strecke, die Alexandra in ihrem flotten Fahrstil sonst in kaum dreißig Minuten bewältigte, brauchten sie heute fast zwei Stunden. Sie gerieten von einem Stau in den nächsten, verursacht durch Unfälle, die glücklicherweise meist auf Blechschäden beschränkt blieben und auf das Konto uneinsichtiger Autofahrer gingen, die – Gesetz hin oder her – den 1. November und die damit verbundene Winterreifenpflicht ignoriert hatten.


    „Wer rechnet auch schon Mitte Dezember mit einem plötzlichen Wintereinbruch“, schimpfte Alexandra wütend. „Sollen diese Idioten besser zu Hause bleiben, wenn sie zu faul sind, ihre Reifen umzustecken.“


    Johanna Grasel war ebenfalls nervös. Man wartete schließlich auf sie. Genau daran dachte auch ihre Mitarbeiterin. „Wenn’s weiter so schneit, ist unser Mordopfer bereits längstens vom Leichentuch der Natur bedeckt und nicht mehr zu finden.“


    „Davonlaufen wird er uns schon nicht mehr. Ich hoffe nur, dass die Perchtoldsdorfer Kollegen alles weiträumig abgesperrt haben, sodass wenigstens einige brauchbare Spuren zu finden sind.“ Johannas Skepsis sollte sich als nicht unbegründet herausstellen.


    „Hoffentlich ist keiner von denen auf die glorreiche Idee gekommen, ihn abzutransportieren, sodass wir uns zuerst auf die Suche nach der schönen Leich begeben müssen.“


    „Na, die Grundbegriffe, wie man sich in einem solchen Fall zu verhalten hat, werden sie hoffentlich beherrschen.“


    Früher wäre die Chefinspektorin wütend geworden über die sarkastischen Äußerungen ihrer Kollegin, doch sie wusste seit längerem, dass es deren Art war, mit Gewalt und Tod umzugehen und die zur Schau getragene Kaltschnäuzigkeit ihr als Schutzwall diente.


    „Wir fahren jedenfalls erstmal zu unserem alten Freund Czerny auf die Polizeistation. Der wird hoffentlich noch da sein und uns zum Fundort bringen.“


    „Dieser widerliche Riedel hoffentlich nicht mehr.“ Der junge Kollege, der damals mit seinen unsachlichen und beleidigenden Äußerungen versucht hatte, ihnen das Leben so schwer wie möglich zu machen, war beiden Frauen von Herzen unsympathisch gewesen.


    „Wir hätten besser ein paar Sachen zum Übernachten mitnehmen sollen“, dachte Alexandra laut vor sich hin, „wenn es so weiter schneit und stürmt, können wir die Rückfahrt vergessen.“


    „Wart’s ab. Es gibt schließlich die Schneeräumung. Und die Kollegen von der Spurensicherung müssen heute auch noch zurück“, versuchte Johanna zu beruhigen, obwohl sie im Geheimen die gleiche Befürchtung hegte wie ihre Mitarbeiterin. Die ging auch nicht weiter auf den Beschwichtungsversuch ein, sondern meinte nur lapidar: „Aber sie müssen morgen nicht wieder herkommen so wie wir. An einem Tag lösen wir den Fall kaum. Nur – eins sag’ ich dir. Bei der Blumenthal logiere ich nicht mehr. Die hat in ihrem Hotel sicher nicht mal eine Heizung. Und falls doch, ist sie bestimmt zu geizig, sie anzudrehen.“


    Beider Gedanken gingen zurück an das ungemütliche Domizil, mit dem sie sich das letzte Mal hatten begnügen müssen.


    „Warte erst mal ab“, wiederholte Johanna. „Noch wissen wir überhaupt nichts, außer dass ein Mann erschossen worden ist.“


    „Ja, ja“, gab Alexandra missmutig zurück.


    Als sie in den Hof der Polizeistation einbogen, atmeten beide auf. Der Schneefall und auch der Sturm, der die Schneemassen verwehte, waren so stark geworden, dass sie froh waren, ihr Ziel heil erreicht zu haben. Auf dem Gang kam ihnen Revierinspektor Horst Czerny entgegen. Er zeigte sich ehrlich erfreut über die Ankunft seiner St. Pöltener Kolleginnen, streckte ihnen beide Hände entgegen und meinte: „Das ist aber schön, Sie beide wiederzusehen. Obwohl der Anlass absolut kein fröhlicher ist. Kommen Sie erst einmal ins Warme. Sie sind bestimmt völlig durchgefroren.“


    Nach dieser ehrlich gemeinten und fast herzlichen Begrüßung verzichtete Kontrollinspektorin Alexandra Jennerwein auf die ihr auf der Zunge liegende Erwiderung, dass ihnen in ihrem Dienstwagen eine funktionierende Heizung zur Verfügung stand. Sie begnügte sich damit, hinter Czernys breitem Rücken eine entsprechende Grimasse zu schneiden.


    „Nein, wir möchten bitte umgehend zum Fundort der Leiche“, widersprach Johanna energisch. „Wo ist das? Können Sie uns hinbringen?“


    „Das finden Sie ganz leicht. Direkt am Marktplatz, am Kirchenbergl, hinter dem Punschstandl. Sie kennen sich bestimmt noch aus.“


    „Alexandra, könntest du bitte rasch die Kollegen anrufen, damit sie wissen, wo genau sie hin müssen. Die sind sicherlich bald da. Und Sie, Herr Czerny, begleiten uns, bitte.“


    Czerny schien überhaupt keine Lust zu haben, sich den St. Pöltener Beamtinnen anzuschließen.


    „Es ist alles abgesichert. Und zwei Kolleginnen verscheuchen die Neugierigen. Eine Plastikfolie haben wir eh über den Mann gebreitet, damit nichts zu sehen ist.“


    Johanna und Alexandra schauten sich vielsagend an und wussten, dass sie beide das Gleiche dachten: zusätzliche Fußspuren, die den Kriminaltechnikern das Leben schwer machen würden. Außerdem: Zwei Frauen hatten die Herren der Schöpfung abgestellt, damit sie den Fundort bei dieser Kälte bewachten. Ist wieder mal typisch Mann, murrte Alexandra innerlich.


    „Herr Czerny, bitte kommen Sie trotzdem mit“, beharrte die Chefinspektorin auf ihrer Bitte – nun in einem etwas schärferen Ton. „Auf dem Weg können Sie uns kurz schildern, was genau sich zugetragen hat.“


    So blieb Czerny nichts anderes übrig, als widerstrebend nach seinem dicken Mantel zu greifen und den ungduldig wartenden Kolleginnen unwillig zu folgen. Dabei war es wirklich nicht viel, was er zu berichten hatte: Heute morgen hatte der Christbaumverkäufer die schaurige Entdeckung gemacht und war sofort zur Polizeiinspektion gelaufen. In der kurzen Zeit, die sie dann gebraucht hatten, um gemeinsam die wenigen Meter bis zum Marktplatz zurückzulegen, hatten sich schon einige Neugierige – alarmiert durch den Schreckensschrei des Händlers – eingefunden und waren unvernünftig genug gewesen, sich das arme Opfer aus der Nähe ansehen zu wollen. Als Czerny mit einigen Kollegen eintraf, war die Schneedecke um den Toten herum bereits zertrampelt. Dem Polizisten war es sichtlich peinlich, dies eingestehen zu müssen, obwohl ihn daran keine Schuld traf.


    „Aber dann haben Sie sofort den Fundort abgesperrt?“, versicherte sich die Chefinspektorin. „Ja, selbstverständlich“, entgegnete Czerny etwas beleidigt. Schließlich war er nicht erst seit gestern bei der Polizei. „Übrigens waren alle seine Taschen leer.“


    „Wie bitte?“ Die Frauen schauten ihn groß an. „Sie wollen damit aber nicht sagen, dass Sie die Leiche bewegt haben?“


    „Keine Sorge. Ich hatte selbstverständlich Handschuhe an.“


    Johanna stöhnte leise.


    „Also gut. Gibt es Hinweise darauf, wer der Mann war? Hatte er Papiere bei sich?“, wollte sie möglichst emotionslos von Czerny wissen.


    „Nein. Überhaupt nichts. All seine Taschen waren leer. Bis auf ein kleines Buch, das er bei sich getragen hat.“


    „Was für ein Buch?“, erkundigte sich die Chefinspektorin.


    „Ich habe es an mich genommen. Es liegt auf dem Revier. Ordentlich in einer Plastikfolie verstaut“, erklärte Czerny ein wenig stolz ob solcher Umsicht. „Der Gemeindearzt hat ihn sich übrigens auch schon angesehen.“


    Noch ein entsetzter Blick traf ihn, sodass Czerny schnell sagte: „Nein, nein, keine Angst. Nur äußerlich. Der Tote wird wohl bestimmt wieder in die Gerichtsmedizin gebracht werden müssen.“


    „Ja, sicher, aber vorher schauen wir ihn uns einmal an“, antwortete Johanna. Bei dem Gedanken an den Chefpathologen des AKH, der ihnen beim letzten Mordfall nicht gerade gewogen gewesen war, beschlich Johanna Grasel ein ungutes Gefühl. Ob der immer noch zuständig war? Wie hatte der gleich geheißen? Ach ja, Geiler. Professor Geiler. Wie dem auch sei: Eine Obduktion musste durchgeführt werden. Sie brauchten eine mindestens annähernd genaue Bestimmung der Todeszeit – trotz und vielleicht gerade wegen der Eiseskälte, die den Leichnam hatte zu Stein und Bein gefrieren lassen.


    Das verschneite Perchtoldsdorf hätte die ideale Kulisse für eine romantische Winterwunderwelt abgeben können: Alle Geschäfte waren weihnachtlich dekoriert, das kleine Holzhüttchen, in dem der Maronimann seine Kastanien und Kartoffeln briet, bot die passende Ergänzung zu dem mit Tannenzweigen geschmückten Punschstandl. Doch für solche Schönheiten hatte niemand ein Auge.


    Als sie den Marktplatz erreicht hatten, drängten sich die Chef- und die Kontrollinspektorin mit Mühe durch den Kreis der Neugierigen. Die beiden jungen Perchtoldsdorfer Polizistinnen taten ihr Bestes und versuchten unermüdlich, die Umstehenden dazu zu bewegen, weiterzugehen, weil es nichts, aber auch gar nichts zu sehen gäbe.


    Johanna hob vorsichtig die Plastikfolie an einem Ende hoch. Der Anblick des erbarmungswürdigen Toten war nicht angenehm. Beide Frauen rangen mit aller Gewalt um Beherrschung.


    „Ich werde mich nie dran gewöhnen“, wisperte Alexandra angesichts des älteren Mannes, der da vor ihnen lag, blau gefroren, mit einem blutverschmierten Einschussloch in der Stirn.


    „Denkst du ich?“, flüsterte Johanna genauso leise. „Schau mal, der Tote hat quer über der linken Gesichtshälfte eine riesige Narbe. Sieht aus wie ein Schmiss. Könnte darauf hindeuten, dass er Akademiker und früher in einer schlagenden Verbindung war.“


    „Das muss schon eine ganze Weile her sein, der war bestimmt schon längst Pensionist. Ist aber wenigstens ein auffallendes Merkmal“, erwiderte Alexandra.


    Fast gleichzeitig mit ihnen waren die Kollegen der Spurensicherung eingetroffen. Missmutig packten sie ihre diversen Utensilien aus dem Kombi, und noch missmutiger inspizierten sie leise vor sich hinfluchend den Fundort der Leiche.


    „War denn hier keiner in der Lage, dafür zu sorgen, dass nicht alles niedergestampft wird?“, schimpfte ihr Chef mit Recht. „Wie soll man da vernünftig arbeiten?“


    Die Chefinspektorin konnte die weiteren bissigen Bemerkungen, die sie trafen, zwar verstehen, wies aber nach einiger Zeit energisch die an sie gerichteten Klagen zurück, denn erstens traf sie nicht die mindeste Schuld, und zweitens hatte sie sich schon selbst genügend darüber geärgert.


    „Könnt ihr bitte ein Foto machen, damit wir uns möglichst schnell auf die Suche begeben können nach jemanden, der den Toten eventuell gekannt hat“, bat sie einen der weiß gewandeten Kollegen.


    „Ja, ja“, kam es ungeduldig zurück. „Ist eh schon alles wurscht.“


    Johanna hielt es für geraten, sich etwas aus der Reichweite ihres fuchtigen Kollegen zu begeben und wandte sich wieder an Czerny.


    „Wo ist der Mann, der den Toten gefunden hat?“


    Ratlos schaute sich Czerny um. „Der müsste da oben irgendwo zwischen den Christbäumen sein.“


    „Würden Sie ihn bitte suchen und herbringen. Wir brauchen seine Aussage.“


    „Die hab’ ich schon. Alles protokolliert. Mit Zeitangabe.“ Czerny reckte sich würdevoll zu seiner vollen Größe.


    „Sehr schön. Dürfen wir uns trotzdem einen eigenen Eindruck verschaffen?“ Johanna fror entsetzlich, und die Starrsinnigkeit des Polizisten ging ihr gegen den Strich. Daher fiel die Erwiderung schärfer aus als sie beabsichtigt hatte. Vor sich hingrummelnd ging Czerny auf die Suche und kam wenig später mit dem Steirer zurück.


    „Bitte, das ist der Mann.“


    In der Tat konnten sie mit dessen Aussage wenig anfangen. Er leierte das, was er zu sagen hatte, gefühllos herunter, so, als ob er das heute schon oft getan hätte. Und so war es auch. Jedem sensationslüsternen Neugierigen hatte er Rede und Antwort gestanden bis es auch ihm mit der Zeit zuviel geworden war, denn im Grunde hatte er nichts anderes zu sagen, als dass er in der Früh den Ermordeten entdeckt hatte.


    „Wer hatte Dienst gestern Abend am Punschstandl? Die Leute wechseln sich doch sicher ab – oder?“, versuchte Alexandra unterdessen etwas mehr von Czerny herauszubekommen.


    „Ja freilich. Ich hab’s schon eruiert. Es waren die Unterreiner Marie und ihr Mann. Und gefragt hab’ ich die beiden auch schon, ob sie etwas bemerkt oder gesehen hätten“, berichtete Czerny griesgrämig.


    „Und?“


    „Nichts. Sonst hätte ich es Ihnen wohl schon gesagt. Es war ziemlich viel Betrieb gestern. Eine Menge Bekannte hätten sie bedient, haben die zwei erzählt, aber auch viele Fremde. Das Punschstandl ist schließlich ein Treffpunkt für die ganze Gegend“, stolz Czerny hinzu. „Aber Sie können ja selber nochmal fragen.“


    „Das werden wir wohl machen müssen.“


    Da es für sie augenblicklich hier nichts mehr zu tun gab, kehrten Johanna und Alexandra mit Czerny zurück zur Polizeistation, nicht ohne die Kollegen vorher nochmals an das erbetene Foto zu erinnern. Unter ihren Schuhen knirschte der frisch gefallene Schnee, der eiskalte Wind war schneidend und brannte sich förmlich wie tausend Nadelstiche in die Gesichtshaut ein. Selbst die kurze Distanz bis zum Ende des Marktplatzes war quälend.


    „Die armen Kollegen können einem leid tun. Bei dieser Witterung ist es wahrlich alles andere als ein Vergnügen, im Schnee nach nicht mehr vorhandenen Spuren graben zu müssen“, meinte die Chefinspektorin mitfühlend, während sie das Revier betraten und ihre Mäntel hinter dem Eingang ausschüttelten. „Hoffentlich hört das bald auf da draußen, damit wir nachher einigermaßen durchkommen.“


    „Du willst wirklich heute nach St. Pölten zurück? Das hat gar keinen Sinn. Lass uns hier bleiben“, widersprach Alexandra.


    „Das wird auch besser sein“, mischte sich da eine der Polizistinnen ein, die gerade vorbei kam und die letzten Worte gehört hatte.


    „Wieso? Wie meinen Sie das?“


    „Wir haben eben die Nachricht herein bekommen, dass die Westautobahn vorläufig gesperrt ist. Massenkarambolage. Mindestens 60 Autos. Tote und Schwerverletzte. Und die Bergung wird bei diesem Wetter den ganzen Tag, womöglich bis in die Nacht hinein dauern.“


    „Aber die Kollegen von der Kriminaltechnik müssen schließlich auch zurück.“


    „Dann werden sie sich wohl oder übel auf lange Wartezeiten oder Umwege gefasst machen müssen“, entgegnete die Polizistin unbeteiligt.


    „Wir aber nicht. Sei vernünftig, gnädige Frau Chefin. Vielleicht ist bei dieser Frau Maier in der Pension was frei für uns. Du erinnerst dich doch: die, die ihren Gästen jeden Morgen Selbstgebackenes serviert.“ In Erinnerung an die Köstlichkeiten, die ihnen Frau Maier damals während einer Befragung angeboten hatte, leckte sich Alexandra bereits die Lippen.


    „Aha. Und wie stellst du dir das vor? Wir haben nichts dabei zum Übernachten, nicht mal eine Zahnbürste – mal angenommen, dass in der Pension überhaupt Zimmer zu haben sind.“


    „Drogeriemarkt“, entgegnete Alexandra seelenruhig.


    Fast die gleiche Unterhaltung hatten sie damals schon einmal geführt.


    „Hm“. Ihre Chefin war noch nicht überzeugt.


    „Ach komm, das geht schon. Der liebe Herr Czerny ist sicher so freundlich und fragt bei Frau Maier nach, ob sie zwei Zimmer für uns hat – oder?“, flötete Alexandra in den höchsten Tönen, als sie sein Zimmer betraten.


    „Kann ich ja machen. Aber Sie können auch selbst hinüber gehen“, meinte ›der liebe Herr Czerny‹, bequemte sich dann doch, den Telefonhörer in die Hand zu nehmen, als er Alexandras Angriffslust, die sich in ihren Augen spiegelte, wahrnahm.


    Frau Maier hatte wirklich zwei Zimmer frei, war begeistert über die hoch interessante Einquartierung und versprach, sofort kräftig einzuheizen.


    „Würden Sie uns bitte das Buch geben, von dem Sie gesprochen haben“, bat Johanna Grasel den Revierinspektor. Eifrig nickte der und zog aus der Schreibtischlade ein schmales Bändchen hervor.


    „Hm, alte Ansichten von Perchtoldsdorf. Könnte darauf hindeuten, dass es sich um einen Touristen gehandelt hat, der sich mit der Ortsgeschichte ein wenig vertraut machen wollte.“


    „In dieser Jahreszeit?“ Alexandra hatte ihre Zweifel. „Ich weiß nicht… Warum hat der nur keine Papiere bei sich gehabt? Wie sollen wir je die Identität herausfinden? Da hilft uns die Narbe auch nicht viel weiter. Der Tote kann sonstwoher stammen. Bestimmt nicht aus Perchtoldsdorf, wenn ihn selbst der Herr Kollege nie zuvor gesehen hat.“


    „Ich kenne auch nicht alle Leute“, begehrte Czerny auf – schon wieder leicht verschnupft, weil er die harmlose Bemerkung in den falschen Hals bekommen hatte.


    „Seien Sie nicht so gschnappig. Es war nicht als Vorwurf gemeint. Wir werden halt auf alles zurückgreifen müssen, was es so gibt: DNA-Datenbank, Gesichtsrekonstruktionen, Gebissanalysen etc.“


    „Glücklicherweise, denn Spuren am Tatort können wir wohl weitgehend vergessen. Bei so vielen Leuten, die dort inzwischen herumgestiefelt sind…“ Johannas Befürchtung war mehr als begründet.


    „Vielleicht finden die Kriminaltechniker etwas.“


    „Ich denke, wir sollten nochmal zum Marktplatz gehen, vielleicht gibt es schon etwas Neues“, schlug die Chefinspektorin nach einer kleinen Weile vor und steckte das Buch in ihre Tasche.


    „Was? Nochmal in diese Eiseskälte hinaus?“ Alexandra sah ihre Vorgesetzte entgeistert an.


    „Es bleibt uns nichts anderes übrig. Außerdem sollten wir den Kollegen sagen, welche Probleme sie auf der Heimfahrt erwarten.“


    „Hast du auch wieder recht. Also los.“


    Viel Neues hatte sich nicht ergeben. Einige Blutspuren waren gesichert, das Projektil, das den tödlichen Schuss verursacht hatte, war glücklicherweise unter dem Schnee gefunden worden.


    „Können Sie vielleicht schon etwas über die Art der Waffe sagen“, forschte die Chefinspektorin beim Leiter der Truppe vorsichtig nach.


    „Hm, schwierig, ich bin mir fast sicher, dass es sich um ein Jagdgewehr handelt.“


    „Ein Jagdgewehr? Das könnte darauf hindeuten, dass jemand diesen armen Menschen ganz gezielt ins Visier genommen hat“, überlegte Alexandra Jennerwein.


    „Sie sagen es, Sie sagen es, meine Liebe. Nur ein einziger Schuss. Ich glaube kaum, dass jemand sinnlos und aus Versehen herumgeballert hat. Das war gezielt. Blattschuss, wenn Sie so wollen.“


    Konsterniert blickten die beiden Frauen auf ihren Kollegen. Offenbar hatten ihn seine jahrelangen Begegnungen mit gewaltsam zu Tode Gekommenen zu einem ausgesprochenen Zyniker werden lassen.


    „Tatort ist übrigens gleich Fundort. Der hat sich mit Sicherheit keinen Zentimeter mehr bewegt nach dem Schuss. Ist auch nicht bewegt worden. Die paar Blutspuren sind eindeutig. Wenn wir hier fertig sind, können Sie ihn abtransportieren lassen in die Pathologie. Dauert ungefähr noch eine halbe Stunde, schätze ich mal.“


    „Leiten Sie das in die Wege, bitte?“, bat Johanna Grasel behutsam, aber entschieden.


    „Meinetwegen machen wir das halt auch noch. Hey, Freddy, ruf mal an, dass der alte Knabe hier abgeholt wird“, wandte er sich an einen seiner Mitarbeiter.


    „Ach so, hier Ihr Foto. Viel wird’s nicht bringen. Der Gute dürfte sich heut Nacht ziemlich verändert haben.“


    Alexandra stand frierend und ratlos neben ihrer Vorgesetzten, hüpfte von einem Bein aufs andere und wusste nicht recht, was sie noch hier sollten.


    „Du“, stupste sie Johanna an.


    „Was ist?“


    „Lass uns gehen. Das ist ja grauslig, wie der redet. Außerdem brauchen wir andere Schuhe.“


    „Was ist los? Du hast vielleicht Sorgen.“


    „Schau dir unsere chicen Stiefel an. Völlig durchweicht. Hast du vielleicht warme Füße?“


    „Eiskalt“, gab Johanna zu, „aber wir gehen ja gleich nochmal aufs Revier. Da tauen wir wieder auf.“


    Alexandra schien mit der Antwort nicht ganz zufrieden.


    „Was ist denn noch?“


    „Morgen werden wir ganz schön herumstapfen müssen. Und dafür brauchen wir gefütterte Treter.“


    „Aha. Und wo sollen wir die herkriegen?“


    „Da drüben ist ein Schuhladen.“


    „Der schaut mir eher aus, als ob man sich dort mit weit eleganteren Schuhen eindecken könnte als wir sie brauchen. Und uns leisten können. Ich hab eine Idee: Wir werden nachher Frau Maier fragen. Vielleicht kann sie uns geeignetes Schuhwerk borgen.“


    „Gar nicht so blöd. Dann könnten wir wenigstens mit trockenen und warmen Füßen zum Sommerbauer gehen.“


    „Ach, daher weht der Wind. Hätte ich mir denken können“, grinste Johanna. „Ob der überhaupt ausgesteckt hat?“


    „Hat er. Ich hab’s vorhin drüben an der Tafel gesehen.“


    „Wenn unsere Spurensicherer genauso erfolgreich sein könnten wie du, wäre uns entschieden weitergeholfen.“

  


  
    2.


    Frau Maier begrüßte die beiden Frauen so liebevoll wie lang ersehnte gute Bekannte. Sie hatte, wie die meisten im Ort, selbstverständlich von dem Mord erfahren, war auch kurz am Tatort gewesen, von dort enttäuscht wieder zurückgekehrt, weil es außer einer Plastikplane und der Absperrung nichts, aber auch gar nichts zu sehen gab. Daher war sie begierig, von den Kriminalbeamtinnen weitere Einzelheiten zu erfahren. Und über die Fortschritte in der Ermittlung erwartete sie ebenfalls unterrichtet zu werden. Wozu saß sie schließlich direkt an der Quelle! Hier biss sie indes auf Granit. Weder Johanna Grasel noch Alexandra Jennerwein dachten im entferntesten daran, Frau Maier in ihre Überlegungen bzw. Erkenntnisse einzuweihen, ganz abgesehen davon, dass sie zu diesem Zeitpunkt noch gar keine hatten.


    Stattdessen wies Johanna etwas hilflos auf ihre völlig durchnässten Stiefel. „Frau Maier, haben Sie vielleicht ein Paar Ersatzschuhe, die Sie uns borgen könnten?“


    „Oh jessas. Ziehen Sie die nur schnell aus, sonst haben Sie morgen den größten Schnupfen am Hals.“ Gutmütig begab sie sich sofort in den Keller, um nach geeignetem Schuhwerk für ihre Gäste zu fahnden. Was sie zum Vorschein brachte, waren zwei Paar klobige Treter, die Luis Trenker alle Ehre gemacht hätten, sowie zwei Paar Hausschuhe, die dem Modell nach zu schließen noch von irgendeiner Großmutter stammten.


    „Die Schuhe sehen ja riesig aus. Die sind uns bestimmt viel zu groß.“ Alexandra schielte wenig begeistert auf die unförmigen Angebote.


    „Sie kriegen dicke Socken, dann werden sie passen“, beruhigte Frau Maier. „Das sind die Bergböck meiner Töchter.“


    „Aha.“


    „Und hier die Hausschuhe, die wärmen. Sind fast ganz neu. Die Oma hat sie kaum mehr getragen, weil sie bald drauf gestorben ist.“


    „Aha“, meinte Alexandra, diesmal noch etwas verhaltener, während sie die braun karierten Hausschuhe kritisch beäugte. Sie erinnerten sie an die ihrer eigenen Großmutter. Hasenschuhe hatte sie sie als Kind immer genannt.


    „Wir können gut auch auf Socken gehen“, versuchte sie einen schwachen Einwand.


    „Kommt gar nicht in Frage. Morgen sind Sie dann krank. Sie können sich keine Erkältung leisten, und die fängt man sich durch kalte Füße ein.“


    Sowohl Alexandra wie auch Johanna konnten sich an den fünf Fingern abzählen, dass hier kein Widerspruch fruchtete. Folglich probierten sie die Ungetüme brav an.


    „Ich komme mir vor wie der Nikolo persönlich“, meinte Alexandra später, als sie sich auf den Weg zum Sommerbauer machten.


    „Egal. Sie sind warm, wasserdicht und rutschfest. Mehr ist nicht notwendig“, entgegnete Johanna schicksalsergeben. „Und ein Schönheitsbewerb steht nicht an.“


    „Wär’ auch problematisch mit diesen Dingern. Schau mal, diese tollen blauen Wildlederstiefel würden mir gefallen.“


    Alexandra war vor der Auslage des kleinen Schuhladens stehengeblieben, der ihr vorhin schon aufgefallen war. Sie heftete ihre Blicke so sehnsüchtig wie ein kleines Mädchen vor einer Puppenstube auf die unzweifelhaft außergewöhnlich schönen Stiefel.


    „Ich glaub’, ich probier die morgen zwischendurch mal an – einfach so, als Lichtblick.“


    „Kannst du machen, jetzt lass uns weitergehen zu den Sommerbauers, bevor wir festfrieren.“


    Brigitte und Erwin Sommerbauer erinnerten sich nach einem kurzem Nachdenken an die Beamtinnen, und dem Wirtsehepaar zeigten sie als Erste das Foto des Ermordeten. Selbstverständlich wussten auch sie schon von dem neuen Mordfall im Ort. Lange betrachtete Erwin Sommerbauer das Foto, überlegte und meinte dann: „Ich meine, dass der mal hier war. Aber sicher bin ich nicht. Bei so vielen Gästen kann ich mir nicht jedes Gesicht merken, obwohl – die Narbe. Könnt’ sein. Aus dem Ort stammt er jedenfalls nicht. Oder was denkst du, Brigitte?“


    Seine Frau schüttelte den Kopf. „Vielleicht war er auf Urlaub.“


    „Dann werden wir wohl alle Hotels und Pensionen abklappern müssen“, klagte Alexandra und dachte unwillkürlich an die wenig zuvorkommende Frau Blumenthal.


    „So viele sind es nicht“, beschwichtigte Johanna. „Komm, unser Tisch ist frei. Da können wir uns das Buch etwas näher ansehen.“ Sie zog die dünnen Vinylhandschuhe aus der Tasche und reichte auch ihrer Kollegin ein Paar hinüber. Gemeinsam beugten sie sich über das schmale Bändchen. Doch die Hoffnung, auf irgendwelche erhellenden Notizen zu stoßen, erfüllte sich leider nicht. Johanna klappte es wieder zu und unterzog es dann von außen einer genaueren Untersuchung.


    „Schau hier. Man kann im Bund deutlich erkennen, dass eine Seite häufiger aufgeschlagen worden ist“, stellte sie fest. Der Falz an der betreffenden Stelle war gut sichtbar mehrmals glatt gestrichen worden, damit das Buch an dieser Stelle nicht zuklappte.


    „Stimmt. Was gibt es denn auf der Seite Interessantes zu sehen?“


    „Eine Abbildung aus den 1890er Jahren. Ein Haus in der Wiener Gasse.“


    „Was es damit für eine Bewandtnis hat? Gibt es eine Bildlegende?“


    „Nur das, was ich eben vorgelesen habe.“


    Nochmals blätterte die Chefinspektorin sorgsam Seite für Seite um und wollte das Büchlein eben schließen, als ihr auf dem Innenteil der Buchrückseite ein kleines, dünn mit Bleistift gemaltes Zeichen auffiel.


    „Schau mal. Kannst du dir einen Reim darauf machen, was das sein könnte?“


    Sie schob das Buch näher zu Alexandra, die es neugierig von Nahem betrachtete. „Komisch. Ein auf der Spitze stehendes Quadrat, und die linke und rechte Linie sind nach unten weitergezogen. Schaut aus wie ein Kreuz mit Dach. Hab’ ich noch nie gesehen. Vielleicht hat er telefoniert und währenddessen rumgemalt“, grübelte sie.


    „Das sieht mir nicht danach aus, dazu ist es viel zu sorgfältig gezeichnet. So, als ob es ein Symbol oder etwas Ähnliches darstellt.“


    „Vielleicht eine erste Spur? Ein Geheimzeichen, das nur Eingeweihten zugänglich ist. Erkennungszeichen gewissermaßen.“ Alexandra, die einen Hang zu Fantasy-Romanen und mystisch angehauchten Geheimnissen hatte, witterte bereits dunkle Mächte, die hier im Spiel waren.


    „Vielleicht.“


    „Religiöse Sekten, Satanskult, Satanismus, schwarze Magie, Pentagramme“, spann Alexandra ihre Gedanken begeistert weiter.


    „Um Himmels willen, zügle deine Fantasie“, erhob Johanna Einspruch. „Das ist vermutlich völlig harmlos.“


    „Hm. Bei ›harmlos‹ fällt mir nur ein, dass Einbrecher dergleichen manchmal an Hauswände malen. Wie heißt das doch schnell?“


    „Gaunerzinken“, antwortete Johanna, „und das findest du harmlos? Ich weiß nicht. Das wäre zumindest ein sehr ungewöhnliches Zeichen. Zu den gängigen gehört es jedenfalls nicht.“


    „Kennst du dich in der Materie aus?“, erkundigte sich Alexandra verwundert.


    „Nur peripher. Ich hatte mal einen Fall, der damit zusammenhing.“


    „Erzähl!“


    „Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Durch solche Gaunerzinken konnten wir eine Einbruchsserie aufklären.“


    „Ach sooo“, meinte Alexandra gedehnt. Sie hatte sich Spannenderes erhofft.


    „Vielleicht sind’s ägyptische Hieroglyphen. Da gab’s mal einen amerikanischen Film, in dem solche Dinger eine Hauptrolle gespielt haben. Erinnerst du dich?“


    „Nein. Du weißt, dass ich absolut keine Kinogängerin bin.“


    „Ach, der ist uralt und lief schon hundert Mal im Fernsehen.“


    „Hm“, meinte Johanna geistesabwesend und begann das Symbol sorgfältig und riesengroß auf ihren Block zu malen.


    „Du, ich suche nachher mal im Internet herum. Vielleicht finde ich was“, schlug Alexandra vor. Sie war eine begeisterte Internet-Userin, was man von ihrer Chefin nicht behaupten konnte. Der fehlte die Geduld dazu.


    „Und was willst du eingeben?“


    „Na, Geheimzeichen natürlich.“


    „Oh, die Damen interessieren sich für germanische Runen“, erklang hinter ihnen plötzlich eine hohe Fistelstimme.


    Als sie sich überrascht umdrehten, sahen sie einen älteren Mann ihnen über die Schulter schauen, der mit karierter Weste und passendem Sakko zwar gepflegt, aber antiquiert wirkte. Beiden Frauen war er auf Anhieb unsympathisch, ohne dass sie hätten sagen können, weswegen. Ungefragt und mit der größten Selbstverständlichkeit setzte er sich auf die freie Bank ihnen gegenüber.


    „Sorry“, protestierte Alexandra. „Wir wollten eigentlich…“


    Weiter kam sie nicht, denn unter dem Tisch stieß Johanna sie mit dem Fuß an. Dann wandte sie sich dem Fremden zu: „Und woher wollen Sie das wissen?“


    „Ganz einfach. Ich war Geschichtsprofessor im Gymnasium. Bis zu meiner Pensionierung. Und ich kenne mich auf historischen Gebieten sehr gut aus, unter anderem auf diesem“, piepste er überheblich.


    „Aha.“ Alexandra schien von seinen Kenntnissen nicht sehr überzeugt. „Und wissen Sie auch noch, welche Bedeutung dieses Zeichen hat?“


    „Da gibt es viele Möglichkeiten“, wich der ehemalige Lehrer aus.


    „Zu deutsch: Sie wissen es nicht.“ Alexandra ließ ihr Gegenüber die Genugtuung, die sie bei dieser vagen Auskunft und der an den Tag gelegten Großspurigkeit empfand, überdeutlich spüren. Doch so schnell ließ der Fremde ließ sich nicht einschüchtern.


    „Verehrte Dame, ich habe mich mein Leben lang mit Geschichte, insbesondere mit der österreichischen natürlich, befasst. Mein Steckenpferd ist bis heute das Leben und der rätselhafte Tod der armen Kaiserin Elisabeth, für einfache Gemüter einfach Sisi“, führte er in belehrender Manier aus.


    „So weit ich weiß, ist da überhaupt nichts mehr rätselhaft, sondern alles gut erforscht.“ Alexandra konnte es nicht lassen, dieser Selbstherrlichkeit Kontra zu bieten.


    „Sie haben nicht die geringste Ahnung. Da liegen in ungeöffneten Archiven noch zahllose Briefe und Dokumente, die nicht ans Licht kommen sollen.“


    „Und was, bitte, hat das mit Runen zu tun?“, mischte sich Johanna ins Gespräch.


    „Nichts. Das ist ein anderes Wissensgebiet.“


    „Auf dem Sie sich offenbar nicht sehr gut auskennen.“ Alexandra ließ den ungebetenen Gast an ihrem Tisch ihre Abneigung unmissverständlich spüren. Der zeigte sich gänzlich unbeeindruckt; ungehindert er über das historische Wissen, das heutzutage in den Schulen viel zu kurz käme, bis Johanna ihn schließlich mit der Frage unterbrach: „Wenn Sie sich so gut in der Geschichte auskennen, können Sie uns sicher sagen, was es mit diesem Haus hier in der Wiener Gasse auf sich hat.“ Sie schob das kleine Bildbändchen hinüber und wies auf das alte Foto, über dem sie zuvor gerätselt hatten.


    „Nicht anfassen, nur schauen“, stoppte sie die Handbewegung des Lehrers, der das Buch aufnehmen wollte.


    „Das ist ein altes Haus in der Wiener Gasse. 19. Jahrhundert“, stellte er fest.


    „Wie die Bildunterschrift informiert. Wir sind des Lesens ebenfalls mächtig“, warf Alexandra pampig ein. „Mehr können Sie uns nicht sagen?“


    „Wissen Sie, wie viele Häuser es in Perchtoldsdorf gibt? Ich kann nicht alles wissen. Gehen Sie aufs Gemeindeamt bzw. ins Archiv. Da gibt es bändeweise Informationen.“ Der Lehrer war beleidigt, dass man ihn und sein umfassendes Wissen nicht ausreichend würdigte.


    Bevor die Situation weiter eskalierte, erhob sich die Chefinspektorin rasch und meinte verbindlich: „Das hatten wir sowieso vor. Vielen Dank.“


    „Wofür bedankst du dich denn bei diesem Ekelpaket?“, mäkelte Alexandra auf dem Weg zur Schank. „Der war doch einfach nur lästig.“


    „Immerhin hat er einen Hinweis auf die Runen gegeben. Könnte sein, dass er damit recht hat.“


    „Na und? Das hätte ich auch ohne ihn im Internet rausgekriegt. Was das Zeichen genau bedeutet, wissen wir deshalb noch lange nicht.“


    Diese Wissenslücke schloss sich rasch, als sie in der Maier’schen Pension Alexandras Laptop bemühten. Wikipedia lieferte eine eindeutige Auskunft: Das Zeichen stand für Ehre, Wohlstand und in Zusammenhang mit ererbtem Besitz und sozialer Ordnung, aber genauso auch für das spirituelle Erbe, was Alexandra besonders interessierte.


    „Lass uns mal ein bisschen herumspinnen“, schlug Johanna vor. „Auf der Seite im Buch, die sich von selbst aufschlägt, ist ein bestimmtes Haus abgebildet. Man müsste wissen, ob es noch steht und was es damit auf sich hat. Vielleicht war es früher ein Geschäftshaus oder etwas Ähnliches. Ganz sicher hatte es für den Ermordeten eine Bedeutung, denn warum sonst hätte er so oft diese betreffende Seite aufgeschlagen.“


    „Spirituell“, erinnerte Alexandra. „Vielleicht hatte er eine spirituelle Verbindung zu diesem Gebäude.“


    „Und um ihm diese spirituelle Verbindung auszutreiben, hat ihn jemand kurzerhand erschossen? Das glaubst du doch selbst nicht. Darf ich dich daran erinnern, dass wir das Ganze in Verbindung mit unserem Mordopfer sehen müssen. Wir werden morgen den Herrn Sommerbauer danach fragen.“


    Aber Alexandra fiel bereits eine andere Auskunftsstelle ein: „Wir fragen Frau Maier. Die weiß vielleicht, was es mit diesem rätselhaften Haus auf sich hat.“


    „Um diese Zeit? Es ist nach elf. Sie wird sicher längst in ihren Pfühlen liegen, damit sie dir morgen pünktlich dein üppiges Frühstück servieren kann“, flachste Johanna.


    „Na, dann werden wir uns ebenfalls in die unsrigen begeben, damit wir besagtes Frühstück ausgeschlafen würdigen können“, ging Alexandra grinsend auf Johannas Spott ein.


    


    Die Hoffnung auf Frau Maiers historische Ortskenntnisse erfüllte sich leider nicht, wohl aber die auf das opulente Frühstück. Sie hatte ihr Bestes gegeben, um ihre beiden einzigen Pensionsgäste zu verwöhnen. Alexandra widmete sich den Köstlichkeiten, die vor ihr aufgetürmt waren, mit wahrer Hingabe. Johanna hielt sich zurück. Zum einen zählte sie insgeheim die Kalorien, von denen sich jede einzelne bei ihr gut sichtbar niederzuschlagen pflegte, zum anderen ging sie in Gedanken die nächsten Schritte durch, die im Mordfall zu unternehmen waren. Derart versunken zog sie das Foto, das sie gestern von den Kriminaltechnikern bekommen hatte, aus der Tasche und legte es neben ihren Teller.


    „Machst du Zwangsdiät?“ Alexandra schob das Foto angewidert weiter weg.


    „Was? Wieso?“


    „Na, mit dem Foto auf dem Frühstückstisch vergeht einem jeglicher Appetit“, behauptete sie und biss in das nächste Butterkipferl.


    „Ach so, nein, entschuldige. Lass dir die Freude am Essen nicht verderben. Wenigstens haben wir diesmal mehr Glück mit unserer Übernachtung. Es war herrlich ruhig, und deine Mehlspeisen-Sehnsüchte gehen voll und ganz in Erfüllung.“


    Das war auch das einzig Positive an diesem Morgen, der weiterhin nur herbe Enttäuschungen bereit hielt. Die hoffnungsvolle Anfrage bei den übermüdeten Kollegen der Kriminaltechnik in St. Pölten, die die halbe Nacht im Verkehrschaos auf der verschneiten Autobahn zugebracht hatten, ergab, dass die wenigen Spuren, die sie hatten sichern können, keinerlei weiter führende Erkenntnisse zuließen, außer dass der Fundort des Mordopfers ident war mit dem Tatort.


    Der leitende Pathologe im AKH – es war übrigens immer noch Professor Geiler – blaffte Johanna, als sie sich am Telefon nach Einzelheiten erkundigte, wütend an: „Soll ich zaubern? Ich bin kein Fernseh-Pathologe, dem einmal Hinsehen genügt. Ich arbeite so gut und so schnell ich kann. Ist schließlich nicht meine Schuld, dass wir vor lauter Überlastung nicht mehr wissen, wo uns der Kopf steht. Dieses neue Wiener Leichen- und Bestattungsgesetz hat uns jede Menge Mehrarbeit beschert. Und dazu der tägliche Kampf mit den rigorosen Einsparungen. Aber das kümmert Sie nicht. Immer muss alles gleich, alles sofort passieren. Frühestens heute Nachmittag habe ich ein paar Ergebnisse. Aber auch die nur mit Vorbehalt“, tobte er, woraufhin die Chefinspektorin es für geraten hielt, das Gespräch raschest zu beenden.


    Draußen schneite es heftig weiter, auch der Sturm hatte nicht nachgelassen und sorgte für die verwegensten Gebilde an den Hauswänden und Toren. Gut eingepackt – Frau Maier hatte darauf bestanden, dass die beiden Frauen sich auch in die von ihr herausgesuchten Hauben und Schals wickelten – verließen sie die Pension und lenkten ihre Schritte in Richtung Wiener Gasse. Im Vorbeigehen betrachtete Alexandra die weihnachtlichlich-festlich gestalteten Schaufenster und begann plötzlich zu kichern.


    „Was ist denn so lustig?“ Johanna fror trotz der vielen Schichten und konnte an der ihrer derzeitigen Situation absolut nichts Spaßiges finden.


    „Mir ist grad was eingefallen“, antwortete Alexandra. „Weißt du, wie die Engelsfiguren in der ehemaligen DDR genannt worden sind?“


    Stumm schüttelte ihre Begleiterin den Kopf.


    „Jahresendflügelfiguren.“


    Verwirrt schaute Johanna sie an. „Woher hast du das denn? Ist das ein Schmäh?“


    „Nein. Wenn ich’s dir sag. Hat mir mal ein ostdeutscher Bekannter erzählt. Ich hab’s erst auch nicht geglaubt, aber es war so, hundertpro.“


    Als sie den Schuhladen erreicht hatten, vertiefte sich Alexandra wieder in den Anblick der blauen Stiefel.


    „Probier sie halt an, sonst fallen dir noch die Augen aus dem Kopf. Wahrscheinlich passen sie dir gar nicht.“


    Ob sie nun fünf Minuten früher oder später mit ihren Ermittlungen begannen, fiel nicht ins Gewicht.


    „Meinst du?“


    „Ja.“


    Die Inhaberin des Geschäftes war gern bereit, das gewünschte Paar aus der Auslage zu holen. Sie saßen wie angegossen. Alexandra marschierte damit im Geschäft auf und ab, besah sich von vorn, von hinten und von der Seite verzückt im Spiegel. Als sie sich jedoch nach dem Preis erkundigte und sich gleichzeitig ihren Kontostand vergegenwärtigte, streifte sie ihr Traumpaar langsam und schweren Herzens wieder ab.


    „Schade, kann ich mir leider nicht leisten. Aber danke, dass ich wenigstens ein bisschen damit herumlaufen durfte.“


    Als Johanna in das betretene Gesicht ihrer Kollegen-Freundin sah, hatte sie eine Idee. Sie brauchte schließlich noch ein Weihnachtsgeschenk für sie, und was wäre besser als ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Heimlich machte sie der Inhaberin ein Zeichen. Die verstand sofort. Sie zwinkerte ihr zu, packte die Stiefel in die Schachtel und verstaute sie in ihrer privaten Ecke.


    Es waren nur noch wenige Schritte bis zu dem Haus mit der breiten Toreinfahrt, das unzweifelhaft jenem in dem kleinen Buch entsprach. Zur Sicherheit verglichen sie es noch einmal mit dem Bild.


    „Das muss es sein. Hat sich kaum verändert, man erkennt es problemlos wieder. Kein Zweifel.“


    „Dann lass uns anläuten. Hoffentlich ist jemand zu Hause.“


    Nach einer kleinen Weile wurde die im Tor eingelassene Tür aufgestoßen und eine alte Dame, eingehüllt in ein riesiges wollenes Umschlagtuch, das an den Rändern mit Pelz besetzt war, blickte die zwei fremden Besucherinnen erstaunt an.


    „Sie wünschen?“ Es hörte sich nicht nach einem unfreundlichen Empfang an.


    Johanna stellte sich und Alexandra vor, präsentierte den Dienstausweis und erklärte den Grund ihres Hierseins, woraufhin sie von der Dame mit einem höflichen Kopfnicken hereingebeten wurden. Das Gebäude war eines jener zweistöckigen Bürgerhäuser, die wie viele andere in der Nachbarschaft von der Straße aus unscheinbar wirkten, sich hinter dem Tor jedoch als hochherrschaftliche und weiträumige Anwesen entpuppten. Der Innenhof und der sich nach hinten anschließende Garten mit einem alten Baumbestand schien riesige Ausmaße zu haben. Das Haus selbst spiegelte Spätgotik und Renaissance wider, was in Perchtoldsdorf häufiger zu finden war. Kein Wunder, dass sich seit jeher Künstler wie Gluck oder Grillparzer in diesem Ort niedergelassen hatten. Im Vorübergehen waren den Beamtinnen die an den Häusern befindlichen entsprechenden Gedenktafeln aufgefallen.


    Sie wurden über ein schon leicht verwittertes Stiegenhaus geführt, dessen Steinstufen durch die jahrhundertelange Benutzung ausgetreten waren, in eine Wohnung, die zunächst durch die geringe Raumhöhe etwas beengt wirkte. Automatisch zogen Johanna und Alexandra die Köpfe ein, obwohl das nicht nötig gewesen wäre. Die Dame bemerkte es, lächelte liebenswürdig und meinte erklärend: „Früher waren die Menschen nicht so groß wie heute.“ Der Salon, in den sie eintraten, schien einem Biedermeier-Museum entnommen. Alles passte auf geschmackvolleWeise zueinander und strahlte dabei Gemütlichkeit und Wärme aus. Vorsichtig ließen sich die Beamtinnen in zwei zerbrechlich wirkenden, in Wahrheit aber robusten Sesseln nieder, die ihnen die Dame des Hauses mit einer einladenden Handbewegung anwies.


    „Darf ich Sie fragen, was Sie über dieses Haus wissen möchten?“, wandte sie sich an ihre Besucherinnen, „oder kann ich Ihnen zuvor etwas anbieten?“


    „Danke nein, aber darf ich Sie zunächst nach Ihrem Namen fragen?“, gab Johanna Grasel höflich zurück.


    „Oh, entschuldigen Sie bitte, wie ungeschickt von mir. Mein Name ist Ariane Wallerstätten, früher einmal ›von Wallerstätten‹, aber Sie wissen ja, die Abschaffung der Adelstitel damals…“


    Es war nicht zu überhören, dass sie sich mit dieser vor fast einem Jahrhundert erlassenen gesetzlichen Verordnung bis heute nicht hatte anfreunden können. Johanna ging nicht weiter auf diese nie verheilte Wunde ein, sondern zog das kleine Perchtoldsdorf-Buch heraus und schlug die betreffende Seite auf. „Dieses hier abgebildete Haus ist das Ihrige hier – oder?“


    Die Dame schaute nur flüchtig auf die Abbildung und nickte. „Ja, das stimmt. Damals sah es ein wenig anders aus, aber viel hat sich nicht verändert. Die Denkmalschutz-Bestimmungen lassen nur eingeschränkt Modernisierungen zu. Aber ich bin zufrieden, alle notwendigen Einrichtungen wie Strom, Gas, Wasserleitungen etc. durften installiert werden. Doch das wird Sie sicherlich nicht interessieren.“


    „Nein, bzw. ich meine, es ist schön, dass die Restaurierungen durchgeführt werden durften“, antwortete die Chefinspektorin vage. Sie fühlte sich sonderbar gehemmt in der Anwesenheit dieser grauhaarigen, so perfekt zurecht gemachten und geschmackvoll gekleideten Frau, deren Auftreten jedem noch so anspruchsvollen Benimmkurs alle Ehre gemacht hätte. Auch Alexandra ließ die gewohnte Spontaneität vermissen, verkroch sich stattdessen stumm in ihrem Gobelin-Sessel und betrachtete die Gemälde an den Wänden, die zweifelsohne alle Originale waren. Sie hatte das Gefühl, einen Zeitsprung nach rückwärts gemacht zu haben.


    „Sie haben schon gehört, dass gestern in der Früh am Kirchenbergl ein Toter gefunden wurde? Er ist leider das Opfer einer Gewalttat geworden.“


    Johanna merkte, dass sie begann, das Gespräch als distinguiert-umständliche Konversation zu führen, was untypisch für sie war und ihr gegen den Strich ging. Normalerweise drückte sie sich sachlich und ohne jede Schnörkel aus, aber in dieser Umgebung fiel ihr das schwer. Die verhaltene Reaktion von Frau Wallerstätten bestand in einer kaum wahrnehmbaren Geste der Missbilligung.


    „Das hat sich noch nicht bis zu Ihnen herumgesprochen?“, mischte sich Alexandra in das Gespräch ein.


    „Nein. Sie müssen wissen, ich lebe sehr zurückgezogen und komme wenig in Berührung mit den Leuten hier. Das interessiert mich nicht, was nicht heißt, dass ich gesellschaftliche Kontakte generell meiden würde, ganz im Gegenteil, nur sind die meinen eben andere Kreise.“ Durch dieses blasierte Geschwätz verschwand die anfangs positive Wahrnehmung, was Frau Wallerstätten anscheinend selbst bemerkte, denn sie relativierte ihre letzte Bemerkung rasch: „Ach, entschuldigen Sie, das muss sich für Sie sehr arrogant anhören, ist aber nicht so gemeint. Ich nehme mir in meinem Alter einfach die Freiheit, lediglich mit den Menschen Umgang zu pflegen, an denen mir etwas liegt.“


    Johanna Grasel schluckte und dachte, dass sie sich diese Art von Freiheit ebenfalls gern gönnen würde. Sie ging jedoch nicht weiter darauf ein.


    „Kommen wir zum eigentlichen Grund unseres Hierseins. Dieses Buch befand sich im Besitz des Toten – er ist übrigens erschossen worden –, und die Seite mit der Abbildung Ihres Hauses ist erkennbar oft aufgeschlagen worden. Und hier“ – sie zog das Foto aus der Tasche, „ist ein Bild des Toten, leider kein sehr angenehmer Anblick. Kennen Sie ihn? Hat er Sie eventuell sogar aufgesucht?“


    Aufmerksam verfolgten beide das Mienenspiel von Frau Wallerstätten, die mit ihren manikürten Fingern nach dem Foto griff, es flüchtig betrachtete und dann mit bedauerndem Achselzucken zurückgab. „Tut mir leid. Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen. Ich habe diesen Mann noch nie gesehen. Und wenn er sich besonders für mein Haus interessiert hat, kann ich mir das nur mit historischem Interesse erklären. Es stammt schließlich aus dem 17. Jahrhundert.“


    „Und sonst gibt es keine Besonderheiten oder rätselhafte Begebenheiten, die sich in diesen Mauern ereignet hätten?“ Alexandras Hang zum Geheimnisvoll-Mysteriösen schlug wieder einmal durch.


    Um Frau Wallerstättens Mund spielte ein spöttisches Lächeln, dann legte sie den Kopf ein wenig schief und erwiderte: „Lustig, dass Sie danach fragen. Lange Zeit hielt sich de facto eine Gespenstermär. Manche glauben noch heute daran. In früheren Zeiten soll eine unglückliche Ahnfrau die Geliebte ihres Mannes umgebracht haben und diese Untat büßen, indem sie in kalten Winternächten – weiß verschleiert, wie könnte es anders sein – ihre Sünde beklagend durch den Garten wandelt. Begleitet wird sie von einem schwarzen Pudel. Mir haben sich beide bislang verweigert, ich habe sie noch nie zu Gesicht bekommen.“


    „Gibt es sonst noch etwas Spektakuläres?“ Alexandra war begierig auf weitere rätselhafte Vorkommnisse.


    „Nichts, was sich zu erzählen lohnte“, kam die Antwort derart entschieden, dass Johanna mit ihrem sensiblen Gehör stutzte. Behutsam hakte sie nach: „Die Besitzverhältnisse etc. waren seit jeher geklärt?“


    „Ich kann mich an nichts anderes erinnern.“ In Frau Wallerstättens Antwort schwang eine kleine Unduldsamkeit mit, die Johanna in ihrem Gehirn ein virtuelles Lesezeichen anlegen ließ. Unter Umständen lohnte hier ein weiteres Nachfragen an anderer Stelle, doch vorerst versuchte sie, noch wenig mehr aus Frau Wallerstätten herauszubekommen.


    „Ich meinte damit, ob dieses Anwesen immer schon im Besitz der gleichen Familie war, oder gab es zwischendurch einen, vielleicht sogar erzwungenen, Wechsel?“


    „Ich weiß nicht, was Sie damit meinen. Das Haus war schon immer Familienbesitz, wohlgemerkt zwar als Eigentümer, nicht nur als Besitzer. Meine Vorfahren waren adelig, wie ich schon ausgeführt habe, was einige Privilegien und Machtbefugnisse mit sich brachte“, antwortete die Dame des Hauses spitz und sehr überheblich. Die Liebenswürdigkeit vom Beginn des Gesprächs wich zunehmend einer kühlen Reserviertheit.


    „Frühere Generationen nutzten Gebäude und Garten teilweise nicht immer nur privat, sondern auch geschäftlich, indem sie einen Buschenschank einrichteten. Sie müssen wissen, dass die Familie neben Wäldern und sonstigen Liegenschaften auch ausgedehnte Weingärten ihr Eigen nannte. Ende des 19. Jahrhunderts hatte der Wein, der hier produziert und ausgeschenkt wurde, einen ausgezeichneten Ruf, der bis nach Wien gedrungen ist, von wo – vor allem am Wochenende – viele Ausflügler angereist kamen. Schließlich gab es von Hietzing aus ab 1883 eine so genannte Dampftramway. Vielleicht war die Beliebtheit des Heurigen der Grund, weshalb dieses Haus in Ihr Buch aufgenommen wurde. Aber das ist eine reine Vermutung.“


    „Gibt es nähere Aufzeichnungen, die über die Geschichte des Hauses informieren?“, forschte Johanna weiter, woraufhin sie lange und sehr wachsam gemustert wurde.


    „Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?“


    „Wie ich schon sagte, diese Abbildung lag wohl dem Ermordeten besonders am Herzen, und ich möchte gern wissen, weshalb das so war.“


    „Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, dass dieser arme Mensch das Buch unter Umständen geliehen, geschenkt bekommen oder in einem Antiquariat erstanden hat und es solche Gebrauchsspuren bereits aufwies, bevor es in seinen Besitz gelangte?“ Frau Wallerstätten lehnte sich zurück und zog den Wollschal enger um die Schultern. Die Chefinspektorin verschlug es kurzfristig die Sprache. Auf diese Möglichkeit waren sie in der Tat nicht gekommen, sondern selbstverständlich davon ausgegangen, dass es der Tote gewesen war, dem die fragliche Abbildung so wichtig gewesen war.


    „Noch etwas, Frau Wallerstätten“, meldete sich Alexandra, ohne auf das eben Gesagte einzugehen „Wir haben eine kleine Zeichnung gefunden. Zeigst du sie bitte mal, Johanna.“


    Als Johanna Grasel die Seite aufschlug, ergriff Frau Wallerstätten die Brille vom kleinen, runden Tisch neben sich und betrachtete das Zeichen eingehend.


    „Damit kann ich nichts anfangen. Was soll das bedeuten?“, meinte sie nach einer kleinen Weile und legte die Brille wieder beiseite.


    „Das ist eine so genannte Rune“, erklärte Alexandra, „sie steht u.a. für Ehre, ererbten Besitz und Wohlstand.“


    „So, so. Interessant. Und welchen Zusammenhang sehen Sie da zu meinem Haus? Für esoterische Spielchen habe ich nichts übrig.“ Der Ton war noch kühler geworden, und Frau Wallerstätten schob nun den linken Ärmel ihrer Bluse zurück, um unmissverständlich auf die Uhr zu schauen. „Wenn Sie keine weiteren Fragen haben, würde ich Sie gern verabschieden. Ich erwarte einige Freundinnen zum Frühstück.“ Das war ein höflich formulierter Rausschmiss erster Klasse, der die Beamtinnen zwang, sich stumm zu erheben.


    „Es könnte sein, dass wir nochmals auf Sie zukommen müssen“, meinte Johanna abschließend.


    „Dann tun Sie das. Es wäre gleichwohl nett, wenn Sie sich vorher anmelden würden. Ich werde Ihnen meine Visitenkarte geben.“ Einer silbernen Schale auf der antiken Anrichte entnahm Frau Wallerstätten ein kleines goldgerändertes Kärtchen, das links oben mit einem Wappen versehen war. Alexandra nahm es Johanna aus der Hand und eingehend in Augenschein. Sehr gesittetes Interesse heuchelnd bat sie dann Frau Wallerstätten um Auskunft, welche Bedeutung das kleine Symbol innerhalb des Wappens habe.


    „Was meinen Sie genau?“ Wieder trat die Brille bei Frau Wallerstätten in Aktion.


    „Ach das meinen Sie. Ehrlich gesagt, en detail weiß ich das auch nicht. Da müsste ich erst nachsehen.“


    „Ach, so wichtig ist es nicht“, gab Alexandra zur Antwort, „ es war rein privates Interesse, hat nichts mit unserem Fall zu tun.“


    „Schön. Dann begleite ich Sie zum Tor.“


    Nachdem sie wieder auf der Straße standen, wandte sich Johanna um und schaute ihre Begleiterin fragend an: „Was sollte das denn mit dem Familienwappen? Hast du etwas Verdächtiges entdeckt?“


    „Überhaupt nicht. Das Wappen ist mir völlig wurscht. Ich wollte nur nochmal wissen, ob sie wieder eine Brille braucht. Als du ihr das Foto des Toten gezeigt hast und die kleine Abbildung in dem Buch, hat sie nämlich keine gebraucht. Trotzdem hat sie sehr entschieden behauptet, dass sie das Mordopfer nicht kenne.“


    „Das ist mir gar nicht aufgefallen. Irgendwie hat mich diese Frau völlig verunsichert. Dich nicht?“


    „Nein. Hast du dich von diesem pseudo-adeligen Gehabe verwirren lassen?“


    „Das nicht. Es war so eine undefinierbare Gehemmtheit. Ich kann diese Frau nicht einschätzen. Sie tritt derart selbstbewusst und bestimmt auf, als ob sie es darauf angelegt hätte, jedermann Respekt einzuflößen.“


    „Du meinst wohl jederfrau“, verbesserte Alexandra.


    „Meinetwegen auch das. Mich hat die ganze Zeit über das Gefühl nicht losgelassen, dass hinter dieser makellosen Fassade etwas ganz Anderes steckt. Falls sie den Toten auf dem Foto wirklich erkannt hat und das nicht zugeben wollte, muss das einen Grund haben.“


    „Und den werden wir auch rauskriegen. Auf geht’s. Wir klappern jetzt die Hotels ab. Das wird eine Freude bei diesem Frost. Fischblut sollte man haben. Wo gehen wir übrigens zuerst hin? Zu dieser ekligen Blumenthal? Dann hätten wir’s hinter uns.“


    „Hm. Liegt eh auf dem Weg. Komm. Sie wird uns schon nicht fressen.“
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    Ein Wiedersehen mit der Hotelbesitzerin Blumenthal blieb ihnen erspart. Erst nach mehrmaligem Anläuten wurde geöffnet. Eine ältere Frau mit einer Kittelschürze, über die sie noch eine Trägerschürze gebunden hatte, stand vor ihnen.


    „Wir vermieten im Augenblick nicht. Versuchen Sie ihr Glück woanders“, erklärte sie, ohne das Anliegen der Besucherinnen abzuwarten.


    „Wir möchten uns nicht einmieten, ganz gewiss nicht“, beeilte sich Alexandra zu sagen.


    „Was wollen Sie dann? Sind Sie Zeugen Jehovas oder wollen Sie was verkaufen? Das können Sie vergessen.“


    „Ist Frau Blumenthal im Hause?“ Energisch verlangte die Chefinspektorin Auskunft.


    „Auf Kur.“ Noch knapper hätte man es kaum sagen können.


    „Kennen Sie diesen Herrn?“ Damit hielt sie der Frau das Foto des Toten unter die Nase.


    „Ist das der vom Kirchenbergl? Nie gesehen. Bei uns hat der nicht genächtigt. Ich hab’ es Ihnen schon gesagt, wir vermieten derzeit nicht.“


    „Freiwillig übernachtet man bei Ihnen auch nicht.“ In Alexandra stieg die Wut hoch über die kurz angebundenen Antworten wie auch im Nachhinein noch über die damalige unkomfortable Bleibe.


    „Wir zwingen niemand“, kam es unfreundlich zurück, dann schlug die Frau die Tür zu.


    „Das war wohl nicht notwendig – oder?“, kritisierte Johanna.


    „Sorry, okay, aber…“


    „Ich weiß schon, eines fernen Tages wirst du noch aus dem Grab heraus posaunen, wenn dir etwas nicht passt. Auf zur nächsten Pension.“


    Es dauerte ein Weilchen bis sie sich durch das Schneetreiben auf den nicht geräumten Straßen bis zu ihrem Ziel durchgekämpft hatten.


    „Von draus vom Walde…“, grollte Alexandra vor sich hin.


    Im Gegensatz zum Blumenthal’schen Hotel wurden sie bei ihrer nächsten Station, einer von ihrem Äußeren her wenig ansprechenden Frühstückspension, freundlich empfangen. Der nüchtern und kalt wirkende Betonbau war im Inneren gemütlich eingerichtet, zwar noch im Stil der sechziger Jahre, aber alles wirkte gepflegt, sauber und anheimelnd. Auf jedem Tisch befand sich ein kleiner Adventkranz, die Fensternischen waren weihnachtlich dekoriert mit Tannenzweigen, an denen bunte Kugeln hingen.


    Nachdem sie sich vorgestellt und ihr Anliegen vorgebracht hatten, bot ihnen die Besitzerin einen Platz an und fragte freundlich: „Was kann ich denn für Sie tun? Sie kommen bestimmt wegen dem Mord am Kirchenbergl. Ich hab’s schon gehört. Möchten Sie vielleicht einen Kaffee? Sie müssen halb erfroren sein bei dieser sibirischen Kälte.“ Die behäbige Wirtin erinnerte mit ihrer Fürsorge etwas an Frau Maier. Die Beamtinnen ließen sich von der zur Schau gestellten Treuherzigkeit nicht täuschen. Sie wussten, dass pure Neugier die treibende Kraft hierfür war. Dennoch nahmen sie das Angebot gern an. Johanna zog das Foto heraus und legte es auf den Tisch. Noch bevor sie etwas dazu sagen konnte, platzte die Wirtin heraus: „Jö, das ist der Doktor Tretschke. Ist der am Kirchenbergl ermordet worden? Der? Das ist ja furchtbar. Was wird denn jetzt mit all seinen Sachen oben im Zimmer? Und wer zahlt mir die Nächtigungen?“


    Die hat Sorgen, dachten Johanna und Alexandra, waren aber gleichzeitig froh, dass die Identität des fremden Toten sich endlich klärte.


    „Kein Zweifel?“, versicherte sich die Chefinspektorin.


    „Da gibt’s gar keinen Zweifel. Ich kenn doch den Herrn Doktor Tretschke“, kam die Antwort im Brustton der Überzeugung. „Im Grunde ein gar nicht so unangenehmer Mensch. Allerdings sehr zurückhaltend. Ach, es erwischt immer die Falschen.“


    „Was heißt ›im Grunde ein nicht so unangenehmer Mensch‹?“


    „Ja, halt. Er war ziemlich einsilbig. Hat überhaupt nichts von sich erzählt. Höflich gegrüßt hat er, mehr war nicht. Kein Wort.“ Der Wirtin stand förmlich auf der Stirn geschrieben, dass sie allzu gern mehr erfahren hätte.


    „Und Sie haben nicht gemerkt, dass Ihr Gast heute und auch gestern nicht zum Frühstück erschienen ist, dass er sein Zimmer zwei Nächte lang nicht benutzt hat?“ Der Polizeibeamtin wollte das nicht einleuchten.


    „Ich habe gewusst, dass er nicht da ist. Glauben Sie etwa, dass mir um das Wohl meiner Gäste nicht am Herzen liegt“, fuhr die Wirtin empört auf, weil sie Johannas einfache Frage sofort als Vorwurf interpretiert hatte.


    ›Klassisches Beispiel für die vier Ohren einer Nachricht des Herrn Schulz von Thun. Pychologietraining erstes Semester‹. Alexandra grinste unwillkürlich in sich hinein.


    „So habe ich es nicht gemeint“, beschwichtigte ihre Chefin. „Weshalb war er nicht hier, wenn er das Zimmer schon gemietet hatte?“


    „Vor ein paar Tagen hat er davon gesprochen, dass er in Wien zu tun hätte. Eer müsse einige Dinge klären. Er wollte höchstens ein, zwei Tage fort bleiben und deshalb sein Gepäck hier lassen. Hatte eh nicht viel dabei. Ich habe ihn gefragt, ob ich ihm helfen könne. Aber da hat er nur den Kopf geschüttelt. Wie gesagt: er war nicht sonderlich gesprächig. Ich habe mir daraufhin keine weiteren Gedanken gemacht.“


    „Hm“, meinte Chefinspektorin Grasel, „können wir bitte sein Zimmer sehen?“


    „Sicher, sicher, ach du liebe Güte. Ein Mord, und das in meinem Haus. Oh Himmel, wenn sich das herumspricht. Oh du liebe Güte.“ Die Wirtin jammerte unausgesetzt.


    „In Ihrem Haus ist der Mord nicht geschehen“, korrigierte Alexandra Jennerwein kühl.


    „Aber der Ermordete hat hier gewohnt, oh du liebe Güte. Wer weiß, in welchen Kreisen der verkehrt hat. In was für dunkle Machenschaften der verwickelt war.“


    Plötzlich hatte sich der ›im Grunde nicht unangenehme Mensch‹ von gerade eben ins Gegenteil verkehrt.


    Gemeinsam stiegen sie ins zweite Obergeschoss, und als sie das Zimmer betraten, stockte allen dreien der Atem vor dem, was sich ihnen hier bot: Das Unterste war zuoberst gekehrt, ein komplettes Chaos war entstanden. Jeder Winkel war durchsucht, selbst die Matratze war aufgeschlitzt worden. Die Wirtin schnappte nach Luft. „Wie soll ich da je wieder eine Ordnung hineinbringen? Und die ganzen Schäden! Wer zahlt das? Hätte ich den nur nicht aufgenommen. Er ist mir gleich so komisch vorgekommen.“ Sie wollte einen der Sessel aufstellen und sofort mit den Aufräumarbeiten beginnen.


    „Liegen lassen. Alles muss so belassen werden, wie es ist“, befahl die Chefinspektorin scharf. „Das muss zuerst genauestens von unseren Kollegen unter die Lupe genommen werden.“


    „Die werden a Freud haben“, wiederholte Alexandra lakonisch ihre Worte vom Vortag und meinte damit die Kollegen von der Kriminaltechnik, die erneut aus St. Pölten anrücken durften. Die fassungslose Wirtin setzte derweil ihr Gezeter ohne Unterlass fort: „Oh du liebe Güte, oh du meine Güte, wer zahlt mir das? Da ist ja alles hin.“


    Sie war gerade dabei, nach einer Stehlampe zu greifen, die zufällig heil geblieben war, was aber Alexandra sofort verhinderte. „Nichts anfassen, Himmeldonner. Hat die Frau Chefinspektorin gerade gesagt. Gehen Sie hinunter und trinken Sie einen Schnaps auf den Schreck. Oder auch zwei. Wir schauen uns etwas um und dann die Kollegen von der Spurensicherung alarmieren. Bis dahin muss das Zimmer versiegelt werden.“


    Die Chefinspektorin betrachtete das Durcheinander stumm. Fiel hier irgend etwas besonders ins Auge? Auf Anhieb konnte sie nichts Auffälliges entdecken. Vorsichtig betraten die beiden Frauen auf Zehenspitzen den Raum, hoben hier mit spitzen behandschuhten Fingern ein Blatt auf, zogen dort ein Wäschestück unter einem umgeworfenen Kasten hervor.


    „Lassen wir’s lieber, sonst gibt’s Ärger“, warnte Alexandra, bückte sich dann aber nach einem Bild und hob es auf. Es war eine gute DIN-A 4 Farbkopie, auf der ein kleines Mädchen mit geschlossenen Augen zu sehen war, das sich inmitten einer mit Blumen übersäten Wiese befand. Die linke Hand griff nach einem Blütenzweig, den die Kleine näher zu sich heranziehen wollte, wohl um den Blumenduft genießerisch einzuatmen. Das Bild hatte etwas Anrührendes. Es strahlte eine sonderbare Ruhe aus. „Ich hab’ das schon mal irgendwo gesehen“, grübelte Alexandra laut vor sich hin. „Wenn ich nur wüsste, wo.“


    „Vielleicht bei einem Heurigen?“, versuchte Johanna ihr auf die Sprünge zu helfen.


    „Nein, glaube ich nicht. Erstens waren wir nur bei den Sommerbauers, und dort war es garantiert nicht. Und zweitens passt es überhaupt nicht in ein Heurigenlokal. Es wird mir hoffentlich wieder irgendwann einfallen. Wird höchstwahrscheinlich auch nicht wichtig sein. Sollen wir noch ein bisschen weiter fahnden? Vorsichtig, meine ich. Vielleicht finden wir ein Notizbuch oder so.“


    „Hm, weiß nicht. Die Kollegen haben schon recht, wenn sie sich über die Mehrarbeit aufregen, die wir ihnen bescheren. Was könnte dieser Doktor Tretschke denn Interessantes oder Außergewöhnliches hier gehortet haben, das für den unbekannten Besucher derart wichtig war, dass selbst der kleinste Winkel nicht außer Acht gelassen worden ist?“


    „Überlege ich mir auch. Schon wieder Diamanten?“ Mit dieser Bemerkung spielte Alexandra auf den letzten Mordfall in Perchtoldsdorf an, bei dem die Aufklärung wesentlich mit solchen Edelsteinen zusammengehangen hatte.


    „Das bezweifle ich sehr, wär’ jedenfalls ein irrer Zufall“, entgegnete Johanna. „Aber eins scheint mir sicher zu sein: Das Mordmotiv steht mit diesem Chaos in Verbindung. Tretschke hat etwas besessen, was für ihn lebensgefährlich war. Vielleicht hat er es nicht einmal geahnt. Wir müssen herausfinden, was er in Wien zu erledigen hatte. Könnte sein, dass er jemanden besuchen wollte.“


    „Nichts leichter als das. Wieviel Einwohner hat Wien? Wir läuten einfach überall an und fragen, ob sie einen gewissen Tretschke erwartet haben.“ Bisweilen äußerte sich Hilflosigkeit bei Alexandra in fehlgeleitetem Zynismus.


    „Komm, sei nicht so, so …“


    „Wie?“


    „Na so halt.“ Johanna hatte keine Lust, näher auf den Pessimismus ihrer Mitarbeiterin einzugehen.


    Alle behutsamen und äußerst vorsichtigen Suchaktionen nach brauchbaren Hinweisen waren vergeblich. Es fand sich nichts Verwertbares.


    „Gehen wir hinunter. Die Wirtin muss zumindest die Heimatadresse dieses Tretschke kennen“, schlug Alexandra nach einer Weile vor. „Dann könnten wir dort nachforschen.“


    „Wenn sich dieser Geiler von der Pathologie wenigstens melden würde. Eine annähernd genaue Todeszeit wird er wohl inzwischen bestimmen können. Dann hätten wir schon mal darüber Klarheit und kämen eventuell ein Stückchen weiter.“ Johanna kramte ihr Handy aus den Tiefen ihrer ausladenden Tasche, um zu kontrollieren, ob sie eventuell ein Klingeln überhört hatte. Dem war jedoch nicht so. Professor Geiler mühte sich dem Anschein nach noch mit seiner Überlastung ab.


    Die Wirtin trafen sie hinter der Schank an, wo sie sich eben ihren zweiten Obstschnaps – doppelt – genehmigte. „Auf den Schreck hin“, verteidigte sie sich rasch, als die Beamtinnen den Gastraum betraten.


    „Wir haben doch gar nix gesagt“, zwitscherte Alexandra harmlos. Sie amüsierte sich ein wenig über diese Frau, die ständig vorbeugend, aber grundlos in Kampfstellung ging.


    „Wir brauchen die Adresse von Herrn Tretschke“, bat Johanna Grasel höflich.


    „Ja, woher soll ich die nehmen?“ Die Wirtin war aufgebracht über diese Forderung.


    „Wie bitte? Ihre Gäste müssen sich schließlich bei Ihnen eintragen, damit Sie einen Nachweis haben.“


    „Aber nicht in dieser Jahreszeit, wo es eh der einzige Gast war.“ Die Antwort ließ keinerlei Unrechtsempfinden erkennen.


    „Und wie machen Sie das mit der Gewerbesteuer, Einkommenssteuer etc.?“ Alexandra konnte manchmal sehr genüsslich sehr boshaft fragen, obwohl das in diesem Fall berechtigt war. Nun wurde ihr Gegenüber doch verlegen.


    „Na ja, es ist…, ich lasse mir nichts zuschulden…, ich zahle genug…“, druckste sie verlegen herum.


    „An Ihrer Stelle wäre ich auf der Hut, wenn es um die Verschleierung notwendiger Angaben geht“, blies auch Johanna ins gleiche Horn. Sie war sauer, dass sie auf diese unvermutete Hürde stießen. „Haben Sie wenigstens eine ungefähre Ahnung, woher Tretschke kam? Hat er etwas verlauten lassen? War er Österreicher? Sie müssen sich doch wenigstens ein paar Worte gewechselt haben, beim Frühstück oder so, selbst wenn er etwas einsilbig gewesen ist.“


    „Ja, ja. Sicher. Also von draußen ist er garantiert nicht gekommen. Könnte sein, dass er dem Dialekt nach aus der Salzburger Gegend stammte.“


    „Können Sie sich nicht erinnern, dass er etwas mehr gesagt hat? Sie haben doch garantiert versucht, ihn ein wenig aus der Reserve zu locken.“ Johanna Grasel hatte den Schalter umgelegt auf ›unendliche Geduld‹. Anders erreichte sie hier nichts. Die Wirtin rieb sich die Schläfen.


    „Versucht habe ich es, er hat gesagt, er sei Historiker. Wahrscheinlich schon in Pension. Er war schließlich schon älter.“


    „Und weshalb ist er mitten im Winter, kurz vor Weihnachten ausgerechnet nach Perchtoldsdorf gekommen?“


    „Das weiß ich auch nicht. Ich sag’ Ihnen doch die ganze Zeit, dass er sich nicht unterhalten wollte. Doch. Halt, warten Sie. Er hat mal was genuschelt – wissen Sie, er hat keine sehr deutliche Aussprache gehabt, so ähnlich wie der Hans Moser. Kennen Sie den noch?“


    „Ja, was hat er erwähnt – oder genuschelt?“


    „Ach so, ja. Irgendwas mit Familienforschung betreiben. Oder so ähnlich.“


    „Familienforschung?“


    „Ja, mehr weiß ich nicht. Ich sag’ es Ihnen andauernd, dass aus dem nichts rauszukriegen war. Er ist oft oben in seinem Zimmer gesessen, manchmal ist er weggegangen.“


    „Hat er sich hier in der Pension mit jemandem getroffen?“


    „Nein, das wüsste ich.“ Alexandra glaubte ihr das sofort.


    „Seit wann wohnte er hier?“


    „Och, noch nicht lang, erst seit drei Tagen. Ich meine, drei Tage, bevor er verschwunden ist.“


    „Bitte denken Sie genau nach, ob Ihnen noch etwas einfällt und dann rufen Sie mich an.“ Johanna reichte ihre Visitenkarte über die Schank.


    „Das war ein ziemlicher Schuss in den Ofen, wie?“, nörgelte Alexandra, als sie sich wieder auf den Rückweg machten. „Jetzt können wir nur noch hoffen, dass die Kollegen in diesem Chaos etwas finden, was uns weiterbringt. Himmel nochmal, ist das kalt. Gehen wir uns erstmal irgendwo aufwärmen.“


    „Du warst doch die ganze Zeit drin. Willst du etwa schon wieder zum Heurigen?“, neckte Johanna, woraufhin Alexandra sie nur leicht mit dem Ellbogen in die Seite schubste und den Kopf schüttelte, als läge ihr nichts ferner.


    Kurz bevor sie den Marktplatz erreicht hatten, meldete sich Johannas Handy. Mit klammen Fingern drückte sie die Sprechtaste. Am anderen Ende war endlich Professor Geiler. Mit knappen Worten teilte er ihnen das, wie er betonte, vorläufige Ergebnis seiner Untersuchung mit: „Männliche Leiche, maximal 70 Jahre alt, können auch ein paar Jahre weniger sein. Todeszeit zwischen vier und fünf Uhr in der Früh. 1.9 Promille. Tatwaffe: Jagdgewehr, Kaliber 223 Rem. Glatter Durchschuss mit Schlaghaar im Ausschuss. Schuss aus höchstens 30 Metern Entfernung. Wenn Sie das alles an die Spurensicherung weitergeben, können die die Schussrichtung bestimmen.“


    Johanna versuchte sich die wesentlichsten Angaben zu merken, kam aber mit einigen nicht ganz zurecht.


    „Entschuldigung. Könnten Sie mir nochmal das Kaliber sagen? Handelt es sich um ein gängiges Kaliber?“


    „223 Rem., Remington, Natokaliber, a Zwadreiazwanzger, wann’s dös besser vasteh’n. A Jagdgewehr. Bei Hobbyjägern im Wienerwald zweifellos beliebt. Rehwild, Raubwild, Fuchs, Dachs.“


    „Hm. Und was war das mit dem Schlaghaar im Ausschuss?“


    „Das sind die Kopfhaare, die das Projektil beim Austritt aus der Haut reißt. Schon vergessen? War hundertprozentig Teil Ihrer Ausbildung. Normalerweise pilzt das bei Jagdgeschossen ziemlich auf. Hier aber nicht, weil das Ziel ein weiches war. Den Kopf meine ich. Mehr Infos sind noch nicht drin.“ Der Pathologe wollte das Gespräch beenden, doch Johanna fragte gerade noch rechtzeitig: „Haben Sie eine Tätowierung oder etwas Ähnliches am Körper finden können?“


    „Nein. Hätte ich Ihnen ja wohl gesagt – oder?“


    „Und die Narbe über der rechten Wange?“


    „Uralt. Haben Sie ja wohl selbst gesehen. Vermutlich ein Relikt aus Studentenzeiten. Burschenschafter. Schlagende Verbindung. Davon gibt’s heute noch jede Menge. Noch was? Sonst könnte ich nämlich wieder weiterarbeiten.“


    „Nein, vielen Dank. Die weiteren Ergebnisse teilen Sie mir mit, nicht wahr?.“


    „Glauben Sie, ich will sie für mich behalten?“


    Damit legte der Pathologe endgültig auf.


    „Und? Was ist?“ Alexandra platzte fast vor Neugier.


    „Komm, lass uns da drüben ins Kaffeehaus gehen. Ich muss mir das alles erstmal notieren, sonst vergesse ich womöglich die Hälfte, und dann raunzt er mich nochmal an.“


    Bei einer Melange mit Schlagobers erörterten sie die übermittelten Neuigkeiten. „Zwischen vier und fünf Uhr früh. Was um alles in der Welt hat dieser Mensch in seinem Alter in einer eiskalten Winternacht am Kirchenbergl gesucht?“, rätselte Alexandra.


    „Das frage ich mich auch. Es ist absolut unwahrscheinlich, dass er mitten in der Nacht von Wien zurückgekommen ist. Öffis fahren um diese Zeit nicht mehr beziehungsweise noch nicht.“


    „Taxi?“, warf Alexandra ein.


    „Möglich. Das muss rauszufinden sein. Man könnte aber genauso gut davon ausgehen, dass er hier im Ort jemanden besucht hat und dass es später geworden ist. 1.9 Promille sprächen dafür.“


    „Im Prinzip käme jetzt sogar der Christbaumverkäufer als Täter in Frage – oder?“


    „Wieso denn das?“


    „Weiß nicht, war nur so ein Gedanke. Die Vernehmung der Punschstandl-Besatzung am Abend vorher können wir uns jedenfalls sparen.“


    „Da bin ich anderer Meinung“, widersprach Johanna. „Es könnte sein, dass er sich einen oder mehrere Gläser Glühwein oder Punsch genehmigt hat und dass er jemandem aufgefallen ist.“


    „Und dann hat er sich die ganze Nacht in den Schnee gesetzt und darauf gewartet, dass ihn wer erschießt?“


    „Red’ keinen Mist. Natürlich nicht. Aber falls er dort gewesen sein sollte, dann ist es wenig wahrscheinlich, dass er an diesem Abend noch in Wien war, und das hieße, dass er sich hier im Ort aufgehalten haben muss. In der Pension war er nicht. Fragt sich, wo er die 1.9 Promille getankt hat.“


    „Es könnte eine ganz einfache Erklärung geben“, sinnierte Alexandra.


    „Und die wäre?“


    „Naja. Er hat sich am Abend bei einem Heurigen einen ang’soffen, dann den Heimweg nicht mehr gefunden, ist herumgeirrt und schließlich am Kirchenbergl gelandet.“


    „Wo ihn bereits sein Mörder mit dem Gewehr im Anschlag erwartet hat! Du spinnst. Wer läuft um vier Uhr früh mit einer Puffn durch die Gegend!“


    „Ich mein’ ja nur“, verteidigte sich Alexandra. „Jäger sind immer in aller Herrgottsfrühe unterwegs.“


    „Aber nicht bei solch widrigen Wetterbedingungen. Dass er am Abend zuvor noch bei einem Heurigen war, wäre möglich. Nachdem wir unsere Hoteltour so erfolgreich beendet haben, werden wir jetzt eben eine Heurigentour starten und bei allen, die ausg’steckt haben, unser Foto vorzeigen.“


    „Wenn so ein Fiesling diesen Tretschke ermorden wollte, warum hat er das nicht im Sommer gemacht“, jammerte Alexandra, „dann würde eine Heurigentour wenigstens Spaß machen.


    „Spaß machen? Ich hör’ wohl nicht richtig. Jedes Mal, wenn ich dieses Foto vorzeigen muss, ist es mir mehr zuwider“, erhob ihre Chefin Einspruch. „Da ist es mir egal, ob es Sommer oder Winter ist.“


    „Aber im Sommer wäre es wärmer“, beharrte Alexandra.


    „Meine Güte, du bist doch keine Mimose. Finde dich halt damit ab, dass es Winter und folglich kalt ist.“ Johanna ging Alexandras ständiges Geschimpfe wegen der jahreszeitlich bedingten Temperaturen allmählich auf die Nerven. „Komm jetzt. Wir machen uns auf den Weg und hör gefälligst auf zu raunzen.“ Die Laune der beiden Frauen bewegte sich in Richtung Gefrierpunkt. Missmutig und stumm stapften sie notgedrungen hintereinander her, denn die meisten Bewohner gaben sich damit zufrieden – wenn überhaupt – lediglich einen schmalen Trampelpfad von den Schneemassen zu befreien.


    Der Heurigen-Erkundungsgang erwies sich als Schlag ins Wasser. Nirgendwo war Tretschke am Abend zuvor gesichtet worden, was wiederum nur den Schluss zuließ, dass er entweder doch in der Stadt oder irgendwo in Perchtoldsdorf zu Gast gewesen war.


    „Also wieder zurück in Tretschkes Pension“, beschloss Johanna. „Vielleicht haben die Kollegen schon mit der Arbeit begonnen bzw. etwas gefunden, was uns weiterhilft.“


    „Bewegung in frischer Luft juchhe, das macht so sexy und tut auch gar nicht weh“, trällerte Alexandra.


    „Was ist los?“, lachte Johanna nun wieder in besserer Stimmung, „wo hast du das denn her, und was macht dich auf einmal so fröhlich?“


    „Singt meine Fitness-Trainerin immer. Und was heißt fröhlich. Du hast mir gerade verboten, mich zu beklagen.“


    „Okay, okay.“ Johanna zog es vor, nicht näher auf das Thema einzugehen.


    Schon von Weitem sahen sie den Kombi der Mitarbeiter aus St. Pölten vor der Pension stehen.


    „Wenigstens haben sie sich beeilt“, stellte Alexandra fest.


    „Halt bloß den Mund. Du kennst die und wie empfindlich sie auf die kleinste Kritik reagieren“, warnte die Chefinspektorin. Als Erstes bekamen sie vorwurfsvoll zu hören, wie beschwerlich die Rückfahrt in der Nacht und nicht minder dieser neuerliche Ausflug nach Perchtoldsdorf gewesen sei. Beschwörend fixierte Johanna ihre Mitarbeiterin, und die riss sich brav zusammen, obwohl sie an den nicht gesagten Worten fast erstickte.


    „Wir sind zwar erst seit einer Viertelstunde hier“, setzte der Leiter der Truppe mit deutlichem Nachdruck seinen Wortschwall fort, „können aber bereits etwas vorweisen, was euch interessieren dürfte.“


    Er griff nach einem vergilbten, mit einem großformatigen Wappen verzierten Blatt. Unter diesemWappen prangte der verschnörkelt-altertümliche Antiqua-Schriftzug Hustvedia. Zwei Verse waren auf dem Briefbogen handschriftlich notiert:


    


    „Student sein, wenn die Hiebe fallen


    im scharfen Gang, der selbstgewählt,


    im blut’gen Aneinanderprallen


    der Mut sich für das Leben stählt.


    


    Student sein, wenn dein einzig Sorgen,


    ob fest und tapfer du wirst stehn:


    An dieses Lebens Wagemorgen,


    Herr, laß die Zeiten nie vergehn.“


    


    „Maraundjosef, was ist das denn für ein Schmarr’n“, entfuhr es Alexandra.


    „Das ist kein Schmarr’n, sondern die Erklärung für die Narbe im Gesicht.“ Die Chefinspektorin studierte die Zeilen so intensiv, als wolle sie sie auswendig lernen.


    „Ich verstehe kein Wort.“


    „Das ist definitiv ein Kommerslied, wie es während so genannter Kneipen von Studenten bzw. Alten Herren gesungen wird.“


    „Hä? Kneipen heißt in Deutschland doch das, was bei uns die Beisln sind – oder?“


    „Auch. Aber hier hat das eine andere Bedeutung. Es gibt studentische Verbindungen, die sich – meist in eigenen Korporationshäusern – zu einer solchen Kneipe treffen. Das sind sowohl Studenten, aber, was noch viel wichtiger ist, die Alten Herren, von deren Einfluss und mitunter auch Geld die zukünftigen Akademiker in Politik und Wirtschaft profitieren.“


    „Verstehe. Vergangene Burschenherrlichkeit und verschrobene Männerbündelei.“


    „Mit Letzterem magst du recht haben, nur vergangen ist das keineswegs. Solche Veranstaltungen gibt es immer noch und zwar regelmäßig. Manche Verbindungen sind pflichtschlagend, das heißt im Namen der Sportlichkeit werden Mensuren veranstaltet, bei denen die Herrschaften mit dem Säbel oder Degen aufeinander losgehen.“


    „Und sich hinterher mit Bier volllaufen lassen. So ein wilder Hengst soll unser verblichener Herr Tretschke gewesen sein? Schwer vorstellbar. Ich hab’ mal eine ganze Gruppe stockbesoffener Männer in voller Tracht grölend durch die Kärntner Straße wanken sehen. War nicht sonderlich erhebend.“


    „Das kann ich mir denken. Und von wegen ›wilder Hengst‹. Du erinnerst dich, dass unser lieber Pathologe von einer uralten Narbe gesprochen hat. Übrigens: Wenn du einem dieser Herren sagen würdest, sie trügen ›Tracht‹, bekämst du gewaltig Ärger. Das heißt Vollwichs.“


    „Woher kennst du das denn wieder alles so genau?“


    „Vor langer, langer Zeit, als das Wünschen noch geholfen hat, hatte ich mal kurzfristig einen deutschen Freund, der bei einer solchen Verbindung Mitglied war“, erzählte Johanna sarkastisch.


    „Davon hast du mir noch nie erzählt“, beklagte sich Alexandra.


    „War auch nicht sehr erbaulich, diese Beziehung, und schon gar nicht so beeindruckend, dass es das Erzählen gelohnt hätte.“


    „Und was machen wir mit dem Wisch hier?“


    „Wir werden herausfinden, was Hustvedia ist. Ob sie noch existiert, ob es noch Mitglieder gibt. Und falls nicht, ob noch alte Listen von Ehemaligen aufzutreiben sind.“


    Alexandra atmete tief: „Das hat mir noch gefehlt. Altbacken-elitären Gewohnheitssäufern hinterherlaufen.“


    Johanna bekam einen Lachanfall. „Lass das nur niemanden hören. Du könntest dir eine Menge Ärger einhandeln. Aber im Ernst: Das ist unsere erste halbwegs brauchbare Spur.“


    „Schön, machen wir uns eben nachher über’s Internet her.“


    Vorerst wollten sie jedoch unten im Gastraum warten, ob die Kriminaltechniker auf weitere Funde stießen, die noch ein wenig mehr Licht in das Dunkel dieses Mordfalles brachten. Schließlich war das Zimmer klein, und die Wahrscheinlichkeit, dass die Kollegen bald fertig sein würden, entsprechend groß. Gesellschaft leistete ihnen die Wirtin. Sie hatte sich noch immer nicht beruhigt über die Ereignisse, die sich in ihrem Haus abspielten und steigerte sich förmlich in ein fortwährendes Lamento hinein. Johanna Grasel und Alexandra Jennerwein stellten sich taub und nickten nur ab und zu geistesabwesend. Glücklicherweise waren die Kollegen nach zwei Stunden gründlichen Suchens fertig. Einige persönliche Gegenstände und Wäschestücke nahmen sie mit, um die DNA festzustellen. Mehr, was besonders auffällig gewesen wäre, hatten sie nicht finden können.


    „Keine Papiere? Kein kleinster Hinweis, der auf die Identität schließen ließe?“ Die Chefinspektorin war enttäuscht.


    „Nichts. Gar nichts. Derjenige, der dort oben wie ein Vandale gehaust hat, hat entweder ganze Arbeit geleistet, oder er war genauso erfolglos wie wir. Wir ziehen ab. Trösten Sie sich, so etwas ist auch für uns frustierend. Alsdann schönen Tag noch, die Damen.“ Mit dieser Auskunft mussten sich die Beamtinnen begnügen.


    „Kann ich jetzt das Zimmer wieder herrichten?“, wandte sich die Wirtin an den Leiter der Gruppe.


    „Nein. Wir haben es versiegelt. Wir geben Ihnen Bescheid.“


    „Das verstehe ich nicht“, protestierte sie. „Weshalb muss das sein? Schließlich entgehen mir Einnahmen.“


    „Soweit ich sehe, haben Sie noch genügend freie Zimmer, falls sich derzeit überhaupt jemand hier einmieten will“, lautete die frostige Ablehnung. „Auf Wiedersehen.“


    Auch die Chefinspektorin und ihre Mitarbeiterin verabschiedeten sich so rasch es ging, um jeder weiteren Diskussion zu entgehen.


    In der gemütlich-warmen Maier’schen Pension setzten sie ihre Forschungstätigkeit wie geplant per Internet fort. Und das Glück schien ihnen hold. In Wien existierte im 3. Bezirk eine Studentenverbindung mit dem Namen Hustvedia. Und genau dorthin würden sie am nächsten Morgen ausgeruht aufbrechen.


    Mit der Ruhe war es jedoch nicht weit her. Mitten in der Nacht klopfte es heftig an Johannas Zimmertür. Schlaftrunken musste sie sich erst einmal zurechtfinden, wo sie war, bevor sie sich aus dem Bett quälte. Im Flur stand Alexandra, mit verstrubbelten Haaren, verpackt im von Frau Maier ausgeliehenen, viel zu großen rosafarbenen Flanellnachthemd. Sie war putzmunter.


    „Was willst du hier mitten in der Nacht? Ist dir die weiße Frau erschienen?“


    „Quatsch, ich muss dir ganz was Wichtiges sagen. Mir ist eingefallen, wo ich das Bild schon mal gesehen habe.“


    „Welches Bild?“


    „Jiih, ist das kalt auf dem Gang. Lass mich mal rein.“


    Johanna trat zur Seite und schloss die Tür hinter Alexandra, die sofort ins Bett kroch.


    „Willst du hier übernachten? Fürchtest du dich jetzt doch vor Gespenstern? Was ist eigentlich los? Das ist mein Bett“, begehrte Johanna auf.


    „Stell dich nicht so an. Ich hab’ kalte Füße. Komm, hier ist Platz für uns beide. Also hör zu. Das Bild, ich meine die Fotokopie, die ich im Zimmer dieses Tretschke gefunden habe. Ich hab’ dir doch gesagt, dass ich es kenne. Mir ist das nicht mehr aus dem Kopf gegangen.“


    „Dann hättest du’s bis morgen in der Früh noch drin lassen können.“


    Johanna war alles andere als begeistert über den nächtlichen Besuch.


    „Hab’ dich nicht so.“


    „Also sag halt. Mach’s nicht so spannend.“


    „Das Bild hängt im Haus in der Wiener Gasse.“


    „Wo?“


    „Gütiger Himmel bist du schwer von Begriff.“


    „Es ist drei Uhr nachts!“, verteidigte sich Johanna mit einigem Recht.


    „Ja, ja. Das Bild hängt im Wohnzimmer dieser Frau Wallerstätten.“


    „Ach? Bist du ganz sicher?“


    „Hundertpro. Überhaupt kein Zweifel.“


    „Dann werden wir morgen, äh, ich meine heute nicht nur die Hustvedia näher kennen lernen, sondern auch der ehemals adligen Dame einen weiteren Besuch abstatten. Bin gespannt, was sie uns sagen wird. Hast du die Kopie aus der Pension eigentlich mitgenommen?“


    „Ja, sicher.“


    Johanna war nun ebenfalls hellwach, und folglich entwarfen sie noch eine ganze Weile Theorien darüber, ob und welche Verbindungen es zwischen diesem ominösen Tretschke und der Wallerstätten geben könnte, so lange bis sie der Schlaf schließlich übermannte und beide friedlich in Johannas breitem Bett einem hoffentlich erfolgreichen Tag entgegen schlummerten.

  


  
    4.


    „Wo gehen wir zuerst hin? Wir haben die Wahl: entweder nach Wien zu diesem Hustirgendwas-Vereinsheim, der Wallerstätten auf den Zahn zu fühlen oder die Punschstandl-Betreuung zu befragen.“ Unschlüssig schaute Alexandra zu ihrer Chefin hin, die sich eben ein zweites Paar Socken überstreifte.


    „Hustvedia“, verbesserte Johanna. „Ich meine, wir sollten zuerst dorthin fahren. Die Leute, die am Abend Dienst am Punschstandl hatten, sind jetzt bestimmt in der Arbeit. Und die Dame Wallerstätten wird uns schon nicht davon laufen.“


    „Bestimmt nicht. Sie ahnt ja nicht, dass wir’s auf sie abgesehen haben.“ Alexandra kicherte.


    „Was versprechen wir uns eigentlich von einem Besuch bei ihr? Die Tatsache, dass dieser Tretschke die Kopie eines Bildes bei sich hatte, das in ihren Räumen hängt, muss überhaupt nichts bedeuten. Das kann purer Zufall sein.“


    „Das wäre ein arger Zufall. Wenn’s irgendein bekanntes Bild von einem berühmten Maler wäre, dann wäre es etwas Anderes, aber so.“


    „Vielleicht ist es ein bekanntes Bild eines berühmten Malers, und wir kennen es nur nicht. Wir sind wahrlich keine Kunsthistorikerinnen.“


    „Warte es ab. Ich bin jedenfalls irre gespannt, wie sie reagiert.“


    Bevor sie ihre Wien-Reise antreten konnten, mussten sie im Hof der Perchtoldsdorfer Polizeistation zunächst einmal ihren Dienstwagen von den Schneemassen befreien. Leise vor sich hin schimpfend fegte Alexandra die auf eine beachtliche Höhe angewachsene weiße Pracht vom Dach.


    „Pass doch auf, und schaufel mir nicht alles vor die Füße“, beschwerte sich Johanna, die das Heck säuberte.


    „Sorry. War keine Absicht. Mistwetter. Ja, ja, ich sag’ schon nichts mehr.“


    Glücklicherweise waren die Hauptstraßen ansatzweise geräumt, was jedoch nicht gleichbedeutend damit war, dass sie gut vorangekommen wären. Die in Wien am Morgen eh schon üblichen Staus hatten sich vervielfacht, sodass sie fast zwei Stunden unterwegs waren bis sie ihr Ziel erreichten: ein zweigeschossiges massiv wirkendes Gebäude im pseudo-gotischen Stil, verziert mit zwei kleinen Türmchen. Durch einen schmalen Vorgarten erreichten sie die Treppe, die hinauf zu einer geschnitzten Holzpforte führte.


    „Hoffentlich gibt es hier einen Hausmeister oder so was.“ Alexandra zog entschlossen und mit aller Kraft am altmodischen Klingelzug.


    „Du reißt das Ding noch aus der Verankerung“, warnte die Chefinspektorin.


    „Egal. Hauptsache, es hört irgendwer.“


    Die Hoffnung erfüllte sich. Ein großer, vierschrötiger Mann öffnete ihnen. Er passte in seiner massigen Fleischlichkeit zu den dicken Mauern des Hauses. Als ihm Johanna Grasel ihren Dienstausweis präsentierte, schüttelte er den Kopf. „Tut mir leid, ich kann Sie nicht hereinlassen, Frauen haben hier keinen Zutritt. Und wenn Sie hundert Mal von der Polizei sind.“


    „Wie bitte? Hier geht es um Ermittlungen in einem Mordfall.“ Der aufgebrachte Widerspruch Johannas hatte lediglich ein weiteres energisches Kopfschütteln zur Folge.


    „Jetzt hören Sie mir mal gut zu. Ich wiederhole: Wir haben einen Mordfall aufzuklären, und eine Spur führt in dieses Haus. Wenn Sie unsere Untersuchungen behindern, bleibt mir nichts anderes übrig als anzunehmen, dass Sie selbst darin verwickelt sind.“


    Hinter Johannas Rücken feixte Alexandra in sich hinein. Sie kannte die Überraschungsangriffe ihrer Chefin, auch die, die mit den Gegebenheiten wenig bis gar nichts zu tun hatten.


    Und wieder einmal hatte die Chefinspektorin mit ihrer Einschüchterungsmasche Erfolg.


    „Na gut. Meinetwegen. Aber ich will keinen Ärger.“


    „Wenn Sie kooperativ sind, ersparen Sie ihn sich. Darf ich um Ihren Namen bitten?“


    „Berger. Franz Berger“, kam es unwillig zurück. Er ließ sie in einen dunklen holzgetäfelten Vorraum eintreten, dessen Wände zahlreiche Fotos zierten. Genaues konnten sie im Dämmerlicht nicht erkennen, außer einem großen Wappen über der Tür: Es war dasselbe wie auf dem Briefbogen mit dem heroischen Gedicht. Der beleibte Mann ging stumm voran und stieß eine weitere Tür auf, die in ihren Ausmaßen an ein veritables Tor erinnerte. Dahinter lag ein Saal, in den das Tageslicht nur schwach hineindrang, weil die Fensterscheiben wie die einer Kirche aus verschieden farbigem Glas bestanden, das keine Durchsicht erlaubte, weder von außen noch von innen. Ein wuchtiger Holztisch stand mitten im Raum. An seinen Längsseiten waren geschnitzte, mit hohen Lehnen verzierte Sessel in scheinbar genau abgemessenen Abständen aneinander gereiht. An der Kopfseite des Tisches gab es drei weitere Sessel, von denen der mittlere einem Thron glich, der ebenfalls mit dem bereits bekannten Wappen verziert war. Er stand etwas erhöht auf einem Podest, sodass er alles überragte. Die beiden Sessel links und rechts waren nicht ganz so prachtvoll ausgestattet, hoben sich aber dennoch deutlich von den übrigen Sitzgelegenheiten ab, weil sie reicher mit geschnitzten Ornamenten versehen waren. Im Übrigen waren lediglich die drei Stühle am Kopfende mit Armlehnen versehen. Die Einrichtung insgesamt verbreitete eine überaus archaische Atmosphäre. Auch hier hingen an den Wänden zahlreiche Fotos, auf denen teilweise bekannte Persönlichkeiten aus Politik und Wirtschaft zu sehen waren. Alexandra staunte, dann platzte sie heraus: „Das schaut aus wie in einem Museum“, womit sie sich prompt einen bösen Blick von Berger einhandelte.


    „Darf ich um etwas mehr Respekt bitten. Das ist die Kneiptafel unserer Burschenschafter“, wurde sie zurecht gewiesen. Unüberhörbar schwang in seiner Stimme ein würdevoller, dabei aber untertäniger Stolz mit. Ein beschwörender Blick ihrer Chefin hieß sie, die ihr auf der Zunge liegende Bemerkung, dass sich hier wohl die diversen Saufgelage abspielten, hinunterzuschlucken – obwohl ihr das wieder einmal schwer fiel.


    „Sie sind der Hausmeister“, stellte Johanna Grasel fest und wandte sich an den Vierschrötigen.


    „Ich bin kein Hausmeister, sondern der Verantwortliche, der für alles zu sorgen hat. Wir führen ein traditionsbewusstes Haus. Die Hustvedia-Burschenschaft ist ungemein hoch geschätzt und sehr bedeutend.“ Berger war augenscheinlich nicht nur von der Würde seiner eigenen standesgemäßen Stellung überzeugt, sondern ihm war zudem daran gelegen, sie noch weiter herauszustreichen, indem er das hohe Ansehen der Verbindung deutlich zu machen suchte. „Darf ich endlich erfahren, was Sie hier wollen?“


    „Wir sind hier, weil wir den Mord an Herrn Tretschke aufzuklären haben.“ Johanna fiel auf, dass sie noch nicht einmal dessen Vornamen kannten.


    „Was? Was ist los? Der Magister Tretschke ist ermordet worden? Das ist ja furchtbar. Um Himmels willen, ja wann denn? Und wer hat ihn umgebracht? Wo ist das passiert?“


    Die sonore Überheblichkeit, die Berger bis eben an den Tag gelegt hatte, war mit einem Mal einer echt wirkenden Bestürzung gewichen, während Johanna und Alexandra innerlich frohlockten. Endlich! Endlich schien sich das Dunkel ein wenig zu lichten.


    „Magister Tretschke ist gestern früh in Perchtoldsdorf erschossen aufgefunden worden. Sie kannten ihn persönlich?“ Johanna antwortete so, als ob die Identität des Toten längst festgestanden hätte.


    „Das ist ja furchtbar“, wiederholte sich Berger. „So ein lebensfroher Mensch. Ich fasse es nicht. Der war doch am Montag noch hier. Und wie lustig er immer war. Ja, freilich habe ich ihn gekannt, er ist einer unserer aktivsten Alten Herren.“


    „Dann können Sie uns gewiss auch seine Adresse geben.“


    „Selbstverständlich, selbstverständlich. Aber weshalb ist er denn erschossen worden?“


    „Das versuchen wir ja gerade herauszubekommen. Deshalb sind wir hier. Bitte, erzählen Sie uns ein wenig mehr über ihn. Sie scheinen ihn gut gekannt zu haben.“


    „Ja, was heißt gekannt, und was soll ich erzählen. Er war – ich fasse es nicht – er war bei den Kommersen einer der fröhlichsten. Und so intelligent.“


    „Ist er das hier?“ Alexandra hatte zwischenzeitlich die Fotogalerie inspiziert und wies auf einen Mann mit einer großen Narbe im Gesicht, der stehend und sichtlich gut gelaunt sein Bierglas in die Runde erhob.


    „Ja, ja, das ist der Magister Tretschke.“


    „Können Sie uns das Foto bitte vorübergehend überlassen?“, bat Alexandra.


    „Nein, auf gar keinen Fall. Das gehört zum Inventar dieses Hauses. Ich kann Ihnen das nicht gestatten.“


    „Es könnte uns bei unseren Nachforschungen helfen“, versuchte auch Johanna ihr Glück, obwohl sie nicht recht wusste, was ihre Kollegin mit dem Foto vorhatte.


    „Nein, unter gar keinen Umständen“, donnerte Berger und stellte sich schützend davor.


    Die Chefinspektorin gab nach. Ihr war es nicht besonders wichtig, dieses Foto zu bekommen.


    „Dann erzählen Sie uns wenigstens etwas über Herrn Tretschke“, nahm sie den Faden der Unterhaltung mit fast den gleichen Worten wieder auf.


    „Ja, was soll ich Ihnen sagen. Er war Archivar. Inzwischen ist er in Pension. Aber die Stiftungsfeste hat er sich nie entgehen lassen. Ich glaube nicht, dass er auch nur ein einziges Mal gefehlt hat.“


    „War er verheiratet?“


    „Hm. Glaube ich nicht. Nicht dass ich wüsste. Sicher bin ich nicht. Das interessiert auch nicht. Damen haben bei uns sowieso nichts zu suchen.“


    „Sie sagten es bereits. Was wissen Sie noch über ihn? Wo hat er gewohnt?“


    „So weit ich weiß, hier in Wien. In der Mitgliederliste müsste das stehen. Wenn Sie wollen, kann ich sie holen.“


    „Darum würde ich sehr bitten. Zuvor aber noch eine Frage. Wissen Sie genau, was er beruflich gemacht hat, bevor er in die Pension gegangen ist?“


    „Wie ich schon sagte. In irgendeinem Archiv hat er gearbeitet. In welchem weiß ich nicht. Ganz sicher in Wien. Wieso ist er eigentlich in Perchtoldsdorf ermordet worden? Was wollte er dort?“


    „Das versuchen wir gerade herauszufinden. Was können Sie uns sonst noch über ihn berichten?“


    Nachdenklich ging Franz Berger auf und ab und hob ratlos die Arme. „Im Moment fällt mir nichts ein. Er war wirklich ein lebenslustiger Mensch.“


    „Sie sagten, dass er am Montag hier gewesen sei. Gab es am Montag eine, eine… solche Zusammenkunft?“


    „Kommers meinen Sie? Nein, das nicht. Der Herr Magister hatte sein Notizbuch verloren und hat mich um die Adresse eines Korpsbruders gebeten.“


    „Aha. Und um wen handelte es sich?“


    „Ja, hoffentlich begehe ich da keine Indiskretion.“


    „Beruhigen Sie sich, das tun Sie nicht. Wer war das?“


    „Der Herr Dr. Jacob Kahlschwaz.“


    „Und was wollte Tretschke von ihm?“


    „Das weiß ich nicht. Glauben Sie, ich bin so neugierig und frage die Herren aus?“


    „Nein, nein, so war es nicht gemeint. Dann hätten wir jetzt gern die Adressen von Herrn Tretschke und von Herrn…, wie hieß der gleich?“


    „Dr. Jacob Kahlschwaz.“


    „Schön und bitte auch die Liste der übrigen Korpsbrüder“, forderte Johanna Grasel.


    „Ich weiß nicht, ob ich die herausgeben darf. Wir bestehen auf Diskretion“, zierte sich Berger.


    „Sie dürfen nicht, Herr Berger, Sie müssen.“


    Lange blieb Berger geradezu feindselig vor ihnen stehen, dann drehte er sich um und verließ den Raum.


    „Ziemlich dekadent und elitär das Ganze hier, wenn auch – wie sagt er? – sehr diskret, findest du nicht?“ Alexandra flüsterte ihre Kritik vorsichtshalber sehr leise, weil sie argwöhnte, dass Berger eventuell lauschte.


    „Auf jeden Fall eine für uns fremde Welt. Damals habe ich mir schon gedacht, dass solch eine Burschenschaft eine reichlich gestrige Angelegenheit ist“, gab Johanna ebenso leise zurück.


    „Deshalb hast du mit dem Knaben wohl auch Schluss gemacht. Diese Männerbündelei geht einem ziemlich gegen den Strich. Allzu fortschrittliche Ansichten muss man vermutlich hier nicht befürchten, hier sind wohl eher ausgesprochen rechte Tendenzen an der Tagesordnung.“


    „In den Medien gab’s da in der letzten Zeit einige dahingehende Aufregungen, erinnerst du dich?“


    „Doch. Ja. Jetzt, wo du’s sagst. Oh, Himmel, wo sind wir da wieder hinein geraten.“


    „Vielleicht sind die Brüder gar nicht so radikal. Man kann schließlich nicht alle über einen Kamm scheren. Wir sollten uns vor solchen Vorurteilen hüten. Übrigens gibt’s – so weit ich weiß – auch Akademikerinnen, die sich zu ähnlichen Verbänden zusammenschließen.“


    „Ach? Echt? Du da fällt mir beim Stichwort radikal aber was ein“, wisperte Alexandra. Fragend schaute ihre Chefin sie an.


    „Erinnerst du dich an diesen Ungustl, der an unseren Tisch beim Sommerbauer gekommen ist, und uns erklärt hat, dass das Zeichen im Buch eine Rune sei? Und wann erfreuten sich Runen einer besonderen Beliebtheit? Na?“


    Johanna Grasel war überrascht, doch gerade als sie antworten wollte, kam Berger mit einem Ordner in der Hand zurück, sodass sie nur noch ganz allgemein erwiderte: „Wir werden diesen Gedanken weiterverfolgen.“


    „Wie meinen Sie?“


    „Ach, es ging um eine andere Sache“, antwortete sie ausweichend. Dennoch wurde sie von Berger misstrauisch beäugt.


    „Können wir die Liste bitte sehen.“


    Berger blätterte im Ordner und präsentierte ihnen eine mehrseitige Aufstellung von Namen und Adressen. Doch bevor Johanna näher hinsehen konnte, riss Alexandra ihm den Ordner so schnell aus der Hand, dass er ihn nicht mehr festhalten konnte. Darauf war er nicht gefasst gewesen.


    „Das ist sehr wichtig für uns. Hier gibt es doch sicherlich einen Fotokopierer – oder?“


    „Was soll das!“, donnerte Berger. „Geben Sie den Ordner sofort wieder zurück. Sie haben kein Recht, ihn einzusehen. Nein, einen Fotokopierer brauchen wir nicht. Her mit dem Ordner.“


    Kampflustig funkelte Alexandra ihn an. „Tut mir leid, den müssen wir leider beschlagnahmen. Aber keine Sorge. Sie bekommen ihn umgehend wieder zurück. Und eine Quittung können Sie auch haben.“ Damit ließ sie den Ordner in ihrem Rucksack verschwinden.


    „Das geht nicht. Ich bin dafür verantwortlich. Geben Sie ihn sofort wieder her. Das dürfen Sie gar nicht“, protestierte Berger erbost mit den immer gleichen Worten. Eine Sekunde lang schien es, als wolle er auf Alexandra losgehen, doch dann besann er sich und ballte mit wutverzerrtem Gesicht die Fäuste. Zuckersüß säuselte Kontrollinspektorin Jennerwein: „Bei uns ist der Ordner absolut sicher. Sie brauchen sich überhaupt keine Sorgen zu machen. Sobald wir unsere Kopien angefertigt haben, bekommen Sie ihn – wie gesagt – selbstredend zurück. Heute noch. Versprochen. Und falls er irgendwelche internen Geheimnisse enthält, wird kein Wort über unsere Lippen kommen. Schweigepflicht. Und etwas Unredliches, was man verbergen müsste, wird in diesen heiligen Hallen kaum vor sich gehen. Oder?“


    Sie wickelte sich die Riemen ihres Rucksacks fest um das Handgelenk, damit Berger keine Chance hatte, ihn ihr zu entreißen, bedankte sich artig für die Kooperationsbereitschaft und wandte sich in Richtung Ausgang. Es war alles so schnell gegangen, dass Johanna nicht hätte eingreifen können – selbst wenn sie es gewollt hätte. Sie gestattete sich ein halbherziges Lächeln, bedankte sich ebenfalls rasch und höflich und folgte ihrer Mitarbeiterin. Franz Berger sagte nichts mehr. Er schien unter Schock zu stehen. Dergleichen war ihm noch nie passiert. Er konnte nur hoffen, dass die Kriminalbeamtinnen Wort hielten und die Unterlagen unverzüglich wieder zurück brachten, denn ihn beschlich das dumpfe Gefühl, dass ihm Dinge aus der Hand genommen worden waren, die die Burschenschafter nicht unbedingt im Licht der Öffentlichkeit sehen wollten. Und sei es nur die der Kriminalpolizei.


    Die beiden Frauen hatten mit ihrer Beute schleunigst das Weite gesucht und waren um die nächste Ecke verschwunden, damit Berger sie nicht einholte, falls er auf die Idee verfiel, sie zu verfolgen.


    „Der Coup ist dir gelungen“, lobte Johanna.


    „Ach, ich hatte das überhaupt nicht vor. Nur, als er den aufgeschlagenen Aktenordner so vor sich hielt, war es wie ein Reflex: Schnapp dir das Ding und hau ab. Ich bin wahnsinnig gespannt, was wir da drin alles finden.“


    „Ich auch. Wir gehen ins nächste Kaffeehaus und schauen ihn durch. Dann suchen wir ein Copystudio. Traust du dich damit nochmal in die Höhle des Löwen?“


    „No problem. Der ist froh, wenn er den ganzen Kram unbeschädigt und schnell wieder kriegt und in der Zwischenzeit niemand von seinen geheiligten Burschenschaftern was merkt.“


    Ein Passanten, den sie nach einem Kaffeehaus fragte, verwies sie auf ein Beisl an der nächsten Straßenecke, das habe schon am Vormittag geöffnet. Obwohl es von außen einen sehr heruntergekommen wirkte, wagten sie sich hinein, um nicht noch weiter suchen zu müssen. An den hinteren Tischen der verräucherten Wirtschaft saßen einige nachlässig gekleidete Männer beim Bier, die sie verstört anglotzten. Solche Gäste war man hier nicht gewohnt. Die Frauen ließen sich in der Nähe der Schank nieder. Die Wirtin, die den Männern Gesellschaft geleistet hatte, kam herüber, um sie nach ihren Wünschen zu fragen.


    „Könnten Sie bitte erst mal den Tisch abwischen. Hier pickt alles“, beschwerte sich Alexandra. Wortlos holte die Wirtin einen schmutzigen Fetzen und verteilte damit die Bierreste gleichmäßig auf der Tischplatte. Griesgrämig versuchte Johanna daraufhin mittels drei Papiertaschentüchern einen halbwegs annehmbaren Zustand herzustellen.


    „Und?“


    „Zwei Mélange, mit Schlag“, bestellte Alexandra.


    „Schlag gibt’s nicht.“


    „Bringen Sie uns zwei Cola, bitte“, änderte Johanna die Bestellung.


    „Ich mag kein Cola“, mäkelte Alexandra.


    „Ich auch nicht. Aber willst du wirklich riskieren, hier eine Kaffeetasse an die Lippen zu führen?“


    „Grundgütiger, daran habe ich nicht gedacht.“


    Die Gläser wischten sie vorsichtshalber mit einem weiteren Papiertaschentuch gründlich aus, was die Wirtin nicht im Geringsten zu stören schien.


    „Zeig mal her, deinen Schatz“, forderte Johanna ihre Mitarbeiterin leise auf.


    Der opulente Ordner erwies sich schon beim ersten Durchblättern als Volltreffer.


    „Schau mal an. Hier nach den Adressenlisten ordentlich aufgereiht die Lebensläufe aller Mitglieder. Und was haben wir in der nächsten Abteilung? Kontonummern und Zahlungseingänge. Ganz ordentliche Summen.“


    „Zahlungseingänge? Wofür denn?“ Johanna beugte sich tief über die Zahlenkolonnen.


    „Wie wär’s allmählich mit einer Brille, meine Liebe?“, schlug Alexandra eines ihrer Lieblingsthemen an, seit sich bei ihrer Chefin unübersehbar immer mehr Schwierigkeiten beim Lesen zeigten.


    „Fang nicht schon wieder an. Ich werd’ irgendwann zum Augenarzt gehen. Derzeit haben wir wohl andere Sorgen. Wo wohnt dieser Kohlschwarz oder wie der hieß? Dem wollte Tretschke laut Berger doch am Montag einen Besuch abstatten. Den könnten wir gleich nach diesen ominösen Zahlungen fragen“, erhielt sie unwillig zur Antwort.


    „Hm. Hier. Kahlschwaz. Doktor. Übrigens hat die Wirtin in Perchtoldsdorf nicht dauernd etwas von einem Dr. Tretschke gefaselt? Laut diesen Unterlagen war er nur Magister.“


    „Nicht nur das. Sie hat ihn auch als übellaunig und wenig kommunikativ beschrieben, während Berger ihn als wahren Maître de Plaisier gepriesen hat.“


    „Wie kommst du denn auf den Begriff?“, fragte Johanna belustigt.


    „So halt. Du, dieser Tretschke war noch gar nicht so alt wie der Pathologe behauptet hat. Gerade erst 65 geworden.“


    „Er hat ja angekündigt, dass alle Angaben noch ungenau seien. Um fünf Jahre kann man sich da schon mal verschätzen. Lies den Lebenslauf vor.“


    „Suche ich gerade. Verdammt, die sind doch alphabetisch geordnet. Wo ist der denn?“


    Dort, wo er hätte abgeheftet sein sollen, fand sich kein Tretschke’scher Lebenslauf, woraufhin Alexandra den Ordner Blatt für Blatt kontrollierte.


    „Der ist nicht da. Den muss jemand herausgenommen haben. Nimm du mal die Adressenliste. Da sind die Namen in größerer Schrift gedruckt und lies sie mir vor, ich vergleiche, welche Lebensläufe außerdem fehlen.“


    Johanna schaute missbilligend zu Alexandra, sagte aber nichts. Der Vergleich ergab, dass einzig die Vita von Tretschke fehlte.


    „Merkwürdig. Wer könnte ein Interesse daran gehabt haben, das Blatt herauszunehmen? Tretschke selbst?“


    „Wäre möglich, aber warum? Die Herrschaften kannten voneinander sicherlich den akademischen und beruflichen Werdegang genau. In einer solchen Gemeinschaft lässt sich gerade so etwas nicht kaschieren.“ Auch Johanna war die Sache rätselhaft. „Lies mal die Vita dieses Kohlschwarz vor.


    „Kahlschwaz heißt er. Hier. Österreicher, in Wien geboren, hat hier auch Medizin studiert, zuerst in einem Krankenhaus gearbeitet und dann eine Praxis gegründet. Vor fast dreißig Jahren. Ende sechzig.“


    „Mehr steht da nicht?“


    „Doch das Thema seiner Diss. Irgendwas mit Leberenzymen. Versteht man als Normalmensch eh nicht.“


    „Und wo wohnt er?“


    „Döbling. Vornehme Gegend. Naja, als wohlhabender Arzt kann er sich das leisten.“


    „Nur kein Neid. Wir fahren hin.“


    „Und die Kopien?“


    „Können warten. Vielleicht finden wir unterwegs ein Copystudio. Dann verbinden wir das Eine mit dem Anderen.“


    Alexandra klappte den Ordner zu, der – wie konnte es anders sein – ebenfalls mit dem Hustvedia-Wappen geschmückt war. „Pubertäre Romantik“, krittelte sie. Dann überließen sie die nur zu einem Viertel geleerten Colaflaschen ihrem Schicksal, legten das Geld auf den Tisch und verließen die wenig einladende Gaststätte.


    Nach Döbling gelangten sie am Vormittag, nachdem sich die Staus aufgelöst hatten, einigermaßen schnell, nur erwies sich die Adresse des Herrn Dr. Kahlschwaz als eine Straße, die steil bergauf führte und noch nicht geräumt worden war. Alexandra fluchte. „Wenn mir jetzt einer entgegen kommt und ich rechts ran fahren muss, kommen wir nicht mehr weiter.“


    Doch das Schicksal war ihnen gnädig, auf der stillen Straße begegnete ihnen niemand. Sie schien wie ausgestorben.


    „Hier, Nr. 30. Das muss es sein. Such mal einen Parkplatz“, forderte Johanna.


    „Was heißt Parkplatz? Ich stell’ mich in die Garageneinfahrt. Sonst kann ich nirgendwo mehr wenden. Wir sagen drin Bescheid.“


    Hinter einem schmalen eisernen Gittertor, das nicht verschlossen war, führte eine ebenfalls nicht sehr breite Treppe zu einem alten, aber stattlich wirkenden Haus, das – wie die Bauweise vermuten ließ – aus dem 18. Jahrhundert stammen musste. Eine Klingel war zwar zu finden, aber kein Namensschild.


    „Inkognito. Vielleicht so reich, dass es die Besitzer für ratsam halten, nicht jeden wissen zu lassen, wer hier wohnt.“


    „Du immer mit deinen Vorurteilen“, rügte Johanna. Alexandra blieb keine Zeit mehr zur Verteidigung, denn es erschien eine ältere Frau in blütenweißer Küchenschürze mit blauer Stickerei, die sie nach ihren Wünschen fragte.


    „Wir möchten bitte zu Dr. Kahlschwaz“, sagte Alexandra schnell, weil sie mit Recht vermutete, dass sich ihre Chefin diesen außergewöhnlichen Namen noch immer nicht gemerkt hatte.


    „Und wen darf ich melden?“


    Die Kriminalbeamtinnen wiesen ihre Ausweise vor, woraufhin die Frau sehr erschrocken reagierte. „Ach Gottchen, ach Gottchen, was haben wir mit der Mordkommission zu tun! Bitte kommen Sie weiter ins Vorzimmer. Ich werde Sie den Herrschaften melden. Sie können derweil die Schuhe ausziehen. Hier stehen die Hauspatschen für Gäste.“


    Alexandra verdrehte die Augen. ›Den Herrschaften melden‹ schien ihr für das 21. Jahrhundert wahrlich nicht mehr zeitgemäß und dass sie in Patschen schlüpfen sollten, die auch schon andere Gäste getragen hatten, widerstrebte ihr genauso wie Johanna. Dennoch beugten sie sich der Anweisung, um nicht von vornherein Unwillen zu erregen. Sie brauchten wenigstens nicht lange zu warten bis die Frau zurückkam und sie in einen sehr eleganten Salon mit geschmackvollen alten Möbeln und dicken Teppichen führte, in denen sie bei jedem Schritt ein wenig einsanken. Die hohen Decken waren stuckverziert. Alles strahlte bürgerlich-wohlhabende Gediegenheit aus. Durch die breite Schiebetür trat ein großer, schlanker Herr, der sich in seiner unauffälligen Eleganz dem Ambiente perfekt anzupassen schien. Er verneigte sich leicht und fragte, noch ehe die beiden Frauen etwas sagen konnten: „Sie kommen von der Mordkommission in St. Pölten? Was haben wir denn mit dieser Behörde zu tun? Und wie kommen Sie auf uns?“ Unwissentlich hatte er fast die gleichen Worte gebraucht wie die Hausangestellte.


    Chefinspektorin Grasel stellte zunächst sich und Alexandra vor und umriss in kurzen Worten, was sie hierher geführt hatte: „Einer Ihrer Korpsbrüder – sagt man so? – von der Burschenschaft Hustvedia ist ermordet worden, und wir sind auf so viel Informationen wie nur irgend möglich angewiesen, um diesen Mordfall aufzuklären.“


    „Ermordet sagen Sie? Das ist ja entsetzlich. Um wen handelt es sich denn?“


    „Um Josef Tretschke.“ Wenigstens den Vornamen des Mordopfers kannten sie endlich dank der Adressenliste.


    „Der Josef? Nein, das ist nicht wahr. Das kann nicht sein. Der war am Montag noch bei mir. Hier in unserem Haus. Ist das ganz sicher, dass es sich nicht um eine Verwechslung handelt?“


    Wortlos zog Johanna das wenig appetitliche Foto des Toten aus der Tasche und streckte es ihrem Gegenüber entgegen.


    „Und?“


    „Ja, ja, das ist der Josef. Wie ist er…? Ich meine, auf welche Weise hat er…?“


    „Er ist erschossen worden. Wenn Sie genau hinsehen, können Sie das Einschussloch in der Stirn erkennen.“ Alexandra hatte bisweilen einen Hang zu unumwundenen, dafür drastischen Erklärungen.


    „Jetzt sehe ich es. Er muss sofort tot gewesen sein – oder? Haben Sie schon einen gerichtsmedizinischen Befund?“


    Überrascht schauten ihn die Kriminalbeamtinnen an. Kahlschwaz fuhr sich mit der Hand über die Stirn als wolle er eine Haarsträhne zurückstreichen, die sich jedoch niemals aus seiner tadellosen Frisur herausgewagt hätte.


    „Entschuldigung, ich bin Mediziner, habe einige Jahre selbst in der Pathologie gearbeitet. Da schleichen sich dergleichen nüchterne Formulierungen ein. Der arme Josef. Der hat doch niemandem etwas zuleide getan.“


    „Würden Sie uns ein wenig über Ihren Freund erzählen?“, bat Johanna. „Offen gestanden tappen wir noch ziemlich im Dunkeln. Nicht einmal Papiere hatte Herr Tretschke bei sich.“


    „Selbstverständlich. Selbstverständlich. Gestatten Sie zuvor eine Frage: Weshalb kommen Sie ausgerechnet zu mir? Ich meine, ich helfe gern und jederzeit so gut ich kann. Das bin ich dem armen Josef schuldig. Nur – wie sind Sie auf mich gekommen?“


    „Herr Tretschke hatte in Perchtoldsdorf ein Zimmer in einer Pension gemietet, und dort haben wir einen Hinweis auf die Hustvedia gefunden.“ Johanna Grasel sah keinen Grund, dies zu verheimlichen.


    „Ach so, dann haben Sie sich dort erkundigt. Verstehe. Aber ich muss doch noch einmal nachfragen. Sie haben gesagt, Josef habe ein Zimmer in einer Perchtoldsdorfer Pension gemietet. Das scheint mir wenig wahrscheinlich bzw. ich kann es mir absolut nicht erklären. Er hat in Wien im 1. Bezirk eine große und komfortable Wohnung. Weshalb mietet er sich ein paar Kilometer weiter ein, wo er problemlos mit dem Taxi hin und her fahren könnte.“


    „Das ist eine der Fragen, die auch wir uns stellen.“


    Am Eingang erschien eine Dame, deren Aussehen ebenso perfekt war wie das des Herrn Kahlschwaz. Fragend schaute sie zuerst zu den beiden Frauen hin, dann zu ihrem Mann.


    „Darf ich Ihnen meine Gattin vorstellen. Irene, das sind Kriminalbeamtinnen von der Mordkommission in St. Pölten.“ Ihren Namen hatte sich Kahlschwaz wohl nicht gemerkt. „Stell dir vor, der Josef Tretschke ist ermordet worden.“


    „Ach ja?“ Die Antwort enthielt eine Mischung zwischen Teilnahmslosigkeit und Langeweile.


    „Du hast ihn doch ebenfalls gekannt.“


    „Flüchtig. Von euren Männerfreundschaften habe ich mich stets distanziert, wie du bemerkt haben dürftest.“


    „Schon, aber immerhin war Josef hin und wieder Gast in unserem Haus. Und nun ist er in Perchtoldsdorf erschossen worden.“


    „Tu mir den Gefallen und verschone mich mit solch blutrünstigen Details. Ich bin nicht an den Belangen anderer interessiert, sondern nur gekommen, um dich zu fragen, ob wir heuer den Christbaum mit den silbernen Kugeln vom letzten Jahr schmücken wollen oder mit blauen. Letztere müsste ich schnell noch bestellen.“


    Johanna schluckte, und Alexandra schaute etwas einfältig. Verlegenes Schweigen machte sich breit. Dem Hausherrn war der Auftritt und die Gefühllosigkeit seiner Frau sichtlich peinlich. „Vielleicht könnten wir das nachher besprechen“, antwortete er ruhig.


    „Wie du meinst. Hat mich gefreut, meine Damen.“ Damit verschwand Irene Kahlschwaz wieder.


    „Sie dürfen sich kein falsches Bild von ihr machen“, versuchte Kahlschwaz das Verhalten seiner Frau zu entschuldigen. „Uns haben innerhalb kurzer Zeit zwei schwere Schicksalsschläge getroffen, die sie nie verwunden hat. Unsere beiden Kinder sind bei Verkehrsunfällen ums Leben gekommen.“


    „Das tut mir leid“, bekundete die Chefinspektorin ihre Anteilnahme. „Aber ich wäre Ihnen dennoch dankbar, wenn Sie uns über Josef Tretschke…“


    „Ja, ja. Selbstverständlich“, beeilte sich Dr. Jacob Kahlschwaz zu sagen. „Im Grunde allerdings weiß ich gar nicht, ob ich Ihnen sehr viel weiterhelfen kann.“


    „Selbst kleine Hinweise sind wichtig.“ Johannas und Alexandras Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Kahlschwaz gab sich einen Ruck, dann meinte er: „Wo soll ich beginnen“, was indes nur als rhetorische Wendung zu verstehen war, denn er fuhr sogleich fort: „Wir kennen uns, wie Sie richtig vermuten, aus der gemeinsamen Mitgliedschaft bei der Hustvedia. Josef war bei allen beliebt, weil er bei unseren Zusammenkünften es immer verstanden hat, die Stimmung zu heben. In Wahrheit hingegen glaube ich, dass hinter dieser Maske ein depressiver, unglücklicher Mensch steckte.“


    „Sie meinen, er war auch gegenüber seiner Umwelt verschlossen und wenig freundlich.“ Alexandra kamen die Schilderungen der Wirtin der Perchtoldsdorfer Pension in den Sinn.


    „Nein, nein, da haben Sie mich falsch verstanden. Bestimmt nicht. Er war zu jedermann freundlich und zuvorkommend. Mir schien nur bisweilen, dass er einen tief liegenden Kummer mit sich herumtrug, den er aber glänzend überspielt hat.“


    „Was für einen Kummer?“


    „Das weiß ich nicht.“


    „Sie waren doch enge Freunde“, beharrte Alexandra. „Da spricht man schließlich hin und wieder über Privates.“


    „Nein, da täuschen Sie sich. In einer Burschenschaft stehen Disziplin, Beherrschung, das Pflichtgebot an oberster Stelle. Für private Probleme ist kein Platz. Wenigstens nicht bei uns.“


    „Und wie verträgt sich Disziplin und Beherrschung mit Saufgelagen, wie sie in solchen Clubs üblich sind?“, entfuhr es Alexandra.


    Kahlschwaz maß sie mit einem stechenden Blick, dann antwortete er bemüht gelassen: „Ich halte Ihnen zugute, dass Sie vermutlich nur mit den negativen Bildern, die in der Öffentlichkeit über unsere und andere Vereinigungen grassieren, in Berührung gekommen sind. Es ist kaum möglich, jemandem, der sich nicht näher damit befasst, unsere besonderen Ehrbegriffe nahezubringen.“


    Johanna schaltete sich rasch vermittelnd ein. Sie fürchtete, dass Kahlschwaz durch Alexandras vorschnelle Bemerkung so verärgert war, dass er weitere Auskünfte verweigerte.


    „Sie sagten vorhin, dass Herr Tretschke am Montag bei Ihnen gewesen sei, auch dass er hin und wieder Gast in Ihrem Hause war. Andererseits haben Sie beteuert, dass private Kontakte die Ausnahme sind.“


    „Sie sagen es, Frau Chefinspektorin, Sie sagen es. Es sind Ausnahmen, und eine solche war es am Montag. Das ›hin und wieder‹ bezog sich auf mehrere Jahre.“


    Johanna beließ es dabei und kam auf den Montags-Besuch zu sprechen. „Aus welchem Grund hat Herr Tretschke Sie aufgesucht?“ Dieses Katz- und Maus-Spiel um den heißen Brei ging ihr allmählich auf die Nerven, ohne dass sie dies zu erkennen geben durfte.


    „Magister Tretschke bat mich um eine Gefälligkeit.“


    „Und um welche?“


    „Er fragte mich nach einem vertrauenswürdigen Anwalt, der ihn in irgendwelchen persönlichen Angelegenheiten juristisch hätte beraten können.“


    „Gibt es in der Hustvedia denn keine Rechtsanwälte?“, warf Alexandra ein.


    „Selbstverständlich. Aber vermutlich wollte Josef niemanden von uns damit behelligen.“


    „Womit?“, fragten Johanna und Alexandra wie aus einem Mund.


    „Das weiß ich nicht. Josef hat sich nicht näher geäußert.“


    „Haben Sie ihn nicht gefragt?“


    „Schon. Aber aus seiner verschlossenen Reaktion wurde mir sofort klar, dass er keine Einzelheiten preisgeben wollte. Und dann ist es ein unbedingtes Gebot der Höflichkeit, sich zurückzuhalten. Mehr habe ich Ihnen leider nicht zu sagen. Es wird auch Zeit für mich, entschuldigen Sie bitte, aber ich möchte meine Frau nicht länger warten lassen.“ Er erhob sich und streckte Johanna die Hand hin. „Sie können gern Ihre Visitenkarten hier lassen. Falls mir noch etwas einfällt, rufe ich Sie an. So sagt man doch immer – oder? Martha wird Sie hinausbringen.“ Damit ging er gemessenen Schrittes zu einem Sekretär, wo sich ein kleines Gerät, ähnlich einer Fernbedienung, befand und drückte eine Taste, wodurch er die Hausangestellte verständigte, die auch fast sofort erschien und die Beamtinnen schweigend hinaus geleitete. Bevor sie das Zimmer verließ, wandte sich die Chefinspektorin noch einmal um. „Sie kannten Magister Tretschke sicherlich auch – oder?“, fragte sie die Bedienerin freundlich.


    Überdeutlich war zu sehen, dass diese nicht wusste, was sie antworten sollte. Sie drehte sich schnell zur Seite, als fürchte sie, dass ihr Arbeitgeber auftauchen könnte, dann nickte sie.


    „War Herr Tretschke öfter Gast in diesem Haus?“


    Wieder sah sie nach hinten und glich dabei einem gehetzten Tier. Martha zuckte mit den Schultern als wüsste sie keine Antwort auf diese Frage.


    „Wissen Sie was, rufen Sie mich einfach an, wenn Sie frei haben. Hier steht meine Telefonnummer drauf.“ Johanna Grasel war überzeugt, dass sie keine befriedigende Auskunft bekommen würde, so lange die Hausangestellte das Auftauchen des Herrn Kahlschwaz befürchten musste. Martha nickte wieder hastig und ließ die Karte rasch in ihre Schürzentasche gleiten.


    „Ob die was zu verbergen hat?“, meinte Alexandra. „Die war total eingeschüchtert. Na, vielleicht meldet sie sich ja. Alles in allem hatte ich mir mehr versprochen“, schmollte sie, als sie wieder auf der Straße standen.


    „Du hast nicht unwesentlich durch deine blöde Bemerkung mit dem Saufgelage dazu beigetragen, dass es nicht mehr geworden ist“, entgegnete Johanna scharf. Sie war ziemlich sauer.


    „Sorry, aber ich hab’ doch recht – oder? Entschuldige.“


    „Und wenn du hundert Mal recht hast. Du müsstest inzwischen wahrlich gelernt haben, dein freches Maul im Zaum zu halten.“


    Schweigend stiegen sie ins Auto. Nach einer ganzen Weile hielt es Alexandra nicht mehr aus und versuchte vorsichtig eine Unterhaltung zu beginnen: „Wie findest du diesen Kahlschwaz?“


    „Hm.“


    „Was heißt ›hm‹?“


    „Lass mich in Ruh’.“


    „Ist ja gut, ich sehe ja ein, dass ich einen Fehler gemacht habe. Hab’ mich schließlich schon entschuldigt. Was willst du noch? Was soll ich machen? Mich in die nächste Schneewehe werfen? Kannst du haben.“ Alexandra fuhr bereits rechts ran und machte Anstalten, aus dem Auto zu steigen.


    „Lass den Unsinn.“


    „Also, was?“


    „Diesmal hast du nicht aufgepasst.“


    „Nicht aufgepasst? Worauf?“


    „Neben der Garderobe im Vorzimmer hing das gleiche Bild.“


    „Was für ein Bild?“


    „Das von der Fotokopie.“


    „Ist nicht wahr.“


    „Doch. Ich bin mir ganz sicher.“


    „Das heißt bei diesem Kahlschwaz und bei der Wallerstätten? Jetzt wird’s spannend. Wir fahren sofort nach Perchtoldsdorf zu dieser Lady.“


    „Nein, das machen wir nicht. Wir werden ins Kunsthistorische Museum gehen und versuchen, einen Experten aufzutreiben, der uns definitiv sagen kann, ob es sich bei diesem Gemälde um ein bekanntes Kunstwerk handelt, das in jedem dritten vornehmen Haushalt hängt, oder nicht. Ich habe die Kopie bei mir. Und wenn wir schon im 1. Bezirk sind, ist auch ein Besuch in Tretschkes Wohnung angesagt. Meinst du nicht?“


    „Okay, okay, Frau Chefin. Die Adresse hätten wir, aber keine Hausschlüssel. Die haben die Kollegen in Tretschkes Pensionszimmer nicht ausfindig machen können.“


    „Vielleicht ist die Tür nur angelehnt“, meinte Johanna etwas zögerlich.


    „Du meinst, wir verschaffen uns Zugang?“, verdeutlichte Alexandra.


    „So in etwa. Außerdem werden wir Frau Maier anrufen und ihr Bescheid geben, dass wir heute nicht bei ihr übernachten werden.“


    „Wie bitte? Willst du in Tretschkes Wohnung campieren?“


    „Kaum. Wir fahren in die Heimat und werden schauen, ob und wer von unserer Liste eventuell polizeibekannt ist.“


    „Von den vornehmen Herrschaften?“


    „Ich halte das nicht für unwahrscheinlich. Und noch etwas: Glaubst du, dass beide Kahlschwaz-Kinder durch Unfälle ums Leben gekommen sind?“


    „Wäre schon ein arger Zufall.“


    „Eben.“


    „Und Bergers Ordner?“, gab Alexandra noch pflichtschuldigst zu bedenken.


    „Er wird’s überleben, wenn er ihn erst morgen zurück bekommt. Wir lassen das Material von unserer werten Praktikanten-Sirene kopieren. Das wird sie hoffentlich zustande bringen.“


    Die letzte Bemerkung bezog sich auf die junge Praktikantin namens Serena, die ihnen für ihre Abteilung zugeordnet worden war. Bislang war sie allerdings weniger durch ihre Denk- oder Arbeitsleistungen aufgefallen als vielmehr durch trotz der winterlichen Temperaturen gewagte Dekolletés und ein Aufsehen erregendes Make-up.


    „Außerdem wird es endlich Zeit, dass wir aus den geliehenen Nachthemden und Socken endlich herauskommen und unsere eigenen Sachen mitnehmen. Findest du nicht?“


    „Überredet. Morgen also dann die Dame Wallerstätten?“


    „Ja. Aber falls du sie etwas fragen willst, dann sehr sanft, meine Liebe, bitte. Klar?“


    „Klar, Frau Chefinspektorin“, stöhnte Alexandra. „Ich hab’s kapiert.“

  


  
    5.


    Im Museum hatten sie Glück. Der junge Mann, der die Eintrittsgelder kassierte, war äußerst hilfsbereit. Diensteifrig griff zum Telefon und fragte sich durch, wer für das geschilderte Problem zuständig sein könnte. Alexandra war einige Schritte weitergegangen und ließ ihre Blicke über das weitläufige Foyer des Museums schweifen. Schon das Stiegenhaus mit seiner ausladenden Treppe des im Stil der italienischen Renaissance erbauten Gebäudes war imposant. Im Hochparterre wies eine Tafel zur Ägyptischen und der Antiken-Sammlung. Auch hier hatte man dem bevorstehenden Weihnachtsfest Reverenz erwiesen: Mitten im Foyer ragte eine herrliche Tanne auf, die den angenehmen Duft nach Wald verströmte. Eigentlich sollte man sich viel mehr Zeit für Museumsbesuche und dergleichen nehmen, grübelte Alexandra. Es war schon ein kleine Ewigkeit her, dass sie das letzte Mal hier gewesen war.


    Mit schnellem Schritt kam nun einer der wissenschaftlichen Angestellten, den der freundliche Herr am Eingang inzwischen erreicht hatte, die Treppe herunter und bat sie in sein Büro. Er gab sich die denkbar größte Mühe, etwas über das Gemälde mit dem Motiv des kleinen, von Blüten umgebenen Mädchens herauszufinden, befragte seinen Computer mit Hilfe aller möglichen Stichwörter, musste schließlich jedoch kapitulieren: Alle Suchanfragen schlugen fehl, die Kataloge gaben nichts her.


    „Jetzt kann nur noch Magister Ritte helfen“, meinte er. „Der kennt sich in dieser Zeit, in der das Bild vermutlich gemalt worden ist, am besten aus. Warten Sie bitte einen Augenblick. Ich hole ihn – oder noch besser: Kommen Sie gleich mit.“


    Er begleitete sie zum Zimmer, in dem der Chef der Abteilung, Mag. Ritte, arbeitete. Doch auch er traute sich nur, vage Vermutungen über die Entstehungszeit anzustellen: „Symbolismus würde ich sagen. Das Bild selbst ist mir noch nie untergekommen, aber um einen der ganz großen Künstler handelt es sich meiner Meinung nach nicht. Es scheint mir eher ein nicht untalentierter Kleinmeister zu sein, der sich an diesem Motiv versucht hat. Im Großen und Ganzen ist es handwerklich nicht übel. Was mich wundert, ist, dass das Bild keine Signatur trägt. Ist sie vielleicht auf der Rückseite angebracht?“


    „Das wissen wir nicht. Wir haben vorläufig nur diese Kopie zur Verfügung, werden aber darauf achten, wenn wir das Original sehen können.“


    „Sie wissen, wo es hängt?“


    „Ja, in zwei Privathaushalten. Beide Bilder scheinen ident zu sein. Wir hatten bisher noch nicht die Möglichkeit, das näher zu begutachten. Ist es überhaupt möglich, dass ein Maler zwei Bilder mit dem gleichen Motiv gemalt hat?“, wollte Johanna wissen.


    „Aber ja. Das ist oft vorgekommen. Auch bei Dilettanten, wobei ich diesen Begriff bitte nicht negativ verstanden wissen will, war es häufiger an der Tagesordnung, dass sie ein und dasselbe Motiv mehrfach auf die Leinwand gebracht haben. Quasi zur Übung. Übrigens findet man diese Praxis genauso bei großen Künstlern. Ein Thema mit mehreren Variationen gewissermaßen.“


    „Und Sie sind ganz sicher, dass es sich hier um einen unbekannten Künstler handelt?“


    „Ziemlich sicher, letztendlich bleibt es eine Vermutung. Ich schlage vor, dass ich mir eine Kopie Ihrer Kopie anfertigen lasse und nochmals intensiver nachforsche, falls ich Ihnen damit helfen kann“, bot der Kunsthistoriker zuvorkommend an. „Ich muss zugeben, dass einen dieses Bild gefangen nimmt. Weshalb das so ist, kann ich nicht begründen. Vielleicht liegt es an seiner Ausstrahlung. Sollte sich etwas ergeben, lasse ich es Sie sofort wissen.“


    „Vielen Dank, das ist sehr nett von Ihnen.“


    „Darf ich fragen, weshalb dieses Bild so wichtig für Sie ist? Sie sind doch bei der Mordkommission, wenn ich richtig verstanden habe und nicht beim Betrugsdezernat, wo es um eventuelle Fälschungen gehen könnte – oder?“


    „Das stimmt, nur, es könnte sein, dass dieses Bild einer der Schlüssel ist, die uns zur Aufklärung eines Mordes führen“, erklärte Johanna etwas umständlich.


    „Ach so, dann werde ich tun, was ich kann“, versprach der Kunsthistoriker aufrichtig.


    Wie verabredet machten sie sich als Nächstes auf den Weg zu Tretschkes Wohnung, die sie in der ersten Etage eines früher hochherrschaftlichen, inzwischen vom Zahn der Zeit etwas geschädigten Palais fanden. Einen Hausbesorger konnten sie nicht ausfindig machen, folglich waren sie auf den Inhalt von Johannas gut ausgestattetem Nagelnecessaire angewiesen. Sie brauchte nur wenige Sekunden bis sie das Schloss ohne nennenswerte Beschädigung offen hatte. Alexandra hatte sich so vor sie hingestellt, dass sie nicht beobachtet werden konnte, was unnötig war, denn es war die einzige Wohnung auf der Etage, und im Haus war und blieb alles still. Sie standen in einer der riesigen Wohnungen, die im Wien der Gründerzeit von reichen und neureichen Familien bevorzugt worden waren. Vom langen Gang, der weiter vorn nach rechts abbog, gingen zahlreiche hohe Flügeltüren ab.


    „Wie kann ein einzelner Mensch in einer solch riesigen Wohnung leben? Wie konnte sich dieser Tretschke das überhaupt leisten? Verdient man als Archivar so viel?“, staunte Alexandra.


    „Es könnte eine jener von der Oma geerbten Kriegszins-Wohnungen sein“, klärte Johanna sie auf. „Wenn er der rechtmäßige Erbe gewesen ist, zahlt er eine winzige Miete, ohne dass es dagegen eine rechtliche Handhabe des Hauseigentümers gäbe, dies zu ändern.“


    „Hm.“


    Tretschkes Zuhause war etwas spärlich, dennoch geschmackvoll eingerichtet, drei der vielen Räume standen jedoch gänzlich leer. In jenem Zimmer, das wohl als Arbeitszimmer gedient hatte, herrschte beinahe akribische Ordnung. Auf dem alten, schweren Eichenholzschreibtisch lagen die Stifte wie mit dem Lineal abgemessen nebeneinander.


    „Fällt dir etwas auf?“, fragte Johanna ihre Begleiterin, nachdem sie alles eine Zeitlang auf sich hatten wirken lassen.


    „Was sollte mir auffallen? Ein Pedant, dem Ordnung das höchste Gut war. Würde mich nicht wundern, wenn irgendwo noch ein paar dieser altertümlichen Ärmelschoner herumliegen, oder was meinst du?“


    „Eben. Ein Pedant, bei dem jedes Blatt Papier ordentlich und passgenau auf dem anderen zu liegen hatte. Trotzdem, schau etwas genauer hin. Die Bücher auf den Regalen stehen nicht alle hundertprozentig akkurat in Reih und Glied, und die Papiere auf dem Schreibtisch sind ein ganz klein wenig unregelmäßig gestapelt. Hier ist vor uns schon jemand gewesen, der eine Menge Zeit zur Verfügung gehabt hat. Anders als in Tretschkes Perchtoldsdorfer Domizil.“


    „Und wonach hat der- oder diejenige gesucht?“


    „Das würde ich auch gern wissen.“


    „Lass uns noch ein bissel weiter schauen. Ich habe das untrügliche Gefühl, dass wir auf etwas stoßen.“


    „Bist du schon wieder auf dem Geheimnis-Tripp?“, foppte Johanna ihre Mitarbeiter-Freundin.


    „Ha. Wem hast du’s zu verdanken, dass wir den Ordner im Besitz haben, hä?“, verteidigte sich diese etwas unlogisch.


    „Schon gut.“


    „Machen wir uns erst einmal auf die obligate Jagd nach Bankauszügen. Ich hoffe, dieser Tretschke war auch in dieser Beziehung zuverlässig und hat alles superordentlich aufgelistet.“


    „Okay, ich gehe derweil ins Bad und kontrolliere, ob es einen Hinweis auf ein weibliches Wesen gibt“, meinte Alexandra.


    „Das kann ich mir kaum vorstellen.“ Johanna war skeptisch.


    „Wer weiß.“


    Die Suche der Chefinspektorin war rasch erfolgreich. Korrekt standen die kleinen Hefter mit den Bankauszügen, nach Jahreszahlen geordnet, nebeneinander in einem Regal. Das Durchblättern erbrachte jedoch nichts Spektakuläres, außer dass Johannas Vermutung hinsichtlich der geringen Miete für die hochherrschaftliche Wohnung sich bewahrheitete. An Einnahmen gab es nur die monatlichen Beträge der Pensionskasse, die nicht sonderlich hoch, für einen bescheidenen Lebensstil immerhin ausreichend waren. Ebenso erfolglos verlief Alexandras Bad-Expedition. Nichts deutete darauf hin, dass Tretschke je einen Gast beherbergt hatte, und die Medikamente, die sie gefunden hatte, waren die üblichen, die in vielen anderen Haushalten auch vorhanden waren: Aspirin, eine Salbe gegen Rheuma, Halsschmerztabletten etc.


    „Dieser Mensch war so normal, dass es schon wieder unnormal ist“, klagte sie.


    „Du bist ja nur sauer, dass sich dein Geheimnis-Gefühl nicht bewahrheitet hat“, lachte Johanna sie aus.


    „Gar nicht“, protestierte Alexandra. „Hast du die Schreibtischladen schon durchsucht?“


    „Ja. Nichts. Allerdings muss ich zugeben, dass ich mich angesichts der nicht gerade immensen Pension, die er bezogen hat, wundere, wie er seinen Stand bei den Alten Herren behaupten konnte. Denn die verfügen nicht nur über Beziehungen, sondern meist auch über ein solides Vermögen, siehe unseren Karlschwarz.“


    „Kahlschwaz. Merk’s dir endlich. Ist was dran an deiner Überlegung. Ich sehe auch nicht, auf welche Weise er bei irgendwelchen Stellen höheren Einfluss gehabt haben sollte. Und auf Geld und Protektion läuft in diesen Männerbastionen alles hinaus.“


    Alexandra stand mitten in dem großen Raum und schaute prüfend auf die hohen Regale. Dann wies sie nach oben: „Auf der obersten Etage sind Fotoalben. Vielleicht finden wir was Interessantes – nur wie kommen wir da hinauf?“


    Die Frage war nicht ganz unberechtigt, denn das, was Alexandra als Fotoalben klassifizierte, befand sich in einer Höhe von gut vier Metern. Sie rüttelte an den Regalen, die sich keinen Millimeter bewegten.


    „Du willst doch nicht etwa da hinaufklettern“, argwöhnte ihre Chefin.


    „Müsste aber gehen.“


    „Das geht ganz bestimmt nicht. Wenn dieses schwere Ding mitsamt den Büchern auf dich draufknallt, ist nichts mehr von dir übrig beziehungsweise ich kann dich als Mousse à la Alexandra drunter vorlöffeln.“


    „Hast du eine bessere Idee?“


    „Leiter.“


    „Aha. Und wo sollen wir die herkriegen? Willst du die Feuerwehr anrufen? Da wäre ich dann gespannt, wie du unsere Anwesenheit erklären willst.“


    „Irgendwie muss dieser Tretschke schließlich auch da hinauf gekommen sein. Folglich muss eine Leiter existieren.“


    „Hm.“


    Gemeinsam machten sie sich auf die Suche und wurden in der Abstellkammer fündig. Ganz vorn, so als ob sie extra für die Beamtinnen hingestellt worden wäre, stand eine Aluminiumleiter, die sie ins Arbeitszimmer des Herrn Tretschke schleppten. Alexandra kletterte hinauf, und ihre Chefin sicherte unten, was nicht notwendig gewesen wäre, denn es handelte sich um ein durchaus trittsicheres, stabiles Gestell.


    „Ich schmeiß die Dinger jetzt mal einzeln hinunter. Fang“, kommandierte Alexandra.


    „Und den ganzen Staub der Jahrzehnte kriege ich aufs Haupt – oder wie?“, begehrte Johanna auf.


    Während Alexandra das erste Album aus dem Fach nahm, erklang es verdutzt aus der luftigen Höhe: „Kriegst du nicht. Hier liegt kein Stäubchen.“


    „Was? Wer hat sich denn die Arbeit gemacht, da oben zu putzen?“, staunte Johanna.


    Ihre Mitarbeiterin beugte sich weit nach links, sodass Johanna es mit der Angst zu tun kriegte: „Pass auf, du verlierst das Gleichgewicht. Was suchst du denn daneben? Da stehen doch gar keine Alben mehr.“


    „Eben. Und da liegt der Staub auch meterdick.“


    „Das heißt, dass Tretschke sie vor ganz kurzer Zeit in der Hand gehabt haben muss.“


    „Entweder er oder jemand anderes. Deshalb stand die Leiter auch so griffbereit.“


    Stück für Stück beförderte Alexandra die fünf schweren, in dunkelbraunes Leder gebundenen Alben nach unten, von denen jedes ein ordentliches Gewicht hatte, sodass die Chefinspektorin ein wenig in die Knie ging, als sie sie auffing.


    Gemeinsam ließen sie sich nebeneinander auf dem Teppich nieder und schlugen den ersten der Bände auf.


    „Och, schau mal, wie süß. Unser Tretschke als Baby auf dem Tigerfell“, begeisterte sich Alexandra.


    „Ich glaube nicht, dass das Tretschke ist“, widersprach ihre Vorgesetzte.


    „Und warum nicht? Er muss ja nicht als Baby schon so hässlich gewesen sein wie als Toter.“


    „Alexandra! Bitte“, mahnte Johanna Grasel. „Nein, ganz einfach. Tretschke war Mitte der Sechzig. Das heißt, er muss kurz nach dem Zweiten Weltkrieg geboren sein, und da hatte man erstens andere Sorgen als ein Baby auf einem Tigerfell fotografieren zu lassen, und zweitens waren solche sepiafarbenen Fotos längst nicht mehr üblich. Vielleicht ist es sein Vater.“


    „Klugscheißer“, kommentierte Alexandra lapidar, musste aber zugeben, dass an den Argumenten etwas dran war. „Blätter mal weiter.“


    Sie bekamen eine Fülle von wenig aussagekräftigen Familienfotos zu Gesicht, mit denen sie nichts anfangen konnten. Das letzte Bild des ersten Bandes war offensichtlich entfernt worden, wie die noch vorhandenen Klebestellen verrieten. In den weiteren Bänden aber fanden sich immer öfter solche Leerstellen.


    „Was fällt dir jetzt auf?“, fragte Johanna, als sie alle Alben durchgesehen hatten.


    „Dass es nirgendwo einen erwachsenen Herrn Tretschke gibt“, antwortete Alexandra nachdenklich.


    „Genau. Er war als Student Mitglied einer stolzen Burschenschaft, da müssten doch Fotografien vorhanden sein.“


    Johanna hielt sich einen der Bände ganz nahe vor die Augen, was ihre Mitarbeiterin ein weiteres Mal zu der kurz angebundenen Bemerkung „Brille“ veranlasste. Unwillig wandte sich Johanna Grasel ab. „Sieh mal nach, ob du irgendwo auf oder im Schreibtisch eine Lupe findest.“


    Alexandra wunderte sich zwar, denn gerade auf der Seite, die die Chefinspektorin genauer inspizierte, waren sämtliche Fotos entfernt worden, zog aber gehorsam alle Laden auf und fand auch das Gesuchte.


    „Hier.“ Sie reichte Johanna die gewünschte Lupe.


    „Das habe ich mir gedacht“, meinte die, nachdem sie die Seite auch noch mit den Fingerspitzen abgetastet hatte.


    „Was?“ Neugierig beugte sich Alexandra ebenfalls über das Album.


    „Schau her. Hier müssen Bildunterschriften gewesen sein. Und sie sind alle sehr akribisch und sehr vorsichtig, wahrscheinlich mit einer Rasierklinge, entfernt worden. So als ob derjenige nicht gewollt hätte, dass man nachvollziehen kann, um was für Fotos es sich gehandelt hat.“


    „Ob Tretschke das selber gemacht hat?“


    „Möglich. Nur – aus welchem Grund?“


    „Vielleicht wollte er nicht mehr an seine Vergangenheit erinnert werden.“


    „Oder für jemand anderen hätten die Fotos gefährlich werden können. Für den Mörder beispielsweise. Alles sehr rätselhaft. Komm, wir suchen in der Wohnung noch ein bisschen weiter.“


    „Und wonach?“


    „Das weiß ich nicht. Die Alben waren auch ein Zufallsfund.“


    Gemeinsam durchwanderten sie die Räume. Überall das gleiche Bild. Peinliche Ordnung: Im Schlafzimmer hingen die Anzüge nach Farben geordnet im Schrank, die Schuhe im Abstellraum waren allesamt geputzt und ebenfalls nach Farben geordnet. Als Alexandra in der Küche eine Lade aufzog, machte sie fassungslos ihrem Erstaunen Luft: „Man glaubt es nicht. Selbst die Papiersackerln der Bäckerei hat er penibel zusammengefaltet. Wahrscheinlich hat er immer eines herausgenommen, wenn er einkaufen gegangen ist.“


    „Und wo ist er einkaufen gegangen?“, wollte Johanna Grasel wissen. „Vielleicht bekommen wir dort ein paar Auskünfte.“


    „Das ist komisch“, antwortete Alexandra. „Die stammen alle von der gleichen Bäckerei aus dem Waldviertel. Der kann seine Semmeln doch nicht von so weit her bezogen haben.“


    „Pack ein paar von den Dingern ein. Sollen die Kollegen im Labor sie sich etwas genauer ansehen.“


    „Und was versprichst du dir davon? Was sollen die finden außer Krümeln?“


    „Das ist es ja gerade. Schau mal genau hin. In keinem dieser Sackerln befindet sich auch nur ein einziger Krümel.“


    „Hm. Was soll man davon halten.“


    „Finde ich auch“, stimmte Johanna zu. „Los komm jetzt, es wird Zeit zu fahren. Ist eh schon ziemlich spät.“


    „Große Lust, mich über die Autobahn zu quälen, habe ich nicht“, meckerte Alexandra.


    „Geht nicht anders.“ Diese kategorische Antwort unterband jeden weiteren Einwand. Von unterwegs informierten sie Frau Maier, damit die sich keine Sorgen machte um ihre ausbleibenden Gäste. Freilich vergaß Alexandra nicht zu erwähnen, dass sie am nächsten Vormittag mit Sicherheit wieder in Perchtoldsdorf seien, und sie erhielt genau die Antwort, die sie sich von Frau Maier erhofft hatte: „Dann backe ich was besonders Schönes für Sie.“


    


    In ihrer Dienststelle machte sich Alexandra als Erstes daran, die Namen der Burschenschafter zu überprüfen, die der Hustvedia-Ordner enthielt, während die Chefinspektorin dem ominösen Tod der beiden Kahlschwaz-Kinder nachspürte. Sie fütterte ihren Computer mit den mageren Daten, die sie hatte, und dachte derweil daran, mit welchen Mühen und mit welchem Aufwand eine solche Suche noch vor zwei oder drei Jahrzehnten verbunden gewesen waren, als es noch keine zuverlässig gespeicherten Informationen und Vernetzungen gegeben hatte, auf die man je nach Bedarf in Windeseile zurückgreifen konnte. Selbst zu Beginn ihrer Polizisten-Ausbildung war Vieles sehr viel komplizierter gewesen. Doch trotz aller moderner Erleichterungen und Errungenschaften brauchte Johanna Grasel lange, um sich durch die verschiedenen Datenbanken hindurchzuwühlen. Mehrmals war sie in Versuchung, ihre Suche auf Alexandra abzuwälzen, die in solchen Dingen entschieden ideenreicher und – ganz im Gegensatz zu ihrem sonstigen Naturell – auch weitaus geduldiger war. Doch sie widerstand tapfer und stieß nach längeren Suchaktionen auf den Namen Jacob Kahlschwaz. Sie schaute zwei Mal hin, denn so weit sie sich erinnerte, waren das Vor- und Nachname des vornehmen Hausbesitzers in Döbling, doch der nächste Schritt der Recherche ergab, dass der Junior den gleichen Namen getragen hatte. Nur fand die Chefinspektorin ihn keineswegs in der Datei, in der die tödlich Verunglückten der Stadt Wien aufgeführt waren, sondern in jener der Drogentoten. Schau an, dachte sie, Kahlschwaz junior war also ein Junkie und ist daran zugrunde gegangen. Dass die Familie in ihrer distinguiert zur Schau getragenen Vornehmheit dies geheim gehalten hatte, lag auf der Hand. Jetzt fehlte noch die Tochter. Sie war weder bei den Drogen- noch bei Verkehrstoten zu finden. Auf gut Glück gab Johanna Grasel, als die Polizeidateien nichts mehr hergaben, den Namen Kahlschwaz in Google ein, und siehe da: Sie war erfolgreich. Irene Kahlschwaz, sie war mit dem Vornamen der Mutter ausgestattet worden, war Hochleistungssportlerin gewesen und im Alter von 18 Jahren gestorben. In dem Artikel war auch die Rede von einem vorherigen dramatischen Leistungsabfall. Hatte sie sich etwa ein Beispiel am großen Bruder genommen und ebenfalls in die Drogenszene hineinziehen lassen. Aber weshalb tauchte dann nur Kahlschwaz jun. in der betreffenden Statistik auf? Zwischen dem Tod der Geschwister lagen keine drei Monate. Nur eine tragische Schicksalsfügung? Oder war hier von der Familie noch mehr vertuscht worden? Das würde das seltsame Gebaren der Mutter erklären. Die Chefinspektorin versuchte vergeblich, ihrem Computer weitere Informationen zu entlocken. Während sie konzentriert diverse Möglichkeiten ausforschte, betrat der Leiter des Labors, der wohl genauso Überstunden machte wie sie, geräuschvoll ihr Büro. Wütend warf er ihr die Papiersackerln, die aus Tretschkes Küchenlade stammten, auf ihren Schreibtisch.


    „Willst du mich auf den Arm nehmen, verehrte Frau Kollegin?“, blaffte er sie an.


    Bestürzt schaute Johanna ihn an. Sie konnte sich beim besten Willen keinen Reim darauf machen, was ihn so wütend gemacht hatte.


    „Entschuldigung, ich verstehe nicht ganz, ich meine…“, stammelte sie etwas unbedarft.


    „Du weißt wirklich nicht, was es mit dieser Bäckerei auf sich hat?“


    „Nein, ganz bestimmt nicht“, beteuerte die Chefinspektorin.


    „Dann lass dich von mir aufklären. Ich dachte, das hätte im ganzen Haus die Runde gemacht“, holte der Leiter des Labors aus. „Unbegreiflich.“ Er fasste sich an die Stirn, ließ sich dann aber zu einer Erklärung herab, als er in Johanna Grasels fragende Miene blickte.


    „Vor zwei Monaten ist diese Bäckerei aus dem Waldviertel aufgeflogen, weil sie Crack-Oblaten hergestellt hat.“


    Die Chefinspektorin schaute nicht eben intelligent drein. „Sie hat was?“, fragte sie dann.


    „Du hast richtig gehört. Crack-Oblaten. Scheint’s lief das Geschäft mit normalen Oblaten für die Kirche nicht mehr so gut, vielleicht wegen der Fluchtbewegungen der ehemals gläubigen Schäfchen. Aber der Bäckermeister hat sich zu helfen gewusst. Er hat einfach den Kundenkreis gewechselt: Statt gläubiger Katholiken hat er gläubige Junkies beziehungsweise wohl auch Dealer mit seinem Teufelszeug versorgt. Aufgrund einer anonymen Anzeige ist die Sache aufgeflogen. Jetzt sitzt er in U-Haft, mitsamt Ehefrau.“


    Blitzartig schoss Johanna ihr gerade erworbenes Wissen den überraschenden Tod der jungen Irene Kahlschwaz und die Drogenkarriere ihres Bruders betreffend durch den Kopf. Sollten sie etwa Zugang zu diesem Zeug gehabt haben? Und sollte der biedere Archivar Josef Tretschke, den sie als schrullig eingestuft hatten, etwa einen Rauschgift-Handel aufgezogen haben? Ein echter Verwandlungskünstler? Dieser Gedanke schien ihr einfach absurd. Verwirrt bedankte sie sich bei ihrem Kollegen, dem es jetzt ein wenig leid tat, dass er die Chefinspektorin ungerechtfertigt angefahren hatte. Aber er hatte wirklich nicht wissen können, dass dieser, trotz seines kriminellen und tragischen Hintergrundes, allseits doch eine gewisse Heiterkeit verursachende Vorfall an ihr vorüber gegangen war.


    Als sie wieder allein war, jagten sich die Gedanken in Johannas Kopf. Was hatte das zu bedeuten? Hatte sich eine neue Dimension des Falles eröffnet? Hatte dieser Tretschke die Kahlschwaz-Kinder mit Drogen versorgt? Trug er Mitschuld am Tod der Kahlschwaz-Kinder? Hatte ihr Vater seinen Korpsbruder Tretschke aus Rache umgebracht? Johanna musste zwar zugeben, dass dies wirre Gedankenkonstrukte waren, die auf puren Vermutungen basierten und keinerlei konkrete Tatbestände aufwiesen, geschweige denn Schlüsse zuließen, die ausreichende Verdachtsmomente Vater Kahlschwaz betreffend zuließen. Dennoch nahm sie sich vor, dessen Alibi für die fragliche Nacht zu überprüfen.


    Es klopfte laut und vernehmlich. Auf Johannas „herein“ betrat Praktikantin Serena das Büro. Ausnahmsweise trug sie heute kein tiefes Dekolleté, sondern die eigenartige Kreation eines schwarzen Pullovers. Er gab Schulter und Arm auf der linken Seite bis fast zum Ellbogen frei. Johanna sah sie schief an: „Ist Ihnen nicht kalt?“


    „Oh, nein, danke, überhaupt nicht“, antwortete Serena fröhlich, dann legte sie einen Stapel Papier mitten auf Johanna Grasels Schreibtisch und flötete: „Das ist von der Frau Inspektor, ich meine Kriminal, also von der Frau Jennerwein. Sie würde nachher selbst kommen, aber Sie sollten sich das erst mal anschauen.“


    ›Himmel hilf‹. Johanna unterdrückte einen Stoßseufzer. ›Jetzt war die über ein Vierteljahr in unserer Abteilung und hat immer noch nicht die korrekten Amtsbezeichnungen gelernt.‹ Etwas zerstreut hob sie das oberste voll bedruckte Blatt auf. Das darunter liegende war jedoch leer. Johanna drehte es um, auch die Rückseite war jungfräulich. Ahnungsvoll blätterte sie den Packen durch: nichts als blütenweißes Papier.


    „Was ist das?“, fuhr sie Serena an. Die machte kugelrunde Augen. „Oh, dann habe ich das wohl verkehrt herum in den Kopierer gelegt. Ich sage Frau Jennerwein Bescheid, dass sie es selbst nochmal kopiert. Ich gehe jetzt. Auf Wiedersehen.“


    So viel Ignoranz verschlug Johanna fast die Sprache. Aber nur fast. Denn augenblicklich machte sie ihrem Zorn Luft und brüllte Serena in einer Lautstärke an, die bislang niemand von ihr gehört hatte. Der schien das Ganze nicht im Geringsten peinlich zu sein. Sie inspizierte nachhaltig ihre sorgsam lackierten Fingernägel, was die Chefinspektorin erst recht zur Weißglut brachte. Serena allerdings war die Ruhe selbst. So traf Alexandra Jennerwein die beiden an und erfasste die Situation sofort.


    „Haben Sie der Frau Chefinspektorin die Kopien erst jetzt gebracht?“, fuhr sie die Praktikantin an. „Darum hatte ich Sie schon vor einer Stunde gebeten.“


    „Was heißt Kopien? Schau dir das mal an: jungfräuliches Kopierpapier. Mir reicht’s allmählich“, wütete Johanna.


    „Oh, dann kann ich endlich Feierabend machen“, antwortete Serena in aller Gemütsruhe, so, als ob sie sich überhaupt nichts hätte zuschulden kommen lassen, verschwand aber in einer Schnelligkeit, die ihr während der Arbeitszeit nicht eigen war.


    „Irgendwann bringe ich dieses Weib um, und ich bin sicher, dass der Richter mir mildernde Umstände zuerkennt“, schimpfte Johanna weiter.


    „Täusch dich nicht. Bei den Männern kommt die Sirene irre gut an. Sie sehen ihr alles nach, auch wenn sie noch so faul und blöd ist. Die braucht nur ein bisschen mit dem Popo zu wackeln, sich mit ihrer Körbchengröße 85D über den Schreibtisch zu beugen, und schon sind die hin und weg und wären bereit, ihr das beste Arbeitszeugnis aller Zeiten auszustellen. Du musst doch inzwischen wissen, dass Männer bei solchen Tussis nicht mit dem Kopf, sondern mit dem entgegengesetzten Körperteil denken, selbst wenn der nur ein verschwindend geringes Potenzial aufzuweisen hat.“


    Alexandras Interpretation der männlichen Denkungsart hatte Johanna zum Lachen gebracht. Sie war besänftigt. Dann tauschten sie ihre in den letzten Stunden erarbeiteten Informationen aus, denn auch Alexandra hatte Einiges herausgefunden, was sich mit den tugendhaften Grundsätzen der ehrbaren Burschenschaft nur schwer vereinbaren ließ.


    „Schau her“, begann sie, „mindestens die Hälfte unserer Kandidaten hat schon einmal Probleme gehabt wegen Alkoholdelikten im Straßenverkehr. Und alle sind sie meist mit ziemlich milden Strafen – wenn überhaupt – davon gekommen.“


    „Das hat man wohl unter gegenseitiger Unterstützung zu verstehen“, lautete Johannas Erklärung. „Vermutlich gibt es in unseren höheren Chargen ebenfalls wohlgesonnene Beamte, die dies so verstehen.“


    „Ohne jeden Zweifel.“


    „Hast du sonst noch etwas entdeckt?“


    „Bei zweien war mal ein Verfahren anhängig wegen Bestechung beziehungsweise Begünstigung im Zusammenhang mit den Bankenskandalen. Ist ebenfalls alles – wie zu erwarten – im Sand verlaufen. Die Herren sind ungeschoren davon gekommen. Ich wundere mich nur, dass es nur zwei aus dem Männerclub und nicht mehr waren.“


    „Wahrscheinlich waren das die, die nicht rechtzeitig den Besen gefunden haben, um alles unter den Tisch zu kehren.“ Johanna konnte mitunter sehr süffisant sein.


    „Da wage ich nicht, dir zu widersprechen, und was hast du vorzuweisen?“


    Die Chefinspektorin wiederum berichtete ihrer Mitarbeiterin nun von den Kahlschwaz-Kindern und vor allem vom Verdacht, dass Tretschke mit den Crack-Oblaten der Apotheke im Waldviertel gehandelt habe. Alexandra machte kugelrunde Augen: „Kahlschwaz im innersten Kreis der Mordverdächtigen? Cool. Und dieser Langweiler mit den Ärmelschonern und den abgezirkelten Stiften auf dem Schreibtisch als Drogendealer. Wer sagt’s denn.“


    „Vergiss nicht, dass Tretschke sich im Laufe unserer bisherigen Ermittlungen beinahe als Kafka’scher Verwandlungskünstler erwiesen hat: Bei der Perchtoldsdorfer Wirtin hat er sich äußerst verschlossen gegeben, Hauswart Berger hat ihn als freundlichen, rechtschaffenen Menschen geschildert, in der fröhlichen Saufrunde mit seinen Kumpanen hat er es verstanden, für Stimmung zu sorgen, und die 1.9 Promille sprechen auch nicht gerade für makellose Honorigkeit und unantastbare Würde.“


    „Also quasi ein Wolf im Schafspelz.“ Je läger Alexandra über die verschiedenen Gesichter des zunächst so ehrbar erschienenen Herrn Tretschke nachdachte, umso mehr schrumpfte die Maske des Biedermanns.


    „Was schlägst vor, das wir als Nächstes angehen?“, wollte sie dann von ihrer Chefin wissen.


    „Zunächst begeben wir uns in unsere heimatlichen Betten. Ich denke, für heute haben wir unser Arbeitspensum wieder mal mehr als erfüllt. Morgen kommt Einiges auf uns zu. Diesen Kahldings müssen wir unter die Lupe nehmen. Ach, dabei fällt mir ein, dass ich eigentlich mit einem Anruf der Hausangestellten, dieser Martha, gerechnet habe. Ich hatte gehofft, dass sie – wenn sie in ihrer freien Zeit nicht unter der Fuchtel der Herrschaft steht – sich trauen würde, mir ein paar Auskünfte zu geben.“


    „Vermutlich gehört sie bereits seit hundert Jahren zum Inventar des Hauses und kann sich gar nicht vorstellen, etwas kund zu tun, was ihre angebeteten Arbeitgeber in ein schiefes Licht rücken könnte.“


    „Schon, aber ich glaube, sie hat unser Gespräch mit Kohlschwarz belauscht und ihr ist auf einmal etwas zu Bewusstsein geworden. Sie schien mir sehr unsicher und ziemlich blass, als sie uns hinausbegleitet hat.“


    „Kahlschwaz heißt der Mann. Meine Güte, merk’s dir halt. Könnte sein. Also morgen nochmal Döbling, dann die Wallerstätten in Perchtoldsdorf und auch mal die Leute vom Punschstandl, bevor die alles vergessen haben. Ordentliches Arbeitspensum. Ach du Heiliger, und zum Zunfthaus müssen wir auch noch. Berger verbringt bestimmt eine schlaflose Nacht, weil er den Ordner nicht zurückbekommen hat.“


    „Hat unser Sirenen-Glanzstück wenigstens alles richtig kopiert? Hast du’s nachgeprüft?“


    „Ich hab’s selber gemacht, denn sie war ja vollauf damit beschäftigt, die Rückseiten meiner Ausdrucke für dich durch den Kopierer zu jagen.“


    „Okay, und was das ›Zunfthaus‹ anbelangt: es heißt Korporationshaus. Das darfst du dir merken. Ich versuch’s mit Kahlschwaz.“


    Plötzlich wurde die Bürotür mit einem gewaltigen Schwung aufgerissen. Der „General“, das heißt ihr oberster Chef, streckte den Kopf herein: „Da habe ich ja direkt Glück, dass ich die Damen einmal an ihrem Arbeitsplatz antreffe und nicht auf Ski-Tour unterwegs.“


    Alexandra riss sich mit aller Gewalt zusammen, um die passende Antwort, die sie gern gegeben hätte, zu unterdrücken.


    „Wenn Sie damit unsere Aufenthalte in Perchtoldsdorf meinen, übrigens kein Skigebiet, dann sind diese leider unumgänglich“, entgegnete die Chefinspektorin so ruhig, wie es ihr irgend möglich war. „Leider lassen sich Mordfälle eben nicht nur vom Schreibtisch aus lösen – schon gar nicht wenn sie 60 km entfernt geschehen.“


    Der „General“ zeigte sich nicht gewillt, auf ihre Argumente einzugehen, sondern fragte stattdessen „Und? Haben Sie Ergebnisse vorzuweisen?“


    „Wie Sie sich denken können, geben wir uns alle Mühe.“


    „Ich will heute noch einen schriftlichen Bericht über den Stand der Dinge.“ Damit verschwand er wieder, ebenso geräuschvoll, wie er gekommen war.


    „Idiot, Arsch“, entfuhr es Alexandra aus tiefster Seele, und Johanna stimmte ihr innerlich aus vollem Herzen zu.


    „Also nix mit heimatlichem Bett“, stöhnte sie.


    „Komm, wir machen das gemeinsam. Ich tippe und du dichtest. Stichworte müssen diesem widerlichen Gfrastsackl reichen.“


    Sie wollten eben mit der Arbeit beginnen, als ihr Chef erneut hereinkam. „Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie derart angefahren habe. War nicht meine Absicht. Aber ich habe die Presse am Hals und muss mich dauernd rechtfertigen, dass wir nicht unseren kompletten Stab an diesen Mordfall dransetzen. Als ob es nur dieses eine Delikt gäbe, das wir zu bearbeiten hätten. Nix für ungut.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand er wieder.


    „Und was war das jetzt?“, wunderte sich Alexandra.


    „Irgendwie ist er auch nicht zu beneiden.“ Johanna zeigte Verständnis. „Aber trotzdem… Also ans Werk.“


    Obwohl sie gut voran kamen, brauchten sie über eine Stunde bis der angeforderte Bericht einigermaßen geordnete Konturen aufwies. Sie zogen ihre Mäntel an, und gemeinsam machten sie sich, bevor sie das Gebäude verließen, auf den Weg zum großzügigen Büro ihres Chefs. Dort war niemand mehr, das Sekretariat nicht besetzt, alle Lichter gelöscht. „Das hätten wir uns denken können, dass das reine Schikane dieses Fieslings war.“ Alexandra war wütend.


    „Und? Was soll’s. Um den Bericht wären wir eh nicht herum gekommen, so können wir morgen früh wenigstens ohne Verzögerung aufbrechen und müssen nicht nochmal herkommen. Auf geht’s, ich bin todmüde und muss schleunigst ins Bett.“


    „Hm. Ich eigentlich auch.“

  


  
    6.


    Die Autobahn war am nächsten Morgen von den gröbsten Schneemassen befreit, viele Pendler hatten öffentliche Verkehrsmittel vorgezogen, sodass die beiden Kriminalbeamtinnen ihr Ziel diesmal in einer passablen Zeit erreichten. Als erstes lenkte Alexandra den Dienstwagen in Richtung „Korporationshaus“, wie sie langsam und jede Silbe betonend erklärte. Johanna lächelte unsicher. „Traust du dich immer noch allein da hinein?“


    „Keine Frage, was denkst du denn. Im Kampfsport bin ich nicht schlecht, und gegen den schwammigen Berger komme ich allemal auf.“


    „Unterschätz den nicht. Ich könnte mit laufendem Motor vor dem Haus warten, falls er dir den Hals umdrehen will und du die Flucht ergreifen musst.“ Es war zwar lustig dahin gesagt, aber ein wenig Besorgnis schwang mit, denn die Chefinspektorin malte sich nicht ganz zu Unrecht aus, wie heftig Bergers Reaktion ausfallen könnte. Und sie hatte sich nicht getäuscht. Als Alexandra mit dem Ordner unter dem Arm vor dem großen Tor stand, wurde es so schnell aufgerissen, dass man meinen könnte, Berger habe dahinter gelauert. Eine wahre Kaskade von Vorwürfen und Schimpfwörtern ergoss sich über die Kriminalinspektorin, die keine Chance hatte, etwas zu entgegnen. So drückte sie ihrem Gegenüber den Ordner stumm in die Hand, und sehr zum Erstaunen Johannas ließ Berger sie nach einem kurzen Wortwechsel ins Haus hinein. ›Was will sie denn da noch? Das ist doch nicht ungefährlich‹, schoss es ihr durch den Kopf und ein eisiger Schauer über den Rücken. Nach einigen Minuten, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, erschien Alexandra unversehrt am Portal, Berger im Schlepptau. Er schob sie ungeduldig vor sich her und ballte wütend die Faust hinter ihr. Bis auf die Straße war sein Gebrüll zu hören, das mit der beleidigenden Drohung endete, nie, nie wieder irgend jemandem von der Polizeimischpoche zu helfen.


    „Das hätten wir hinter uns“, aufatmend warf sich Alexandra auf den Beifahrersitz, denn ihre Chefin hatte wirklich mit laufendem Motor auf sie gewartet. „Auf zum nächsten Problemfall. Planst du, bei Kahlschwaz richtig massiv zu werden“, wollte sie von Johanna wissen.


    „Sag mal, was hast du denn so lange da drinnen gemacht? Ich hatte die größte Angst um dich.“ Aufgebracht wandte sich Johanna an ihre Mitarbeiterin.


    „Ist lieb von dir, aber so schnell passiert mir nix.“


    „Sag halt, was hattest du in der Drachenhöhle noch zu suchen?“


    „Ich hab mir gedacht, dass ich die Quittung, die du diesem Berger wegen des Ordners ausgestellt hast, zurück verlangen sollte. Wer weiß, ob er uns da nicht einen Strick draus gedreht hätte.“


    „Aha. Na, wenn du meinst.“


    „Und jetzt Kahlschwaz, wie gehen wir vor?“


    „Ich bin mir nicht sicher. Die halbe Nacht habe ich überlegt, wie wir das machen. Sollten wir einen regelrechten Überfall planen und ihn mit dem Verdacht konfrontieren, dass er als Mörder in Betracht kommt oder ist eher die sanfte Tour angebracht?“ Die Chefinspektorin. hatte sich in den schlaflosen Stunden fortwährend mit diesem Problem herumgequält.


    „Hättest lieber schlafen sollen, anstatt dich verrückt zu machen. Lassen wir’s drauf ankommen, wie er reagiert, wenn wir ihn zu den so genannten Unfällen seiner Kinder befragen. Das wirst du doch sicher tun – oder?“


    „Ja, auch mit dem Verdacht, dass Tretschke als Rauschgift-Dealer fungiert hat, werde ich ihn versuchen, aus der Reserve zu locken.“


    „Das wird spannend.“


    „Meinst du? Es könnte gut sein, dass er komplett zumacht und uns hinaus wirft.“


    Alexandra schaute ihre Chefin von der Seite an. Es kam nicht oft vor, dass sie diese bei gemeinsamen Ermittlungen derart unsicher erlebte.


    „Was ist los mit dir? So kenne ich dich gar nicht“, gab sie ihrer Verwunderung Ausdruck.


    „Es hängt wohl damit zusammen, dass es mir im Grunde zutiefst zuwider ist, einen Vater, der innerhalb kürzester Zeit beide Kinder durch Drogen welcher Art auch immer verloren hat, als Mörder verdächtigen zu müssen.“


    „Ist unser Job. Was willst du machen. Manchmal frage ich mich auch, welcher Teufel mich geritten hat, mich für einen Beruf zu entscheiden, in dem ich ausnahmslos damit beschäftigt bin, im Dreck fremder Leute zu wühlen. Ist das eine Schwäche, für die man sich schämen muss?“


    „Ganz und gar nicht. Im Gegenteil, es spricht für dich und dafür, dass du noch nicht so abgebrüht bist wie andere Kollegen, denen solche Gedanken inzwischen völlig fremd sind. So, genug der Philosophie. Wir sind da. Auf in den Kampf.“


    Das Haustor wurde erwartungsgemäß von Martha geöffnet. Ihr Erschrecken, als sie die beiden Beamtinnen entdeckte, war unübersehbar. Sie erblasste, was aber Sekunden später einer flammenden Röte wich.


    „Ich, ich werde Sie gleich, sofort den Herrschaften melden“, murmelte sie undeutlich.


    „Nicht gar so schnell“, bremste Johanna Grasel sanft. „Zuerst möchte ich wissen, weshalb Sie sich nicht bei mir gemeldet haben.“


    „Ich, ich, ich hatte noch keine Zeit“, versuchte sie undeutlich, sich aus der Affäre zu ziehen.


    „Die werden Sie sich wohl nehmen müssen, oder soll ich Sie offiziell schriftlich nach St. Pölten ins Landeskriminalamt vorladen lassen?“, entgegnete die Chefinspektorin streng. Ihr tat die einfache Frau, die sichtlich derart eingeschüchtert war, dass sie sich nicht einmal zu telefonieren traute, im Grunde leid. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass hier etwas zu erfahren war, was die Kahlschwaz-Familie wohlweislich verschwieg.


    „Martha! Was ist denn los? Wer ist draußen?“, dröhnte nun von drinnen die Stimme des Hausherrn.


    Schnell wandte sich Martha um und lief zum Salon, um die Beamtinnen zu melden. Dr. Kahlschwaz trat mit hochgezogenen Augenbrauen ins Vorzimmer.


    „Hat sich seit gestern etwas Neues ergeben?“, fragte er mit erzwungener Höflichkeit. Sein Unterton verriet deutlich, dass ihm die erneute Anwesenheit der Beamtinnen lästig war.


    „Ein wenig schon“, antwortete Johanna Grasel kühl. „Weshalb haben Sie uns denn gestern belogen?“


    „Belogen? Daran kann ich mich nicht erinnern. Wie käme ich auch dazu. Ich habe wahrheitsgemäß auf Ihre Fragen geantwortet.“


    „Sie haben uns erzählt, dass Ihre Kinder durch Unfälle ums Leben gekommen seien. In Wirklichkeit aber sind sie infolge von Drogenmissbrauch gestorben. Ihr Sohn war ein Junkie, und der Tod Ihrer Tochter ist wohl ebenfalls auf den Konsum von Rauschgift zurückzuführen.“ Letzteres war eine pure Unterstellung, denn es gab keine konkreten Anhaltspunkte.


    Entgeistert fixierte Kahlschwaz die Beiden. Ihm fehlten sekundenlang die Worte, und aus seinem Gesicht schien alles Blut gewichen. Martha, die immer noch neben ihnen stand, schaute beharrlich nach unten. Eine Regung war ihr nicht anzumerken.


    „Kommen Sie herein“, zischte Kahlschwaz schließlich mit belegter Stimme. Sehr langsam ging er voran, und es war nicht zu übersehen, dass er diese kurze Zeitspanne brauchte, um sich zu entscheiden, was er tun sollte. Wortlos wies er auf die beiden Sessel, in denen die Beamtinnen schon am Vortag Platz genommen hatten, umständlich bewegte er sich zu dem seinen. Doch bevor er sich setzte, ging er hinüber zu dem kleinen Chippendale-Sekretär und entnahm ihm einen Stift und ein Blatt Papier.


    „Sie erlauben sicher, dass ich mir von unserem Gespräch Notizen mache“, erklärte er entschlossen.


    „Ich wüsste nicht, was ich dagegen haben sollte.“ Die Chefinspektorin durchschaute das unsinnige Gehabe des Dr. Kahlschwaz, das einzig und allein darauf ausgerichtet war, Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.


    „Sie sind mir noch eine Antwort schuldig“, mahnte sie.


    Kahlschwaz setzte sich, holte tief Luft, stützte den Kopf in den Hände und hauchte kaum vernehmbar vor sich hin: „Ja, glauben Sie, es ist für einen Vater einfach, seine beiden einzigen Kinder auf solch grauenhafte Weise zu verlieren?“


    Aha. Er hat sich für die Mitleidsschiene entschieden. Johanna und Alexandra waren sich einig, ohne dass ein Wort gefallen wäre.


    „Haben Sie Kinder?“, fragte er anschließend.


    So, als Nächstes also war die Tour ›dann können Sie mich gar nicht verstehen‹ dran. Müde schüttelten die Frauen die Köpfe.


    „Dann können Sie gar nicht verstehen, was in einem Vater vorgeht, wenn er so etwas erleben muss. Denn als Eltern hofft man immer, dass sich eigene Spuren in den Seelen der Kinder wiederfinden.“


    Dramatische Pause. Obgleich dieser frühe Tod ein furchtbarer und vielleicht niemals verheilender Einschnitt im Leben der Eltern bedeutete, hörte sich das, was Kahlschwaz von sich gab, theatralisch und gekünstelt an.


    „Übrigens starb meine Tochter infolge einer verschleppten Grippe mit nachfolgender Herzmuskelentzündung“, stellte er dann sachlich fest.


    „Das ist aber nicht sicher – oder?“, hakte Alexandra nach.


    „Sehr sicher“, bekam sie zur Antwort.


    „Hat die Obduktion das ergeben?“ Sie ließ nicht locker.


    „Glauben Sie, dass ich oder meine Frau erlaubt hätten, dass man unseren Schmerz noch verstärkt, indem man an unserer Tochter herumsäbelt? Niemals.“


    „Bei ungeklärten Todesfällen ist das aber gesetzlich vorgeschrieben.“ Alexandra konnte bisweilen sehr insistierend sein.


    „Es gibt noch Mediziner, die sich ein menschliches Herz bewahrt haben“, konterte Kahlschwaz hochmütig, und wieder hatten die beiden Frauen den gleichen Gedanken: auch ein Korpsbruder.


    „Außerdem sehe ich nicht, weshalb das alles für Sie wichtig sein sollte. Wenn ich richtig informiert bin, geht es Ihnen um den Tod des armen Josef Tretschke.“ Die Stimme war sehr fest geworden, und der Ton hatte sich endgültig in einen sehr bestimmten gewandelt.


    „So ist es“, stimmte ihm Johanna Grasel zu, woraufhin sich Kahlschwaz etwas entspannter zurücklehnte. Die Chefinspektorin gönnte ihm diesen Moment der Gelöstheit, bevor sie ihren nächsten Pfeil abschoss.


    „Magister Josef Tretschke handelte mit Drogen oder versuchte es wenigstens. Da Sie sehr engen, burschenschaftlichen Kontakt pflegten, liegt die Vermutung, dass er Ihre Tochter oder Ihren Sohn oder sogar beide ebenfalls mit Rauschgift versorgt hat, wohl kaum außerhalb des Denkens.“


    „Wollen Sie damit etwa sagen, dass ich als Mittler fungiert habe, der seinen Kindern dieses Zeug zugänglich gemacht hat? Das ist der Gipfel“, brauste Kahlschwaz auf.


    „Davon habe ich nichts gesagt.“ Der ruhige Ton der Chefinspektorin stach gegenüber dem lautstarken, aufgeregten Gebrüll seltsam ab. Jetzt lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück.


    „Besitzen Sie eigentlich eine Jagdwaffe, Herr Dr. Kahlschwaz?“


    „Das wird ja immer schöner. Stehe ich auch noch in Verdacht, den armen Josef umgebracht zu haben – oder wie soll ich Ihre Frage verstehen?“


    „Das ist Ihre Interpretation. Ich habe lediglich gefragt, ob Sie eine Jagdwaffe besitzen.“


    Kahlschwaz schluckte, kleine Schweißperlen rannen ihm mittlerweile von der Stirn in seinen eleganten Hemdkragen.


    „Ja, Verehrteste, ich besitze. Und zwar mehrere. Außerdem einen Waffen- und einen Jagdschein. In unseren Kreisen pflegt man regelmäßig auf die Jagd zu gehen.“


    „Ist es ein Jagdgewehr mit dem Kaliber 223. Rem?“


    „Selbstverständlich. Das ist eine gängige und gebräuchliche Jagdwaffe. Ist Josef mit einer solchen erschossen worden?“


    „Ja.“


    „Gut bzw. nicht gut. Ich war’s jedenfalls nicht“, erklärte er so bestimmt, dass die Kriminalbeamtinnen fast gewillt waren, ihm diese Aussage abzunehmen.


    „Darf ich Sie dennoch fragen, wo Sie in der Nacht vom 3. auf den 4. Dezember waren?“


    „Aha. So weit es gekommen, dass ich ein Alibi vorweisen muss. Wo pflegen Sie die Nächte zuzubringen? Ich für meinen Teil war im Bett.“


    „Das kann Ihre Frau sicherlich bestätigen.“


    „Nein, kann sie nicht. Meine Gattin und ich sind es gewohnt, menschenwürdig zu nächtigen, das heißt in verschiedenen Schlafzimmern.“


    Pause. Keine der beiden Frauen hielt es für nötig, das Schweigen zu durchbrechen.


    „Da fällt mir ein, welches Motiv sollte ich denn gehabt haben, den armen Josef umzubringen?“


    „Beispielsweise könnten Sie ihn dafür verantwortlich gemacht haben, dass er mitschuldig war am Tod Ihrer Kinder.“


    „Ach so, ja. Aus Ihrer Sicht ein nachvollziehbarer Gedanke“, lenkte Kahlschwaz ein und fuhr dann fort: „Er enthält nur einige kleine Fehler: Meine Tochter hat niemals solch ein Zeug genommen. Und mein Sohn, nun ja, er ist eben in ungute Gesellschaft geraten. Ich habe – wenn es denn so gewesen sein sollte, wie Sie behaupten, bei allem Vorbehalt – nichts von Tretschkes Untaten gewusst und schließlich und endlich: Mein Moralkodex würde es mir verbieten, einen Menschen umzubringen.“


    „Die burschenschaftliche Verbindung, der Sie angehören, ist aber doch eine schlagende“, warf Alexandra ein.


    „Was hat das Eine mit dem Anderen zu tun, bitte? Glauben Sie, dass wir es darauf anlegen, unliebsame Mitmenschen per Säbel oder Waffe zu beseitigen, im Zweifelsfall mit einem Gewehr? Der Mensurfechtkampf ist eine Frage der Ehre und der Tapferkeit. Es ist aber wohl von Frauen zu viel verlangt, dieses Ritual richtig einzuschätzen.“ Der letzte Zusatz war derart herablassend, dass Alexandra am liebsten auf ihn losgegangen wäre.


    „So, meine Damen, und die letzte Frage beantworte ich Ihnen gleich, bevor Sie sie stellen: Nein, ich habe weder in der nächsten noch in fernerer Zukunft vor zu verreisen. Sollten Sie also noch mehr Auskünfte auf unsinnige Fragen und Verdachtsmomente benötigen, tun Sie sich keinen Zwang an.“


    Das kam so überraschend, dass Chef- und Kriminalinspektorin automatisch aufstanden. Der Hausherr persönlich brachte sie hinaus, sodass Johannas Vorsatz, Martha an das erbetene Gespräch zu erinnern, flach fiel. Im Vorzimmer deutete Johanna auf das hübsche Bild des kleinen, von Blumen umgebenen Mädchens.


    „Das ist mir beim letzten Besuch schon aufgefallen? Ich kenne es nicht, kann mir auch nicht erklären, von welchem Maler es stammen könnte.“


    „Das? Ach, das ist aus dem Familienbesitz. Symbolismus, schätze ich mal.“


    „Ist es ein Original?“


    Missbilligend wurde sie von Kahlschwaz zurechtgewiesen. „Selbstverständlich. Ich habe mich noch nie mit billigen Kopien abgegeben.“


    „Wenn es aus dem Familienbesitz stammt, gehörte das kleine Mädchen dann zu Ihrer Familie? Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie derart ausfrage, aber das Bild ist sehr faszinierend“, setzte Johanna erklärend hinzu.


    „Lassen Sie mich nachdenken. Nein, ich weiß es wirklich nicht.“ Er tat, als ließe er das Gemälde auf sich wirken, legte zwei Finger an die Stirn, wohl um zu unterstreichen, dass er sein Gedächtnis nach Kräften durchforste. Dann meinte er nichtssagend: „Es hängt hier ganz hübsch, nicht wahr.“ Damit würgte Kahlschwaz jede weitere Frage ab. Höflich verbeugte er sich, deutete bei Johanna gar einen formvollendeten Handkuss an, begnügte sich bei Alexandra mit einem Händedruck, woraufhin diese ihn wütend die Hand entzog.


    „Bin ich was Schlechteres als du?“, beschwerte sie sich, nachdem sie außer Hörweite waren. Johanna lachte. „Nimm’s nicht so tragisch. Er wollte einfach nur demonstrieren, dass er sich der gesellschaftlichen Grenzen und Notwendigkeiten bewusst ist. Könnte aber auch eine Retourkutsche auf deine etwas abfällige Bemerkung wegen des Säbelrasselns gewesen sein.“


    „Ja, und? Ist’s vielleicht nicht wahr?“


    „Solche Leute änderst du nicht mehr. Was hältst du von ihm?“


    „Du meinst in seiner Eigenschaft als Mörder?“


    „Wenn du so willst, ja.“


    „Schwer zu sagen. Theoretisch könnte er’s sein. Auch nach seinem ganzen unsicheren Auftritt am Anfang und den Strömen von Schweiß, die ihm herunter geronnen sind.“


    „Aber?“


    „Ich zweifle sehr daran, ob er die so genannten gesellschaftlichen Konventionen so weit durchbrechen und jemanden umbringen würde.“


    „Wenn er sicher sein kann, dass ihm niemand drauf kommt?“


    „So naiv schätze ich ihn nicht ein. Außerdem tue ich mich einfach schwer mit dem Gedanken, dass er’s war. Und du?“


    „Mir geht’s ähnlich. Begründen kann ich es genauso wenig. Nur bei dem Bild, da bin ich überzeugt, dass ich einen wunden Punkt getroffen habe. Hier hat er eindeutig eine Show abgezogen und dann derart schnell abgelenkt, dass es auffallend war.“


    „Vielleicht wollte er uns nur los werden“, wandte Alexandra ein.


    „Mag sein, ich glaube es aber nicht“, antwortete Johanna nachdenklich. „Komm, auf zu unserer nächsten vornehmen Gesellschaft in Perchtoldsdorf, der Dame Wallerstätten.“


    „Sollten wir diesen Fall je lösen, ist unsere Ausdrucks- und Sprechweise garantiert formvollendet und prätentiös wie die unserer Kundschaft“, girrte Alexandra mit gespitzten Lippen, zog den Autoschlüssel hervor und wedelte damit geziert in der Luft herum, indem sie auch noch den kleinen Finger abspreizte.


    


    Der Weg nach Perchtoldsdorf war ihnen mittlerweile derart vertraut, dass sie fast heimatliche Gefühle überkamen.


    „Erinnerst du dich noch, als wir das erste Mal hier waren?“, erinnerte Alexandra, als sie auf den Marktplatz einbogen.


    „Oh ja. Es hat geregnet, und du warst sauer auf mich“, lachte Johanna.


    „Reib mir das nicht ständig unter die Nase“, beschwerte sich Alexandra.


    „Von ständig kann gar keine Rede sein, aber wir haben schon ein Weilchen gebraucht bis wir einen gemeinsamen Nenner gefunden haben.“


    „Das kann man sagen. Ich stell das Auto im Kollegen-Hof ab. Die paar Schritte bis zur Wiener Gasse gehen wir zu Fuß gehen. Sag mal, was wollen wir eigentlich genau von der Wallerstätten?“


    „Beispielsweise wissen, ob sie Herrn Dr. Kahlschwaz kennt. Und wie sie sich erklärt, dass sie ebenso wie er im Besitz eines derart außergewöhnlichen Gemäldes ist. Außerdem werde ich noch einmal das Thema Bildband ansprechen. Dass sie diesen Tretschke gekannt haben muss, steht für mich fest. Deine Beobachtung mit der Brille und die rigorose Ablehnung auf unsere Frage, als wir ihr das Bild hingehalten haben, spricht Bände, finde ich.“


    „Wir könnten ihr auch das Foto des lebendigen, fröhlichen Herrn Tretschke mit dem Bierglas in der Hand präsentieren“, schlug Alexandra vor. „Das aus dem Burschenschaftshaus.“


    „Und wo willst du das hernehmen?“


    Alexandra kramte in ihrem Rucksack und zog dann das kleine gerahmte Foto hervor.


    „Woher hast du das?“ Johanna blieb überrascht stehen.


    „Ich hab’s geklaut aus dem Zunfthaus, als ich den Ordner zurückgebracht habe“, gab Alexandra feixend zu.


    „Ach, das war der Grund, weshalb du unbedingt ins Haus wolltest. Warum hast du denn nichts gesagt?“


    „Weil man bei dir nie sicher sein kann, ob du nicht plötzlich irgendwelche moralischen Anwandlungen kriegst. Und so ganz astrein war die Sache schließlich nicht“, gab Alexandra zu.


    „Natürlich war das nicht legal. Aber hast du allen Ernstes geglaubt, ich schicke dich zu diesem Berger-Fiesling zurück, damit du dich bei ihm für den Diebstahl entschuldigst?“ „Nein, ja, das heißt es war irgendwie ein Reflex. Als ich am Tor stand, kam mir auf einmal die Idee, dass wir mit dem Foto vielleicht was anfangen könnten. Ich hatte das anfangs gar nicht vor.“


    „Oh du…“, meinte Johanna keineswegs tadelnd. „Aber wenn wir es schon einmal haben, machen wir auch Gebrauch davon. Nimm’s mal aus dem Rahmen.“


    „Warum?“


    „Es schaut sonst so geklaut aus“, war die Antwort, woraufhin beide in lautes Lachen ausbrachen.


    Davon war Frau Wallerstätten weit entfernt. Missbilligend stand sie vor ihren Besucherinnen: „Sie schon wieder. Und erneut unangemeldet.“ Dieser Empfang war mehr als unfreundlich. „Kommen Sie herein, in drei Teufels Namen. Ich kann wohl kaum etwas dagegen machen – oder?“


    Die Beamtinnen betracheten diese Frage als rein rhetorische und blieben folglich eine Antwort schuldig.


    „Warum sind Sie denn so giftig? Wir wollen Sie nicht ärgern. Wir machen nur unseren Job“, begehrte Alexandra auf und erntete einen sanften Rippenstoß ihrer Chefin.


    „Das will ich gar nicht in Abrede stellen. Nur weiß ich nicht, was ich damit zu tun hätte“, kam die abweisende Entgegnung. Weiter als in den langen, dunklen Gang waren sie noch nicht gekommen.


    „Könnten wir bitte hineingehen“, mahnte Johanna Grasel verbindlich.


    „Meinetwegen.“ Frau Wallerstätten ging voran und ließ sich dann in ihrem Sessel nieder. Wortlos bedeutete sie den Beamtinnen, dass auch sie Platz nehmen dürften.


    „Frau Wallerstätten, wie gut kennen Sie Herrn Dr. Kahlschwaz?“, schoss die Chefinspektorin geradewegs auf ihr Ziel los.


    „Wen soll ich schon wieder kennen?“ Sie fragte, als hätte sie den Namen nicht verstanden.


    „Herrn Dr. Kahlschwaz aus Döbling.“ Laut und deutlich wiederholte ihn Johanna Grasel und setzte hinzu: „Er gehört Ihrem engeren Bekanntenkreis an.“


    Frau Wallerstätten ging ihr auf den Leim. Sie kniff kurz die Augen zusammen und meinte dann „Zum engeren Bekanntenkreis. Naja, wie man will. Es gibt gesellschaftliche Schichten, wo man sich schlecht aus dem Weg gehen kann.“


    „Und das würden Sie gern tun?“


    „Unterstellen Sie mir bitte nichts, das war ganz allgemein gesprochen.“ Frau Wallerstätten war vorsichtig.


    „Zumindest besteht mindestens eine Gemeinsamkeit zwischen Ihnen.“


    „So? Wenn Sie damit meinen, dass wir der gleichen gesellschaftlichen Schicht angehören, dann kann ich selbstverständlich nicht in Abrede stellen.“


    ›Wenn sie noch einmal gesellschaftliche Schicht sagt, fahre ich ihr in die Parade‹, schwor Alexandra insgeheim.


    „Das meine ich nicht.“ Johanna Grasel hatte den Hebel wieder auf unendliche Geduld umgelegt, obwohl ihr das nach wie vor schwer fiel. „Sie besitzen ein Gemälde, das auch im Hause Kahlschwaz hängt.“


    Man konnte Frau Wallerstätten ansehen, dass sie um Fassung rang und nichts zu sagen wusste. Doch sofort hatte sie sich wieder in der Gewalt.


    „Und welches sollte das sein?“, fragte sie eher beiläufig.


    „Das mit dem Motiv des kleinen Mädchens zwischen den Blüten.“


    Sie schien sofort zu wissen, um welches Bild es sich handelte, obgleich weder in diesem Zimmer noch im Flur ein Mangel an Gemälden herrschte, ganz im Gegenteil. Und man durfte davon ausgehen, dass die übrigen Räume ähnlich reich bestückt waren. „Ach daaas“, meinte Frau Wallerstätten gedehnt, „ja das ist schon ewig im Familienbesitz, glaube ich.“ Aha, hier musste ebenfalls der Familienbesitz herhalten. Plötzlich hatte Johanna eine Eingebung: „Frau Wallerstätten, wie war eigentlich Ihr Mädchenname?“


    Alexandra schaute verwundert zu ihr hinüber. Was sollte diese Frage denn?


    Die Gefragte geriet völlig außer sich, schnappte nach Luft und schnaubte dann wütend: „Ich wüsste nicht, was Sie das anginge.“


    „Lassen Sie mich einfach nur meine Arbeit machen.“ Johanna Grasel schien die Ruhe gepachtet zu haben. „Wie, bitte, hießen Sie also vor Ihrer Heirat?“


    Das Mienenspiel der Frau Wallerstätten war sehenswert. Ganze Dramen spielten sich darin ab, bevor sie sich wieder in der Gewalt hatte und würdevoll antwortete: „Kahlschwaz. Daraus Ihrerseits aber irgendwelche Schlüsse ziehen zu wollen, wäre indes völlig absurd.“


    Darauf waren die Beamtinnen nicht gefasst gewesen. Das gab es doch gar nicht. Ohne sich ihre Überraschung anmerken zu lassen, stellte Johanna sachlich fest: „Sie sind demnach die Schwester von Herrn Dr. Kahlschwaz.“


    „Ziehen Sie daraus bitte keine voreiligen Schlüsse“, wiederholte sich Frau Wallerstätten.


    „Schlüsse zu ziehen ist einer der Haupterfordernisse unseres Berufs“, konnte sich Alexandra nicht zurückhalten, ein wenig gestelzt in die dargebotene Kerbe zu schlagen.


    „Weshalb haben Sie vorhin behauptet, dass Herr Dr. Kahlschwaz lediglich zu Ihrem weiteren Bekanntenkreis zähle, wenn Sie beide in Wirklichkeit engste familiäre Beziehungen verbinden?“ Johanna ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


    „Das habe ich erstens nicht gesagt, und zweitens ist es so, wie es ist. Ich habe zu dieser Familie kaum Kontakt. Vielen meiner guten Bekannten stehe ich weitaus näher. Das soll schließlich vorkommen.“ Frau Wallerstätten fand langsam zu ihrer hochmütigen Art zurück, die sie so gern an den Tag legte.


    „Waren Sie auch mit Herrn Magister Tretschke verwandt?“ Einen Versuch ist es wert, dachte Johanna.


    „Mit wem noch alles? Selbstverständlich nicht.“ Die mitschwingende Empörung in ihrer Antwort hörte sich nicht ganz echt an. Alexandra frohlockte still vor sich hin. Ein zweites Mal war es ihrer Chefin gelungen, diese arrogante Ziege auszutricksen. Kompliment, Johanna. Postwendend fragte die auch schon weiter.


    „Ich darf also daraus schließen, dass zu den Gesellschaftsschichten, in denen Sie verkehren, auch Herr Tretschke gehörte, sonst wäre Ihnen kaum der Name bekannt gewesen, denn bei unserem letzten Besuch haben wir ihn nicht erwähnt.“


    Frau Wallerstätten wurde sich ihres Fehlers bewusst, über Hals und Wangen kroch eine unnatürliche Röte, und sie wandte das Gesicht ab. Wieder sah man ihr an, dass sie krampfhaft nach Ausflüchten suchte.


    „Hören Sie, was wollen Sie eigentlich von mir?“, ging sie nach einigen Augenblicken des Schweigens zum Angriff über.


    „Einzig und allein, dass Sie uns die Wahrheit sagen in Bezug auf Herrn Tretschke. Wie Sie wissen, ist er ermordet worden“, brachte Johanna in Erinnerung.


    „So. Und ich bin die Mörderin? Oder wie denken Sie sich das?“


    Als Verdächtige macht sie sich gar nicht schlecht, stellte Alexandra fest. Jetzt haben wir schon zwei. Gleichwohl haperte es bei der Wallerstätten noch mit einem Motiv. Nur weil dieser Tretschke eine Kopie des Gemäldes besaß, wird sie ihm wohl kaum eine Kugel in den Kopf gejagt haben. War das Gemälde der Dreh- und Angelpunkt bei der Aufklärung des Mordfalls?


    „Darf ich daran erinnern, dass Sie uns bei unserem ersten Besuch glatt belogen und das auch heute wieder versucht haben“, stellte die Chefinspektorin sachlich fest. „Da frage ich mich, warum.“


    „Belogen, belogen. Was heißt belogen“, brauste die Wallerstätten auf.


    „Soll ich’s Ihnen wirklich erklären?“ Johanna Grasel hatte Oberwasser.


    Unwillig zerrte Frau Wallerstätten an ihrem Pelzumhang, den sie auch dieses Mal trug. Ihre falschen Beteuerungen hatten sie in arge Bedrängnis gebracht, und sie suchte krampfhaft nach einem Ausweg.


    „Gut. Ich habe ihn gekannt. Na und? Es muss Ihnen doch einleuchten, dass eine Dame in meiner gesellschaftlichen Stellung höchst ungern mit einem Mord in Verbindung gebracht wird, insbesondere dann, wenn ich damit nicht das Geringste zu tun habe. Da schien es mir richtiger, mich etwas zurückzuhalten.“


    ›So kann man’s auch sehen‹, dachte Alexandra. ›Die und ihr Dünkel. Unfassbar. Die wird wohl nie akzeptieren, dass das 19. Jahrhundert mitsamt seinen Konventionen längst in Pension gegangen ist.‹ Laut sagte sie: „Frau Wallerstätten. Wir möchten bitte das fragliche Gemälde etwas näher ansehen.“


    „Warum das denn?“ Sie ließ ihrem Unwillen freien Lauf.


    „Spricht etwas dagegen?“, unterstützte Johanna die Bitte ihrer Mitarbeiterin.


    „Ich wüsste nicht, was ich dagegen haben sollte. Da drüben hängt es. Bitte. Aber fassen Sie es nicht an. Es ist ein Original.“ Ihr dürrer Zeigefinger wies in Richtung des Bildes.


    „So? Das hat Herr Dr. Kahlschwaz von seinem Bild ebenfalls behauptet“, warf Alexandra ein, erhielt jedoch keine Antwort.


    Die Beamtinnen nahmen das Gemälde genau in Augenschein. Es vermochte seine Betrachter sofort in seinen Bann zu ziehen. Eine Signatur war nicht zu entdecken. Johanna nahm es von der Wand, drehte es um und erntete einen entrüsteten Aufschrei. „Habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen es nicht anrühren“, schnaubte die Wallerstätten und sprang von ihrem Sessel auf.


    „Keine Sorge, wir beschädigen es nicht.“ Johannas Ruhe stand in krassem Gegensatz zu der noch immer hochroten und erzürnten Frau Wallerstätten.


    „Ah, hier ist die Signatur“, meinte sie dann. „Schwierig zu entziffern. Können Sie uns weiterhelfen?“


    „Nein.“


    „Kein Problem“, meinte Alexandra und zog aus ihrem Rucksack eine kleine Kamera hervor. „Hältst du es mal bitte ins Licht“, bat sie Johanna. „Dem Sachverständige aus dem Kunsthistorischen hilft das bestimmt weiter. Hier neben der Signatur ist noch ein Schriftzug, könnte Ursula bedeuten und daneben eine Jahreszahl: 1905. Hat es ein Kind dieses Namens in Ihrer Familie gegeben?“


    „Haben Sie eigentlich nichts Besseres zu tun als solch einen Zirkus um ein Gemälde zu aufzuführen?“ Es blieb bei diesem ausweichenden, aber bösartigen Kommentar.


    „Die Frage meiner Kollegin ist sehr berechtigt. Wenn das Bild aus dem Familienbesitz stammt, wie Sie behaupten, müssten Sie wissen, wer darauf abgebildet ist.“


    Die Augen von Frau Wallerstätten verengten sich zu schmalen Schlitzen, bevor sie leise, beinahe drohend ankündigte: „Genug jetzt. Ich bin nicht mehr bereit, weitere Auskünfte zu erteilen. Mit Ihrem Mordfall haben sie, so weit ich sehe, nichts zu tun. Jedenfalls erschließt sich mir kein Zusammenhang. Ich werde meinen Anwalt zuziehen, um mich zu informieren, ob ich überhaupt verpflichtet bin, Ihnen Rede und Antwort zu stehen.“


    „Wie Sie meinen. Aber Sie werden wenig Erfolg haben mit Ihrer Weigerung, uns besagte Auskünfte zu erteilen. Für’s Erste vielen Dank. Wir dürfen uns für heute von Ihnen verabschieden.“ Johanna Grasel neigte kaum merklich den Kopf, ihrer Kontrahentin die Hand entgegenzustrecken, konnte sie sich nicht entschließen. Alexandra verzichtete auf jede Abschiedsgeste und stiefelte würdevoll hinter ihrer Chefin her, die noch erklärte: „Wir finden allein hinaus. Nochmals vielen Dank.“


    „Warum bist du denn zu der so höflich?“, wollte sie wissen, als sie vor dem Haustor standen.


    „Was würde ich erreichen, wenn ich mich auf die gleiche Stufe stelle wie sie? Außer einer eventuellen persönlichen Genugtuung wohl nichts beziehungsweise eher das Gegenteil – oder?“


    „Jaja, ich weiß schon. Du mit deiner Psychologen-Tour. Kommt dir bei diesem Weib denn nicht auch die Galle hoch?“


    „Und wie! Trotzdem wäre es sinnlos und außerdem unprofessionell, den Emotionen freien Lauf zu lassen.“


    „Wie du meinst. Jedenfalls haben wir nun noch eine Mordverdächtige. Wir hätten sie nach dem Alibi fragen sollen.“


    „Und? Was hätte sie geantwortet? Sie war zu Hause in ihrem Bett und hat fest geschlafen“, gab Johanna gleich selber die Antwort. „Komm wir gehen auf die Gemeinde. Vielleicht kann uns dort jemand über die Geschichte dieses Hauses aufklären.“


    „Okay.“


    Hätten die Beamtinnen gewusst, dass in diesen Minuten heftige und von beiden Seiten lautstark geführte telefonische Kontroversen zwischen Döbling und Perchtoldsdorf hin und her gingen, hätten sie sicherlich Kehrt gemacht. Doch leider drangen selbst die heftigsten Gespräche nicht durch die dicken Mauern des Anwesens in der Wiener Gasse.


    


    Ebenso wie im Kunsthistorischen Museum trafen sie auf dem Gemeindeamt am Marktplatz auf einen sehr freundlichen und hilfsbereiten Archivar, der ihnen bereitwillig alle vorhandenen Unterlagen heraussuchte. Das Haus war schon im 17. Jahrhundert erbaut worden und damals im Besitz einer Familie von Sternheim gewesen.


    „Schau da“, meinte Alexandra. „Es hat also nicht seit Urzeiten den Wallerstättens gehört.“


    „Keineswegs“, erläuterte ihr eifriger Helfer. „Erst zu Beginn des 19. Jahrhunderts hat ein Besitzerwechsel stattgefunden, offenbar durch Heirat. Der Name von Kahlschwaz taucht auf, und später hat dann irgendein Wallerstätten, jetzt schon ohne ›von‹ eine Kahlschwaz geehelicht, das heißt er hat eingeheiratet. Seither leben Angehörige der Familie Wallerstätten auf diesem Anwesen.“


    „Weiß man Näheres über die Familiengeschichte?“


    Bedauernd verneinte der Archivar. „Leider nicht. Darüber ist in den Unterlagen nichts verzeichnet. Da müssen Sie direkt bei den Bewohnern fragen.“


    „Wenn das so einfach wäre“, stöhnte Alexandra. „Das haben wir versucht und haben uns die Zähne ausgebissen.“


    „Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann“, bedauerte der freundliche Herr.


    „Wenigstens ein paar Informationen haben wir. Besser als nichts“, meinte die Chefinspektorin und reichte ihm die Hand.


    „Glaubst du nicht, dass wir uns allzu sehr in der Vergangenheit verlieren?“, gab Alexandra auf dem Weg zum Polizeirevier, wo sie sich die Adresse der Punschstandl-Helfer holen wollten, zu bedenken.


    „Keineswegs. Ob diese Wallerstätten das Haus allein bewohnt?“


    „Das werden wir heraus bekommen.“


    „Kann sein, vielleicht, vielleicht auch nicht“, erwiderte Johanna Grasel grüblerisch. „Die ganze Geschichte ist jedenfalls mit so viel Antiquiertem aus der Vergangenheit behaftet, dass wir nicht dran vorbeikommen, uns damit zu befassen.“


    „Schön und gut, aber unser Tretschke ist in der Gegenwart ermordet worden. Was es mit diesem Runenzeichen auf sich hat, haben wir imme noch nicht herausgefunden.“


    „Was räsonierst du denn andauernd herum?“, regte sich Johanna auf.


    „Ich räsoniere überhaupt nicht“, verteidigte sich Alexandra.


    „Tust du doch. Ich weiß selber, dass wir noch nicht sehr viel weiter sind in unseren Ermittlungen. Aber schließlich wirft man uns andauernd Knüppel zwischen die Beine. Jeder, den wir fragen, mauert, und diese Martha meldet sich auch nicht.“


    „Was erwartest du dir von der?“


    „Dass sie uns etwas über die Familie erzählt, beispielsweise.“


    „Kannst du vergessen. Die gehört zum Kahlschwaz-Inventar und würde garantiert nie Geheimnisse ausplaudern.“


    „Außerdem weiß sie sicher genau, wie oft Tretschke dort Gast war; vielleicht hat sie was mitbekommen von den Gesprächen.“


    „Dann wird sie’s uns nicht sagen. Kannst du genauso vergessen aus eben jenem Grund.“


    Johanna war stehen geblieben: „Sag mal, was willst du eigentlich? Sollen wir nach St. Pölten fahren und den Fall zu den Akten legen? Sorry, wir waren leider zu blöd, um ihn zu lösen?“


    „Hab dich nicht so, ich mein’ ja nur“, lenkte Alexandra ein.


    Sie waren auf dem besten Weg, wieder in die längst überwunden geglaubten Sticheleien zu verfallen. Stumm stapften sie auf dem schmalen, schneefreien Pfad hintereinander her.


    Auf dem Polizeirevier erfuhren sie, dass Revierinspektor Czerny keinen Dienst hatte, und niemand konnte ihnen sagen, wo er seine Notizen den Mordfall betreffend aufbewahrte. Die Chefinspektorin war kurz davor, aus der Haut zu fahren. „Ihr Herr Czerny kann doch nicht alleiniger Geheimnisträger sein“, fauchte sie einen seiner Kollegen an. Der zuckte nur mit den Schultern. „Alles, was wir brauchen, ist die Auskunft, wer am Abend vor dem Mord das Punschstandl betreut hat.“


    „Das müsste halt der Vorsitzende vom Lions-Club wissen, die betreiben das Punschstandl jedes Jahr“, lautete die Antwort, ohne dass der Polizist Anstalten machte, sich noch weiter hilfreich einzuschalten.


    „Schön. Dann seien Sie so gut, rufen Sie ihn an und fragen Sie ihn genau das“, forderte die Chefinspektorin.


    „Ich?“


    „Ja, Sie. Wir sind nicht zu unserem Vergnügen hier.“


    „Na gut“, gab er nach und verließ Czernys Dienstzimmer, um wenig später mit einem Zettel in der Hand zurückzukommen. „Das waren die Unterreiners“, sagte er und schob Johanna den Zettel hin, „die Adresse hab’ ich aufgeschrieben.“


    „Sehr intelligent“, knurrte sie.


    „Vielen Dank. Das wird uns sicher weiterhelfen“, warf Alexandra schnell ein, um den verdutzten Polizisten nicht noch mehr zu verunsichern.


    „So. Und jetzt sagst du mir, was los ist“, wandte sie sich an Johanna, als der junge Kollege das Zimmer verlassen hatte. „Gestern war noch alles okay, und heute hast du zunehmend mehr eine Scheiß-Laune. Ist dir die Adventzeit auf den Magen geschlagen? Oder der Schnee?“


    „Ich habe überhaupt keine Scheiß-Laune“, begehrte die Chefinspektorin auf.


    Sanft strich ihr Alexandra über den Arm und nahm ihre Hand. „Irgendwas hast du. Nun red’ schon.“


    Nach kurzem Zögern brach es aus Johanna heraus: „Ich komme einfach nicht darüber hinweg, wie die Leute mit ihren Kindern umgehen. Kannst du dich noch an diesen Daniel, diesen Rechtsanwaltssohn erinnern? Dessen Vater hat alles getan, um bei ihm jegliches Selbstvertrauen zu untergraben. Und diese pseudo-vornehme Familie in Döbling sieht zu, wie die Kinder sich mit irgendwelchen Drogen vollstopfen und zu Grunde richten. Hauptsache, alles bleibt unter dem Teppich, und niemand erfährt davon. Und was ist mit unserer Serena? Die hat von zu Hause vermutlich nichts anderes mitbekommen als dass es wichtig ist, sich möglichst vorteilhaft in Szene zu setzen. Das würde ich meinen Kindern nie antun.“


    Sanft erwiderte Alexandra: „Hättest du denn gern welche?“


    „Weiß nicht, manchmal denke ich schon, ich habe was verpasst.“


    „Das hättest du dir früher überlegen sollen. Wir haben viel zu viel Zeit verplempert mit den Illusionen der hoffnungsvollen Geliebten, wenn ich dich daran erinnern dürfte. Jetzt sind wir zu alt für Erziehungs-Abenteuer. Schau mich nicht so an. Kein Schmäh. Ein Kind mit Vierzig! Da bist du nicht viel besser als die, die du grad aufgezählt hast. Im Kindergarten wird der Sprössling gefragt, ob er heute wieder von der Oma gebracht worden ist, und beim Elternsprechtag sitzt du zwischen lauter jungen Leuten. Du bist längst in der Pension, wenn er oder sie studiert. Stell dir uns beide vor mit kleinen Kindern. Nicht nur so, mal ein, zwei Tage, sondern täglich 24 Stunden, dauernd. Würdest auf den Job verzichten wollen?“


    „Jetzt grad schon“, matschkerte Johanna undeutlich vor sich hin.


    „Ach geh, krabbel raus aus deinem Tief, wir werden schon vorwärts kommen mit unserem Fall. Wir halten zusammen, du wirst sehen, das läuft immer noch immer am besten. Beenden wir lieber unsere lebenspraktischen-unpraktischen Spinnereien und machen uns auf den Weg zu den Unterreiners – auch wenn’s vielleicht wieder ein Schlag ins Wasser wird. Und heut am Abend gehen wir zum Heurigen, zum Sommerbauer. Da kommst du auf andere Gedanken.“


    Johanna versuchte ein Lächeln. „Wenn du meinst.“


    „Ich meine.“
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    Ohne große Erwartungen, dafür mit wieder gewonnener Eintracht begaben sich Johanna und Alexandra zur Familie Unterreiner. Diesmal mussten sie ein wenig länger gehen, denn die wohnten in einer kleinen Gasse, die schon fast in Rodaun lag.


    „Hofmannsthal hat hier gewohnt“, begann Johanna zu dozieren. „Im Fuchsschlössl.“


    „Ich weiß“, entgegnete Alexandra. „Der Schwierige, Libretti für Strauss-Opern, Chandos-Brief etc.“ Überrascht machte Johanna Halt.


    „Hast du gedacht, nur du würdest dich in der Literatur auskennen?“ Alexandra grinste – amüsiert darüber, dass sie ihre Chefin mit literarischen Kenntnissen in Erstaunen versetzt hatte.


    „Nein, sicher nicht. Nur dass du gerade Hofmannsthal so gut kennst, wundert mich. Gibt’s einen Grund?“


    „Freilich gibt’s den. In der letzten Klasse Gymnasium mussten wir uns mit ihm auseinandersetzen, und mir fiel es immer furchtbar schwer, Referate zu schreiben, bis ich besagten Chandos-Brief entdeckt habe und dort die Stelle, in der er sich bitter beklagt, dass ihm nichts einfiele. Warte mal, ich krieg’s noch zusammen: Ihm sei die Fähigkeit abhanden gekommen, etwas Vernünftiges zu denken oder zu schreiben oder zu sprechen – so ähnlich jedenfalls. Da habe ich gedacht, der Mann versteht mich, und von da an habe ich mich für seine Werke interessiert.“


    „Toll.“ Johannas Bewunderung war ehrlich. „Hoffen wir, dass wir jetzt was Vernünftiges zu hören kriegen.“


    Der Empfang im Hause Unterreiner war freundlich, dennoch distanziert. Man spürte, dass es dem Ehepaar lästig war, die Polizei im Haus zu haben. Die Chefinspektorin wies sowohl das Foto des toten Tretschke wie auch das des lebenslustigen Biertrinkers vor, das die beiden lange betrachteten. Dann schauten sie sich an.


    „Ja, der war an dem Abend am Punschstandl. Ich kann mich gut an die auffällige Narbe quer über das Gesicht erinnern“, meinte Frau Unterreiner, und ihr Mann nickte bestätigend.


    „Können Sie ungefähr sagen, in welchem Zeitraum er dort war, und hat er viel getrunken?“


    „Das können wir sogar ziemlich genau sagen. Er war einer der letzten Gäste, bevor wir zugesperrt haben, das heißt kurz vor zehn. Und er hat Einiges getrunken. Wieviel genau weiß ich nicht, ganz sicher aber waren es vier oder fünf Gläser Glühwein, wenn nicht gar mehr. Und immer mit Schuss.“


    Erschreckt schaute Frau Unterreiner auf. Was sagte sie denn da? Erst als sie es ausgesprochen hatte, kam ihr die grausige Doppeldeutigkeit ihrer Worte zum Bewusstsein.


    „Oh je, so habe ich es nicht gemeint. Wirklich nicht.“ Ihre Aussage war ihr sichtlich peinlich.


    „Schon gut. Was meinen Sie? Hatte er zuvor schon etwas getrunken?“


    „Ich glaube es eigentlich nicht, denn als er kam, war er ziemlich muffelig und ist erst mit der Zeit und nach dem Glühwein aufgetaut. Dann war er aber sehr lustig, hat sich auch mit anderen Gästen am Stand unterhalten.“


    Hier war also der Grundstein gelegt worden für die 1.9 Promille.


    „Hat er diese Leute erst dort kennen gelernt oder waren es Bekannte?“


    „Es waren sicher keine Bekannten, denn er ist allein gekommen, und – wie gesagt – am Anfang war er sehr einsilbig.“


    „Hat er sich mit Ihnen unterhalten?“


    „Er wollte schon. Ich glaube, er hat Kontakt gesucht. Aber wir haben nicht viel Zeit, wenn wir dauernd Glühwein und Punsch ausschenken. Dazwischen müssen wir noch Schmalzbrote schmieren.“


    „Können Sie sich erinnern, ob er erwähnt hat, ob und was er noch vorhatte an diesem Abend?“


    „Warten Sie mal. Erich, du hast mehr mit ihm geredet. Ich meine, er hätte erzählt, dass er noch eine Einladung hätte oder so ähnlich.“


    „Eine Einladung? Wo?“


    „Ja, Einladung, da bin ich mir sicher, aber wo, weiß ich nicht. Erich, kannst du dich denn nicht mehr entsinnen?“


    „Nur an Bruchstücke. Nachdem er einige Becher geleert hatte, hat er jemanden, der neben ihm gestanden ist, eingeladen, mit ihm zu trinken. Da habe ich aufgeschnappt, wie er erzählt hat, dass er sich als Pensionist in Zukunft nicht mehr so einschränken müsse. Das hat mich gewundert. Aber es waren nur Sprachfetzen, die zu mir gedrungen sind. Den genauen Zusammenhang kenne ich nicht, hat mich auch, ehrlich gesagt, nicht interessiert. Wissen Sie, wenn die Leute genug Punsch und Glühwein in sich hinein geschüttet haben, werden sie entweder weinerlich oder großspurig, auf jeden Fall redselig. Bei diesem – wie hieß er gleich? – war es wohl Letzteres.“


    In diesen Aussagen steckten einige neue Hinweise. Der wichtigste war zweifellos der, dass Tretschke trotz der späten Stunde irgendwo erwartet wurde. Verwunderlich daran war, dass er zuvor kräftig dem Alkohol zugesprochen hatte. Wo war man spätabends noch willkommen, wenn man schon halb hinüber war? Diese Fragen stellten sich die Kriminalbeamtinnen, nachdem sie sich vom Ehepaar Unterreiner verabschiedet hatten.


    „Da haben wir mittlerweile einen ganz schönen Packen an Fragezeichen, es wird Zeit, dass wir sie und unsere gesammelten Forschungen mal wieder auflisten. Was meinst du?“, schlug Alexandra vor.


    Johanna schaute sie von der Seite an. „Ist das dein dezenter Hinweis darauf, dass wir dies beim Heurigen Sommerbauer tun sollten?“


    „Wenn du unbedingt willst, traue ich mich nicht, mich diesem Vorhaben zu widersetzen“, kam prompt die gewollt hochtrabende Antwort. „Wir können das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden und die Sommerbauers nach der Wallerstätten-Familie fragen. Wenn die schon so lange hier ansässig sind, weiß der Erwin Sommerbauer bestimmt ein bissel was über die zu erzählen.“


    „Du brauchst keine Vorwände mehr zu suchen, ich hab’ auch Hunger und Durst, und der Gedanke ist gar nicht so abwegig. Machen wir uns auf den Weg.“


    Durch den unter ihren Schritten knirschenden Schnee – die meisten Anwohner hatten es in dieser Gegend wohl von vornherein aufgegeben, ihre Schneeschaufeln in Bewegung zu setzen – gingen sie von Rodaun über die Hochstraße zurück bis zum einladend winkenden Buschen des Heurigen. Vor dem Eingang versuchten sie, die zähe Mischung von Steinen, Asche und Streusalz aus den dicken Sohlen ihrer geliehenen Stiefel herauszutrampeln, was jedoch ziemlich erfolglos war. Inzwischen hatten sie sich gern daran gewöhnt, wie gute, alte Bekannte empfangen zu werden – mit dem obligatorischen Erwin’schen Begrüßungsküsschen.


    „Kommt’s Kinder, kommt’s, oben ist ein Tisch frei für euch.“ Erwin Sommerbauer – wie immer mit dem unvermeidlichen Hangl über der Schulter – ging voraus und wies auf den einzig noch freien Tisch. „Was darf ich euch denn bringen?“


    Nachdem sie beide ein Achterl vom reschen Fruchtheurigen bestellt hatten, schoss Alexandra sofort mit ihrer Frage auf’s Ziel los: „Herr Sommerbauer, wir brauchen mal wieder Ihre Hilfe. Sie kennen doch die Familie Wallerstätten aus der Wiener Gasse – oder?“


    „Jo, jo, die wohnen schon lang da, aber wirklich kennen tu ich die nicht. Sind sich zu vornehm, um zum Heurigen zu gehen. Die sind auch nicht sehr beliebt gewesen im Ort. Hochnäsig halt. Er ist noch einigermaßen freundlich, aber sie is a Bissgurrn. Deswegen wird er es auch nimmer bei ihr ausg’halt’n hab’n. So weit ich weiß, sind die schon lang geschieden. Wo er wohnt, weiß ich jetzt gar nicht. Ich werd’ die Brigitte fragen“, bot Erwin Sommerbauer an, „vielleicht weiß die was.“


    Die Beamtinnen schauten Erwin Sommerbauer mit großen Augen an. Keine von ihnen war bisher auf die Idee gekommen, dass es einen Herrn Wallerstätten geben könnte, aus irgend einem nicht ersichtlichen Grund hatte die Dame des Hauses auf sie einen verwitweten Eindruck gemacht. Zweifellos war es ein Versäumnis gewesen, nicht danach gefragt zu haben.


    Die genaue Adresse kannte auch Brigitte Sommerbauer nicht, aber das örtliche Telefonverzeichnis half weiter: Franz Ferdinand Wallerstätten wohnte an der Perchtoldsdorfer Ortsgrenze zu Brunn.


    „Am liebsten ginge ich heute noch hin und würde ihn interviewen“, verkündete Alexandra.


    „Das lassen wir schön bleiben“, widersprach ihre Chefin. „Wenn er genauso kompliziert ist wie seine Frau, laufen wir Gefahr hinausgeworfen zu werden, bevor wir richtig drin sind mit unserer Fruchtheurigen-Fahne.“


    „Kaugummi?“


    „Erstens mag ich keinen Kaugummi, und zweitens wird uns dieser gewesene Gatte nicht davon laufen, denn er rechnet ja nicht mit uns. Sie wird ihn kaum informiert haben.“ Diesem Argument hatte Alexandra nichts entgegenzusetzen, obwohl sie liebend gern noch heute Abend dem Ex-Ehemann einen Besuch abgestattet hätte.


    „Was wir bei unseren Nachforschungen etwas aus den Augen verloren haben, ist diese Rune und ihre Bedeutung“, sagte sie dann. „Jetzt, wo wir fast am gleichen Tisch sitzen wie neulich und uns dieser Pauker darüber belehrt hat, fällt’s mir wieder ein.“


    „Sie ist uns aber auch nirgendwo mehr begegnet“, meinte Johanna nachdenklich. „Im Zusamenhang mit der Burschenschaft könnte sie Sinn machen. Die hängen solchen Traditionen noch nach: Ehre, Freiheit, Vaterland usw. Da ist es vielleicht nicht ungewöhnlich, wenn man persönliche Notizen in verschlüsselter Form festhält.“


    „Was hat Wikipedia damals gesagt? Das Zeichen steht für Besitz und Eigentum. Könnte bedeuten, dass Tretschke gegenüber der Wallerstätten Eigentumsansprüche geltend gemacht hat. Welche auch immer. Vielleicht wollte er das Bild haben, vielleicht ist es eine Menge wert?“


    „Gar nicht so unlogisch, deine Gedankengänge. Aber jetzt holen wir was zu essen, und dann denken wir weiter nach.“


    Nachdem der Hunger mittels Kümmelbraten und Salat gestillt war, legten sie sich eine Strategie zurecht, wie sie weiter vorgehen wollten. Als Erstes stand am nächsten Tag der Besuch bei Franz Ferdinand Wallerstätten an. Dann würden sie nochmals den freundlichen Spezialisten im Kunsthistorischen Museum kontaktieren und ihm das Foto von der Rückseite des rätselhaften Gemäldes zeigen – in der Hoffnung, dass sich hieraus eine neue Fährte ergab. Und letztlich musste ein weiteres Mal Dr. Kahlschwaz auf die Besucherliste. Es war nicht eindeutig, weshalb er sie belogen hatte in Hinsicht auf den Tod seiner Kinder. War hier das Motiv für den Mord an Tretschke zu suchen? Sie nahmen sich vor, nicht lockerzulassen. Von allem anderen abgesehen hatte die enge verwandtschaftliche Beziehung zur Wallerstätten eine neue Wendung bedeutet. Auch danach würde zu fragen sein. Andererseits: Tretschke musste sich bei seiner Forderung, was immer auch es gewesen sein mochte, sehr sicher gefühlt haben, denn er hätte sich kaum freiwillig in das Döblinger Haus gewagt, wenn er hätte fürchten müssen, dass man ihm dort nach dem Leben trachtet. Eine Reihe ungelöster Fragen also. Und die Hoffnung, wenigstens der einen oder anderen Antwort etwas näher zu kommen.


    Mitten in der Nacht erwachte Johanna – wiederum von einem lauten Klopfen. Was war jetzt wieder los? Mühsam und verdrießlich kroch sie unter ihrer warmen Bettdecke hervor. Wie schon einmal stand eine hellwache Alexandra vor ihr, in der Hand hielt sie die Fotokopie des fraglichen Gemäldes, die sie Johanna entgegen streckte.


    „Wird das jetzt zur Regel, dass du mich aus dem Schlaf reißt? So wichtig kann’s doch gar nicht sein.“


    „Doch und wie!“, beteuerte ihre Mitarbeiterin. „Lass mich rein. Ich zeig dir was.“


    Johanna gab nach, und fast schon gewohnheitsmäßig rückte sie in ihrem breiten Bett zur Seite, damit auch Alexandra unter die Decke schlüpfen konnte.


    „Sag, was du zu sagen hast und dann verzieh dich wieder in dein eigenes Bett. Kannst du dir vorstellen, dass ich durchschlafen möchte?“


    „Reg’ dich nicht auf. Ich bin wach geworden, nachdem ich von diesem Bild geträumt habe. Und dann habe ich es mir nochmal genau angesehen, und dabei ist mir Einiges aufgefallen.“ „Mach’s nicht so spannend. Ich möchte schlafen“, betonte Johanna jede Silbe.


    „Jaja. Schau her. Das Bild ist für meine Begriffe viel zu kunstvoll als dass es von einem Sonntagsmaler oder so stammen könnte. Dagegen spricht auch, dass es ein zweites Mal in beinahe der gleichen Version existiert. Erinnerst du dich, was uns der Kunsthistoriker gesagt hat? Viele berühmte Maler haben das so gemacht.“


    „Bist du jetzt ebenfalls unter die Kunstexperten gegangen, oder wie soll ich das verstehen?“


    „Raunz nicht so.“


    „Es ist halb drei in der Nacht, und ich möchte schlafen. Schlafen, ganz einfach schlafen, verstehst du?“


    Alexandra überhörte den ungnädigen Ton.


    „Ich finde, das Bild erzählt eine Geschichte“, fuhr sie fort.


    „Und die wirst du mir erzählen?“


    „Wenn man es länger betrachtet, strahlt es Melancholie aus, man fühlt sich der Kleinen nahe.“


    „Wahrlich theatralisch. Sonst noch was?“


    „Pass auf, jetzt kommt’s. Schau genau hin: Das Kind hat die Augen geschlossen, und seine Füße sind ausgestreckt, bei dieser Fußhaltung könnte es niemals stehen. Es liegt, und jemand hat ihm die Blüte in die Hand gegeben. Die Wangen des Gesichtchens sind so rot, als hätte es hohes Fieber. Ich glaube, dass dieses Kind tot ist.“


    „Dann wären die Wangen aber nicht rot, sondern bleich“, war Johannas logischer Einwand.


    „Genau das ist es. Der Maler wollte irgendwas ausdrücken mit dem Bild.“


    „Irgendwie leuchtet mir deine Deutung nicht ein. Das Einzige, worin ich dir zustimme, ist, dass es beim Betrachter wirklich Melancholie hinterlässt. Und wo ist die Geschichte?“


    „Du bist gut, das war sie.“


    „Und dafür holst du mich mitten in der Nacht aus dem Schlaf? Das hättest du mir nicht morgen sagen können? Wenn dir in der nächsten Nacht wieder etwas den Schlaf raubt, tu mir den Gefallen, nimm dir einen Zettel und schreib’s dir auf. Nur lass mich, bitte, bitte in Ruh’, ja? Und jetzt verzieh dich wieder in dein eigenes Bett. Ab!“


    „Du hast auch gar nichts übrig für Geistesblitze“, tadelte Alexandra und schlug die Bettdecke zurück.


    „Jede Menge sogar, aber sie müssen nicht die Nacht erhellen.“


    Johanna Grasel konnte lange nicht mehr einschlafen, denn ihr ging dieses seltsame Motiv nun auch nicht mehr aus dem Kopf. Entsprechend müde setzte sie sich am nächsten Morgen an den Frühstückstisch, und nur der starke Maier’sche Kaffee brachte sie einigermaßen wieder zu Bewusstsein. Alexandra war ziemlich einsilbig, was ihrem Appetit keinen Abbruch tat. Sie war eben bei ihrem zweiten Kipferl, als sich Johannas Handy meldete.


    „In der Nacht hat man keine Ruhe und beim Frühstück auch nicht. Wer will denn in aller Herrgottsfrühe schon etwas von uns?“, klagte die Chefinspektorin. Die Nummer auf dem Display war ihr fremd. Am anderen Ende meldete sich die sonore Stimme des Mag. Ritte, den sie im Museum um Hilfe gebeten hatten. Er entschuldigte sich für die frühe Störung und begründete sie damit, dass er sie unbedingt wegen einer Terminabsprache erreichen wollte, bevor sie unterwegs seien. „Können Sie heute Nachmittag pünktlich um drei in meinem Büro sein? Ich habe eine Überraschung für Sie.“


    „Und welche?“ Die Chefinspektorin war sehr begierig darauf, diese Überraschung zu erfahren.


    „Wie Sie sich denken können, handelt es sich um das Gemälde. Ich habe etwas herausgefunden.“


    „Können Sie mir das nicht gleich am Telefon sagen?“


    „Tut mir leid, nein. Sie müssen sich schon bis dahin gedulden. Es geht nicht anders.“


    „Gut, dann sind wir um drei Uhr bei Ihnen. Vielen Dank erstmal.“


    „Wo sind wir um drei Uhr?“, wollte Alexandra wissen.


    „Bei dem netten Menschen vom Kunsthistorischen. Er hat angeblich eine Überraschung für uns. Alles dreht sich plötzlich um das Bild. Aber zuerst gehen wir zu diesem Wallerstätten. Brauchst du noch lange bis du fertig bist?“


    In aller Gemütsruhe nickte Alexandra, antworten konnte sie nicht, da sie gerade das dritte Kipferl in Angriff genommen hatte.


    Draußen hatte es wieder zu schneien begonnen. Nicht ganz so heftig wie die Tage zuvor, doch es blies wie vor ein scharfer Wind aus dem Osten, der die Haut traktierte. Die Beamtinnen machten sich wieder einmal zu Fuß auf den Weg.


    „An Bewegung mangelt es uns hier wahrlich nicht“, kommentierte die passionierte Autofahrerin Alexandra ihren Marsch. „Vielleicht sollten wir uns eine Wochenendwohnung suchen, damit unserer Gesundheit gedient wäre. Außerdem wären wir beim nächsten Mord gleich vor Ort.“


    „Eine Wochenendwohnung? Gemeinsam mit dir? Der Himmel bewahr’ mich davor“, protestierte Johanna.


    „Wieso? Was wär’ denn da dran so schlimm? Ich denke, wir sind Freundinnen?“


    „Sind wir auch. Aber der Dienst ist schon anstrengend genug, und wenn ich am Wochenende Gefahr liefe, dir regelmäßig meine Nachtruhe opfern zu müssen, fände ich das weniger prickelnd.“


    „Ach, so meinst du das? Okay, ich verspreche, dich heute nicht aus Morpheus’ Armen zu reißen, es sei denn, die Weiße Frau sucht mich heim.“


    „Dann schick sie zurück zur Wallerstätten, wo sie daheim ist. Übrigens – wie wolltest du eigentlich eine Wohnung hier zahlen? Laut deinen Aussagen ist dein Kontostand notorisch im sozialistischen Bereich.“


    „Wo?“


    „Na, in den roten Zahlen.“


    „Schon, aber so eine kleine Mietwohnung kann so teuer nicht sein – oder? Frau Maier hat mal erzählt, dass viele Leute aus Wien hier eine Zweitwohnung haben.“


    „Aber bestimmt nicht solche mit einem Gehalt wie dem unsrigen.“


    Nach diesem Geplänkel hatten sie das Haus, in dem Franz Ferdinand Wallerstätten angeblich wohnte, erreicht. Es war ein nichts sagender nüchterner Bau aus den 50er Jahren, wie er für Perchtoldsdorf eher die Ausnahme war. Die Wohnung lag laut Klingelanlage im ersten Obergeschoss, und Herr Wallerstätten war auch zu Hause. Er zeigte sich beunruhigt, als ihm die Ausweise der Kriminalbeamtinnen sah. „Die Kriminalpolizei bei mir? Und auch noch das Referat für Gewaltverbrechen? Damit kann ich gar nichts anfangen. Aber bitte kommen Sie herein. Ich muss mich entschuldigen, es ist noch nicht aufgeräumt, aber die Bedienerin kommt nur zwei Mal in der Woche, und ich bin – ehrlich gestanden – kein Muster an Ordnungsliebe.“


    Franz Ferdinand Wallerstätten war ein sympathischer, korrekt gekleideter Mann, schätzungsweise Ende sechzig, mit einem offenen und freundlichen Gesicht. Um die Augen- und Mundwinkel verteilten sich zahlreiche Lachfältchen. Die Wohnung wies nicht jene opulente Antiquitäten-Herrlichkeit der Kahlschwaz- und Wiener Gassen-Behausungen auf, war aber sehr gemütlich eingerichtet. Auch hier zierten die Wände reihenweise Bücherregale – allerdings solche von Ikea.


    „Kann ich Ihnen etwas anbieten? Einen Kaffee vielleicht?“


    „Danke, wir kommen gerade vom Frühstück“, beeilte sich Johanna zu sagen, um Alexandras möglicher Zusage vorzubeugen, die zu jeder Tages- und Nachtzeit mit Kaffee zu locken war.


    „Herr Wallerstätten, es geht um Josef Tretschke, der vor einigen Tagen am Kirchenbergl erschossen aufgefunden worden ist. Kannten Sie ihn?“ Die Chefinspektorin kam gleich zur Sache.


    „Aber ja, selbstverständlich“, lautete die unerwartete Antwort des über die Maßen verunsicherten Herrn Wallerstätten. „Was sagen Sie da, der Tote war Josef Tretschke?“


    „Wussten Sie das nicht?“


    „Nein. Ich habe zwar gehört und auch in der Zeitung gelesen, dass hier ein Mann ermordet worden ist, aber dass das der Josef ist, hätte ich mir im Traum nicht vorstellen können. Es war überall auch nur von einem Josef T. die Rede.“ Wallerstätten war außer sich.


    „Woher kannten Sie Herrn Tretschke? Und kannten Sie ihn schon lange?“


    „Ich bitte Sie, selbstverständlich. Er war schließlich mein Schwager.“


    „Er war, bitte, was?“, fragten die beiden Frauen wie aus einem Mund. Diese Auskunft löste bei ihnen allergrößte Verwunderung aus, denn damit hatten sie am wenigsten gerechnet.


    „Waren Sie denn noch nicht bei Ariane? Ich meine, meine geschiedene Frau? Sie musste es doch als Erste erfahren haben.“


    „Doch, schon. Sogar zwei Mal“, entgegnete Alexandra Jennerwein, nachdem sie ihre Fassung wiedergewonnen hatte.


    „Allerdings hat sie rundweg abgestritten, dass sie einen Josef Tretschke kennt“, setzte Johanna hinzu.


    „Das sieht ihr ähnlich.“


    „Wie meinen Sie das?“ Die Angelegenheit wurde immer undurchsichtiger.


    „Die Familiengeschichte ist etwas kompliziert und für Arianes verstaubte Ehrbegriffe auch nicht akzeptabel. Josef Tretschke war der Sohn der Geliebten von Arianes Vater, als der noch mit Arianes Mutter verheiratet war. Ein illegitimer Spross sozusagen, der von der snobistischen Familie nie anerkannt worden ist. Ein Halbbruder der Geschwister Kahlschwaz gewissermaßen. Meine Ex-Frau ist eine geborene Kahlschwaz“, erläuterte er.


    „Na, das ist ein Ding“, entfuhr es Alexandra. „Davon hat sie kein Wort gesagt.“


    „Das kann ich mir denken. Warum sind Sie nicht gleich zu mir gekommen?“, erkundigte sich Franz Ferdinand Wallerstätten.


    „Aus dem einfachen Grund, weil wir gar nicht wussten, dass es Sie gibt. Wir sind selbstverständlich davon ausgegangen, dass Ihre Frau, ich meine frühere Frau, verwitwet ist. Entschuldigung, ich meine, ich wollte damit nicht…“, verhaspelte sich Johanna. Ihr Gegenüber lachte und meinte dann ironisch: „Das ist typisch Ariane. Da haben Sie sie von ihrer besten Seite kennen gelernt.“


    „Wie meinen Sie das nun wieder?“


    „Was sie nicht wissen oder zur Kenntnis nehmen will, darüber geht sie einfach hinweg. Das Leben mit ihr war ein einziger Hürdenlauf, deshalb habe ich auch die Konsequenzen gezogen und bin gegangen.“


    „War sie immer schon so?“, erkundigte sich Alexandra höchst interessiert.


    „Am Anfang wollte ich es vielleicht nicht wahr haben. Aber im Grunde wohl schon.“


    „Und warum haben Sie sie dann geheiratet?“, war ihre nächste unausweichliche Frage, woraufhin sie ihrer Chefin sie stirnrunzelnd ansah, was auch Wallerstätten nicht entging.


    „Lassen Sie ruhig, Frau Chefinspektorin. Die Frage Ihrer Mitarbeiterin ist durchaus berechtigt. Ariane war, als sie jung war, eine unglaublich schöne Frau, und ich war hingerissen von ihr. Mich hat sie aus dem Kreis ihrer Verehrer deshalb ausgewählt, weil meine Familie ursprünglich von Adel war und zwar von etwas höherem als die ihre. Freilich hat sich von uns keiner etwas daraus gemacht, denn die adligen Zeiten sind schon lange vorbei, und das ist auch gut so. Aber Ariane legte darauf enorm viel Wert. Tut sie heute noch.“


    Johanna und Alexandra erinnerten sich an ihren ersten Besuch bei Frau Wallerstätten, als diese ihnen sofort ihre vornehme Herkunft untergejubelt hatte.


    „Ich hatte jedoch das Pech“, fuhr Herr Wallerstätten mit seiner Erzählung fort, „dass meine Familie mit den Titeln auch fast das gesamte Vermögen verlor, das heißt, ich habe sozusagen mittellos in die Wiener Gasse eingeheiratet. Und sie ließ keine Gelegenheit aus, mich das spüren zu lassen beziehungsweise es mir vorzuhalten. Irgendwann habe ich resigniert und bin gegangen. Seither wohne ich hier. Bescheiden zwar, aber zufrieden, dass ich meinen Frieden habe.“


    So gelassen, wie er das erzählte, nahmen ihm die Kriminalbeamtinnen das ab, ohne daran zu zweifeln.


    „War, als Sie noch in der Wiener Gasse gewohnt haben, Josef Tretschke dort ein häufiger Gast?“


    „Um Himmels willen, was stellen Sie sich vor. Nein, er wurde höchst selten vorgelassen. Und wenn, dann höchstens bis zum Vorzimmer.“


    „Welchen Zweck hatten seine Besuche?“


    „Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ariane hat sich darüber ausgeschwiegen. Auf meine Fragen hat sie stets erklärt, das sei Familiensache und ginge mich nichts an. Und: ganz ehrlich: Es hat mich auch nicht sonderlich interessiert.“


    „Noch etwas, Herr Wallerstätten.“


    „Nur zu, wenn ich kann, helfe ich gern und erzähle Ihnen alles, was ich weiß, so objektiv wie möglich. Was ich damit sagen will: Unterstellen Sie mir bitte keine Rachegefühle. Das ist alles schon so weit weg. War es schon, als ich noch in der Wiener Gasse gelebt habe. Das war mein persönliches Überlebenstraining, sonst hätte ich die Zeit mit Ariane nicht durchgestanden.“


    „Darf ich Sie etwas sehr Privates fragen? Sie müssen auch nicht antworten, weil es mit dem Fall direkt nichts zu tun hat.“ Alexandra war nicht oft derart dezent.


    „Aber bitte. Ich nehme mir nie ein Blatt vor den Mund und weiß mich notfalls zu wehren.“ Herr Wallerstätten legte eine wohltuende Gradlinigkeit an den Tag.


    „Sie sind eine ganz schön lange Zeit bei Ihrer Exfrau geblieben. Weshalb?“


    „Ihre Frage ist nur zu verständlich. Und wenn ich ehrlich bin, frage ich mich selbst das heute manchmal noch. Ja, was war der Grund? Vielleicht weil ich sie einmal sehr geliebt habe. Und zu Beginn unserer Beziehung war sie auch nicht ganz so schwierig. Doch dann ist sie zunehmend verhärtet. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn wir Kinder gehabt hätten, aber sie hat nicht einmal den Gedanken daran zugelassen. Hinzu kam – ehrlich gesagt – meine Bequemlichkeit, aus dem Gewohnten auszubrechen. Jedenfalls gab es, als ich mich entschied, endgültig einen Schlussstrich zu ziehen, keinen konkreten Anlass. Ich spürte nur eines Tages überdeutlich, dass ich das alles nicht mehr wollte und den Rest meines Lebens anders verbringen wollte. So habe ich eben meine Sachen gepackt. Ihre einzige Reaktion darauf war die Sorge, dass ich im Zuge der Scheidung den mir zustehenden Anteil an ihrem Vermögen beanspruchen könnte. Und – wissen Sie was? Ich hab’s auch getan. Ohne schlechtes Gewissen. Seither wechselt sie die Straßenseite, wenn wir uns im Ort zufällig begegnen. Lächerlich, nicht wahr?“


    Franz Ferdinand von Wallerstätten war nachdenklich geworden. Er schien seine Besucherinnen gar nicht mehr richtig wahrzunehmen, dann gab er sich einen Ruck. „Entschuldigen Sie, dass ich Sie mit meinem Privatkram behellige. Das gehört wahrhaftig nicht zu Ihrem Job.“


    „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, der Anstoß kam ja von uns. Es gibt noch ein Thema, das mit dieser Familie zusammenhängt und uns immens beschäftigt.“


    „Und das wäre?“


    „Sowohl im Haus in der Wiener Gasse als auch Ihrem früheren Schwager in Döbling hängt das Bild eines kleinen Mädchens. Beide Male wurde uns erklärt, es stamme aus dem Familienbesitz. Das Motiv ist ein kleines Mädchen in einem weißen Kleid, umgeben von Blütenzweigen und…“


    Wallerstätten unterbrach Johanna: „Ich kenne das Bild. Ich bin oft davor gestanden, und es hat mich immer sehr berührt. Dass es aus dem Familienbesitz stammt, ist sicherlich unwiderlegbar, denn in beiden Häusern war es bereits vorhanden, als ich das erste Mal hingekommen bin. Eben weil es mich so beeindruckt hat, wollte ich wissen, was es damit auf sich hat. Eine befriedigende Antwort habe ich nie bekommen. Es hat eine sehr eigene Wirkkraft, und es ist nicht verwunderlich, dass es Sie ebenfalls verzaubert hat.“


    „Unter Josef Tretschkes Sachen haben wir eine Kopie des Bildes gefunden.“


    Wallerstätten beugte sich nach vorn. „Ach, wirklich? So viel Sinn für Ästhetik hätte ich dem alten Krauter gar nicht zugetraut. Ich habe ihn zwar quasi nicht gekannt, aber bei den wenigen Malen, als wir uns begegnet sind, erschien er mir – wie soll ich das formulieren – als Inbegriff eines verknöcherten Beamten. Entschuldigen Sie bitte.“


    „Macht nix“, beruhigte Alexandra. „Vorhin haben Sie aber doch gesagt, dass Sie ihn nur selten zu Gesicht bekommen haben.“


    „Im Haus in der Wiener Gasse freilich, da habe ich nur ein paar Worte im Vorzimmer mit ihm gewechselt, wenn überhaupt. Ich wusste, dass Ariane ihn nicht in die Wohnung lassen würde. Aber wir haben uns hin und wieder, nein, eher selten bei Stiftungsfesten getroffen. Wissen Sie, wir waren zufällig in der gleichen Burschenschaft. Hustvedia, falls Ihnen das etwas sagt.“


    „Das sagt uns allerdings etwas, Herr Wallerstätten.“ Eine überraschende Neuigkeit folgte unvermittelt auf die andere. „Ihr anderer Schwager, Dr. Kahlschwaz, gehört dieser Gemeinschaft ebenfalls an – oder?“


    „Ja. Durch ihn habe ich damals zu Ariane Kontakt bekommen.“


    Alexandra zog das Foto hervor, das den fröhlich zechenden Josef Tretschke zeigte: „Hier war Tretschke aber alles andere als verknöchert. Was sagen Sie dazu?“ Lange betrachtete Wallerstätten das Foto, lächelte und meinte dann: „So konnte er also auch sein. Das hätte ich glatt abgestritten, wenn mir das jemand erzählt hätte.“


    „Sorry, Sie haben eben gesagt, dass Sie bei Stiftungsfesten dabei waren, da müssen Sie ihn doch so erlebt haben.“


    „Nein. Das heißt ja. Um des lieben Friedens willen. Ich bin zu solchen Zusammenkünften immer nur gegangen, wenn es sich gar nicht mehr umgehen ließ, zu deutsch: wenn mich Schwager Kahlschwaz der Konventionen wegen dazu verdonnert hat, selbstredend mit kräftiger Unterstützung von Ariane. Ich wollte mir das Leben nicht noch schwerer machen. Wissen Sie, wenn man einmal in eine Burschenschaft eintritt, bleibt man ihr in der Regel ein Leben lang verbunden. Damals, als Student, zwar aus gutem Hause, aber arm wie eine Kirchenmaus, habe ich mir gewisse Vorteile erhofft. Das war naiv. Ich habe nicht gewusst, dass der hoch gehaltene Ehrbegriff gekoppelt ist an Vermögen und Reichtum. Vorteile hatte ich jedenfalls keine, bis darauf, dass ich eine kostengünstige Unterkunft vermittelt bekam. Im Anfang habe ich mich noch bemüht, später konnte ich mit diesen aufgeblasenen Wichtigtuern nichts mehr anfangen und habe mich jedes Mal, manchmal, noch bevor es zu den so genannten Bier-Commenten kam, still und heimlich davon gestohlen. Ich mag kein Bier, schon gar nicht literweise und auf Kommando.“


    „Hat man das nicht übel genommen?“


    „Und wie, Frau Chefinspektorin, und wie“, lachte Wallerstätten. „Am Ende griff man sogar zur schlimmsten aller Strafen, degradierte mich zunächst zum inaktiven Mitglied und verstieß mich per einhelligem Beschluss komplett aus der hehren Gemeinschaft. Da ich weder über lukrative Geschäftsverbindungen verfügte oder zumindest nichts davon verstand, und kein ausreichendes Vermögen mein Eigen nennen konnte, um mich an so genannten Förderungsmaßnahmen zu beteiligen und zu all dem noch die Scheidung von Ariane kam, war mein regelmäßiger Boykott ein willkommener Anlass. Seither bin ich von solch makabren Zwängen befreit.“


    „Welchen Beruf haben Sie denn ausgeübt?“


    „Bis zu meiner Pensionierung war ich einer dieser überflüssigen Verwaltungsbeamten auf der höheren Ebene einer staatlichen Behörde, wo kümmerliche und unwichtige Heeresberichte bearbeitet wurden.“ Diese scharfzüngige Charakterisierung seiner beruflichen Vergangenheit bewirkte sowohl bei Johanna als auch bei Alexandra ein verstehendes Lächeln. Hier hatten sie offenbar jemanden getroffen, der sich selbst und seine Umwelt nicht allzu wichtig nahm und zudem eine ordentliche Portion Humor hatte.


    „Eine Frage noch, Herr Wallerstätten.“ Johanna sah nachdenklich zu ihrem Gesprächspartner hinüber.


    „Nur zu.“


    „Sie haben uns von der Burschenschaft berichtet. Sind Sie in diesem Zusammenhang irgendwann einmal mit Runen in Berührung gekommen?“


    Wallerstätten wollte gerade zu einem ›nein‹ ansetzen, als ihm augenscheinlich etwas einfiel. „Warten Sie mal, warten Sie. Wie war denn das nochmal. Ja, einige der Burschenschafter hatten immer Wert gelegt auf solche Geheimzeichen. Ich habe mich nie dafür interessiert, fand es eher abstoßend, weil ich Derartiges mit rechtsradikalen Bestrebungen in Verbindung bringe. Meine Güte, ich kriege das nicht mehr zusammen, wo genau ich das gesehen oder gehört habe.“


    „Kann es sein, dass es bei Josef Tretschke war?“


    Wallerstätten wurde unsicher, wiegte den Kopf hin und her und verneinte dann aber: „Tut mir leid. Ich weiß es wirklich nicht mehr.“


    „Nun gut, wir haben Ihnen eh einige wichtige Information zu verdanken, Herr Wallerstätten und wollen Sie nicht länger aufhalten. Vielen Dank“, leitete die Chefinspektorin ihren Rückzug ein.


    „Kommen Sie ruhig wieder her, wenn Sie noch etwas wissen wollen. So ein alter Mostschädel wie ich freut sich immer über netten Damenbesuch.“


    „Stammen Sie aus Oberösterreich?“ Alexandras Frage bezog sich auf den ›Mostschädel‹.


    „Freilich“, lachte Wallerstätten. „Die Leute aus unserer Gegend haut so schnell nichts um. Wobei ich aber sagen muss, dass ich froh bin, in Perchtoldsdorf einen guten Wein zu kriegen und nicht mehr auf das saure Gesöff meiner Heimat angewiesen bin.“


    „Endlich mal ein netter Mensch in dieser ganzen trüben Brühe, in der wir fischen“, erklärte Alexandra auf dem Rückweg. „Das glaube ich wohl, dass der mit seiner Direktheit bei der feinen Familie nicht wohlgelitten war. – Was ist? Bist du anderer Meinung?“, fragte sie ihre Chefin, die in sich gekehrt neben ihr her ging. „Wahrscheinlich sind Zweifel hier nicht angebracht. Nein, bestimmt nicht. Ich merke nur gerade, dass ich selbst bei einem solch zuvorkommenden Menschen wie Wallerstätten meine Antennen ausfahre, um nach irgendwelchen Missklängen oder Unstimmigkeiten zu fahnden und hinter jedem Wort einen Doppelsinn suche. Mir scheint, mein Vertrauen in die Menschheit leidet immer mehr, je länger ich in diesem Beruf bin.“


    „Kein Wunder. Aber bei dem da bin ich mir fast sicher, dass er ehrlich war und wir kein Potemkin’sches Dorf vor uns hatten.“


    „Trotzdem sagst auch du ›fast‹“, verwies Johanna auf die leise Skepsis, die in Alexandras Worten mitschwang.


    „Man weiß nie… Nein, ich halte ihn für integer“, entschied sie dann mit fester Stimme. „Basta. Was machen wir jetzt? Für den Museums-Termin ist es noch zu früh. Und um den Kahlschwaz noch vorher zu erledigen, reicht die Zeit nicht, es sei denn, wir riskieren, dass wir beim Museums-Menschen ein bissel zu spät kommen.“


    „Das möchte ich nicht. Er hat so dringend darum gebeten, dass wir pünktlich sind, dass das seinen Grund haben muss.“


    „Kannst du dir vorstellen, welchen?“


    „Absolut nicht.“


    „Wir könnten…“, begann Alexandra.


    „Was? Zum Heurigen gehen? Kommt gar nicht in Frage. Um diese Uhrzeit, ich bitte dich“, widersprach Johanna schon im Vorfeld energisch.


    „Das hab’ ich überhaupt nicht im Sinn gehabt“, begehrte Alexandra auf.


    „Sondern?“


    „Wir fahren jetzt schon in die Stadt hinein und gehen ein bissel shoppen oder zumindest Schaufenster anschauen?“


    „Hast du zu viel Geld?“


    „Nein, woher denn? Aber wann haben wir schon mal Gelegenheit, uns zu informieren, was die vornehme Welt trägt. Graben, Kärntner Straße, Kohlmarkt.“


    „Versace, Dolce Gabana, Dior“, hänselte Johanna.


    „Genau.“ Alexandra überhörte den anzüglichen Unterton geflissentlich.


    „Darf ich dich daran erinnern, dass wir im Dienst und solche Vergnügungen eher für den Feierabend gedacht sind?“ Johanna war nicht gewillt, auf den Vorschlag einzugehen.


    „Darf ich dich wiederum daran erinnern, dass unsere Überstunden eine dreistellige Zahl längst überschritten haben.“


    Dieser Einwand war zwar nicht zu entkräften, dennoch konnte Johanna das ungute Gefühl, das sich bei dem Gedanken einstellte, sich während ihrer Dienstzeit privat zu vergnügen, nicht beiseite schieben.


    „Jetzt lass halt deine protestantische Arbeitsethik sausen“, beharrte ihre Mitarbeiterin.


    „Ich war Katholikin.“


    „Na dann halt die katholische“, lautete die unlogische Antwort.


    „Also gut“, gab Johanna nach einigem Zögern nach. „Eine Mittagspause wird man uns wohl zugestehen, und da können wir wirklich machen, was wir wollen“, schob sie schnell noch eine Entschuldigung vor sich selbst nach.


    „Manchmal kannst du ganz schön penetrant sein mit deinem Pflichtbewusstsein. Etwas weniger tät’s auch.“


    „Ich kann dir gern einen Teil davon abgeben, dann sind wir auf dem Gleichstand.“


    „Komm, holde Freundin, komm, wir holen das Auto, bevor dir noch mehr solch krauser Ideen einfallen.“ Damit zog Alexandra ihre Begleiterin in Richtung Marktplatz.
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    Während der Fahrt war Johanna sehr einsilbig, was Alexandra darauf schob, dass diese sich von ihrem schlechten Gewissen noch immer nicht ganz befreit hatte.


    „Komm schon, die Welt wird nicht untergehen, wenn wir uns ein Stündchen für uns gönnen“, versuchte sie die vermuteten Skrupel ihrer Chefin zu zerstreuen.


    „Hm? Was? Was hast du gemeint?“


    „Was ist los? Wo bist du schon wieder mit deinen Gedanken? Lass mich teilhaben.“


    „Ich habe darüber nachgedacht, dass es nur zwei Leute gibt, die die Möglichkeit hatten, die Tretschke-Unterlagen aus dem Burschenschaftsordner zu nehmen.“


    „Stimmt. Kahlschwaz und Wallerstätten. Dem Kahlschwaz würde ich es sofort zutrauen.“


    „Ich auch“, bestätigte Johanna, „dennoch bleibt die Möglichkeit bestehen, dass es auch Wallerstätten gewesen sein könnte. Vielleicht ist seine Freundlichkeit und die vorgebliche Distanz zu seinen früheren Verbindungsbrüdern eine Finte.“


    „Jetzt begegnen wir mal einem netten Menschen, und gleich hegst du Misstrauen.“


    „Was soll ich machen? Du musst zugeben, dass es so sein könnte.“


    „Okay. Weit eher würde ich es trotzdem diesem Kahlschwaz zutrauen, dass er Tretschkes Angaben zur Vita hat verschwinden lassen. Nur – aus welchem Grund?“


    „Das frage ich mich schon die ganze Zeit und komme zu keinem Ergebnis. Ich hab’ eine Idee. Statt unsere Zeit mit Versace und Konsorten zuzubringen, nutzen wir sie und statten nochmal Tretschkes Wohnung einen Besuch ab.“


    „Och, nein.“ Alexandra war enttäuscht. „Ich hatte mich so darauf gefreut, mal was Anderes zu sehen als immer nur Tatverdächtige, Indizien und Beweismittel.“


    „So weit ich sehe, haben wir bislang leider nur Ersteres.“


    „Eine Stunde, sei nicht so.“


    „Willst du denn nicht auch, dass möglichst bald Licht in diese Sache kommt?“


    „Schon, aber ob das Licht eine Stunde früher oder später leuchtet, dürfte ziemlich egal sein. Wir gehen nachher in die Wohnung. Abgemacht? Vielleicht hat unser Kunstexperte etwas so Tolles für uns, dass wir sie mit anderen Augen durchsuchen können.“


    „Du hast eine Art an dir, Leute zu überreden, dass man nur noch staunen kann“, gab die Chefinspektorin schließlich nach.


    „Fein“, freute sich Alexandra. „Dann suche ich jetzt einen Parkplatz.“ Dieses Vorhaben erwies sich in Wien wieder einmal als undurchführbar. Entweder war alles belegt, oder die wenigen freien Möglichkeiten waren für Anwohner reserviert. Hinzu kam, dass viele Nebenstraßen nicht geräumt waren, sodass für die Autos nur eine schmale Gasse blieb; an freie Parkplätze war nicht zu denken. Nach mehr als einer halben Stunde vergeblichen Herumirrens entschied Alexandra wütend: „Ich fahr’ jetzt in ein Parkhaus. Wurscht, was es kostet. Und wenn die Finanzabteilung hundert Mal meckert. Ist schließlich unsere Arbeitszeit, die auf diese Weise verloren geht.“


    „Wie verschieden man das doch sehen kann mit Arbeits- und Freizeit“, stichelte Johanna, erhob jedoch keinen Einspruch. Auch sie war diese endlose Herumkurverei leid.


    Ein wirkliches Vergnügen wurde ihr Spaziergang durch die Innere Stadt nicht. Es war kalt und ungemütlich, der weiße Schnee hatte sich meist in einen dunkelgrauen Gatsch verwandelt, und außerdem drängten sich zahlreiche Vorweihnachts-Touristen in den Straßen. Die aufwändige Weihnachts-Beleuchtung war tagsüber ausgeschaltet und wirkte deshalb eher nüchtern. Ziemlich schweigsam gingen sie nebeneinander her. Nur ab und zu fielen einige belanglose Worte über ein besonders hübsches Kleid oder einen besonders hohen Preis. Beide war die Stimmung zum Bummeln abhanden gekommen.


    „Sollen wir auf einen Weihnachtsmarkt gehen?“, schlug Alexandra vor. „Der am Spittelberg ist angeblich der Schönste.“


    „Wenn du meinst“, stimmte Johanna gleichgültig zu, und so wanderten sie den ihnen bei dieser Kälte ziemlich weit vorkommenden Weg zum Spittelberg: vom Karlsplatz bis zur Mariahilfer Straße, wo sie rechts einbogen. Als sie schließlich ihr Ziel erreicht hatten, waren sie wieder einmal tüchtig durchgefroren.


    In der ehemaligen Vorstadtgemeinde drängten sich die engen Gassen aneinander. Nach der Restaurierung, bei der man darauf geachtet hatte, dass der typische Charakter der barocken Vorstadt gewahrt blieb, waren einige der Häuser wieder mit Stuckelementen versehen worden, in einem anderen waren in den Fenstergiebeln Portraitmedaillons zu sehen, und auch die historischen Pawlatschenhäuser mit ihren offenen Holzgängen, zu denen eine Stiege hinauf führte, waren erhalten geblieben.


    Zu Mittag war hier noch nicht viel los. Zwar waren die meisten weihnachtlich geschmückten Standln geöffnet, und überall duftete es nach Punsch und Lebkuchen. Die rechte Begeisterung, ein wenig in diese Atmosphäre einzutauchen, ging den Beamtinnen derzeit jedoch ab. An einem der Standln machte Alexandra Halt. „Ich lade dich auf einen Orangenpunsch ein. Der wärmt wenigstens“, bot sie Johanna an. Doch auch diese Erwartung erfüllte sich nicht. Der Orangenpunsch war lauwarm und zudem so süß, dass beide ihren Becher nur zur Hälfte leerten. „Wie kann man nur fünf oder sechs Gläser von dieser Brühe freiwillig konsumieren? Widerlich.“ Alexandra schüttelte sich.


    „Tretschke scheint es geschmeckt zu haben, oder seine Geschmacksnerven waren nicht mehr in Ordnung.“ Johanna merkte, dass die Gedanken ihrer Kollegin beim Mordfall in Perchtoldsdorf gelandet waren.


    „Oder es ging ihm einfach nur darum, sich zu besaufen.“


    „Wie spät ist es? Wir müssen den ganzen Weg zurück zum Kunsthistorischen“, meinte Alexandra.


    „Ist wahr, wir sollten uns schleunigst auf den Weg machen.“


    Der Rückweg schien ihnen noch länger als der Hinweg. Trotz der dicken Mäntel, Schals und Handschuhe froren sie im scharfen Ostwind, der ihnen die Tränen in die Augen trieb, erbärmlich. Als sie das Museum betraten, schauten sie bemitleidenswert aus.


    „Wie schaue ich um die Augen aus? Ist die Wimperntusche schon zerlaufen?“, fragte die Kriminalinspektorin.


    „Zeig her. Es geht so. Und meine?“


    „Geht auch einigermaßen. Attraktiv ist was anderes.“


    „Na, Mahlzeit.“


    Sie meldeten sich wieder an der Kasse und baten um Auskunft, wie sie ins Büro von Herrn Mag. Ritte, ihrem Gewährsmann, gelangen konnten. Im Gewirr der Gänge würden sie allein den Weg kaum finden. Der Angestellte war nicht so entgegenkommend wie der beim letzten Mal, zudem etwas umständlich und erst nach einer etwas massiveren Aufforderung der Chefinspektorin bereit, sie anzumelden.


    „Sie sollen warten“, meinte er dann. „Der Herr Magister holt Sie ab.“


    Einige Minuten später bog der Abteilungsleiter, den sie schon von ihrem letzten Besuch kannten, um die Ecke.


    „Ohje, haben Sie keinen Parkplatz in der Nähe bekommen? Sie sehen so richtig verfroren aus. Na, in meinem Büro bekommen Sie erst einmal einen Kaffee.“


    Diese Ankündigung hörte sich nicht schlecht an. Sie folgten dem Wissenschaftler treppauf und treppab, bis sie schließlich sein Büro erreicht hatten. Es war ein nüchterner Raum mit weißen Regalen an den Wänden, an deren leeren Flächen einige Plakate von früheren Ausstellungen hingen.


    „Geben Sie mir Ihre Mäntel und nehmen Sie Platz“, bat Ritte freundlich. Auf dem Tisch standen bereits vier Tassen, eine Thermoskanne und ein Teller mit Weihnachtskeksen. „Wir müssen noch etwas warten. Es kommt noch jemand.“


    Langsam tauten die Beamtinnen wieder auf, und die Chefinspektorin meinte: „Sie haben es sehr spannend gemacht, Herr Magister Ritte. Welche Neuigkeiten haben Sie für uns?“


    „Ich muss Sie noch um etwas Geduld bitten bis mein Besuch hier ist.“


    „Wer ist das denn?“ Alexandra konnte wie immer ihre Neugier nicht zügeln.


    „Ein guter Freund von mir. Hans Berger.“


    „Berger?“, fragten beide gleichzeitig.


    „Ja, warum? Kennen Sie ihn bereits?“, wunderte sich Ritte.


    „Nein, das heißt, wir wissen es nicht. Hat er vielleicht etwas mit einer Burschenschaft namens Hustvedia zu tun?“


    „Einer Burschenschaft? Oh, du liebe Güte, nein. Der gute Hans und eine Burschenschaft, der würde zu so etwas passen wie ein Lippizaner ins Kunsthistorische Museum.“ Mag. Ritte brach in lautes Lachen aus, als es klopfte. Herein kam ein leger gekleideter, aber nicht unattraktiver Mann. „Na, hier geht’s ja schon lustig zu. Gut, dass ich dazu komme.“


    „Das ist Hans Berger“, stellte Ritte seinen Freund vor. Und in der Tat hatte er mit dem Berger, den sie kannten, nicht die geringste Ähnlichkeit. Er trug über einer Jacke, die ihn wohl schon längere Zeit im Leben begleitet hatte, einen ellenlangen bunten Schal, Jeans und Cowboystiefel, deren ausgetretene Spitzen nach oben zeigte. Seine schulterlangen Haare hingen ihm wirr um den Kopf, was angesichts des draußen herrschenden windigen Wetters nicht verwunderlich war. Das Gesicht strahlte eine ähnlich offene Freundlichkeit aus wie das seines Freundes Mag. Ritte. In der Hand trug er eine übergroße Mappe, die er sorgsam abstellte. Seine Jacke hingegen warf er achtlos auf einen Stuhl, von dem sie sofort herunterfiel und auf dem Boden landete, was Berger jedoch nicht störte.


    „Hans, darf ich dir die Damen vorstellen, von denen ich dir erzählt habe.“ Artig verbeugte sich Berger, was zu seiner legeren Art wenig passte.


    „Sag mal, Hans, hast du was mit Burschenschaften zu tun?“


    „Mit was?“ Entsetzter konnte man kaum schauen.


    „Burschenschaften, Verbindungen, Säbelrasseln.“


    „Alle guten Geister sollen mich davor bewahren. Wer kommt denn auf sowas?“


    „Die Frau Chefinspektorin wollte das gerade wissen.“


    Johanna Grasel war es sichtlich peinlich, dass sie sich mit dieser Assoziation derart blamiert hatte. Hilfe suchend schaute sie zu Alexandra hinüber, doch die war damit beschäftigt, Hans Berger anzuhimmeln. So blieb der Chefinspektorin nichts anderes übrig als umständlich zu erklären: „Wir hatten im Zuge unserer Ermittlungen mit einem Herrn Berger von einer solchen Verbindung zu tun, und da war es halt ein Zufall, dass wir ein weiteres Mal dem Namen Berger begegnen.“


    „Keine Sorge. Bei mir brauchen Sie sowas nicht zu fürchten.“


    „Schön“, meinte Ritte, „nun bin ich Ihnen aber endlich die Erklärung schuldig, weshalb ich meinen Freund zu unserer Besprechung hinzu gebeten habe. Dieses Gemälde, nach dem Sie mich gefragt haben, hat mir keine Ruhe mehr gelassen. Ich habe mir die Kopie wieder und wieder angeschaut. Und je öfter ich das getan habe, desto mehr hatte ich das Gefühl, dass ich diesen Stil zu malen von irgendwoher kenne. Das Motiv und seine Ausführung sind zweifelsfrei dem Symbolismus zuzurechnen, dennoch war es etwas Persönliches, Bekanntes, was mich daran reizte. Und auf einmal fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Das ist genau der Stil, in dem der Großvater von Hans Berger gemalt hat. Ich habe angerufen und Hans das Bild beschrieben, und er wusste sofort, wovon ich spreche.“


    Hans Berger war aufgestanden und breitete die Mappe aus, die einige Bilder enthielt, die in der Tat stilistisch stark demjenigen glichen, in dem auch das mit dem von Blüten umgebenen Mädchen gemalt war. Er blätterte einige der Kunstwerke auf. Als Letztes zog er das den Beamtinnen wohlbekannte Bild hervor.


    „Das ist es doch – oder?“, fragte er die beiden, die so erstaunt waren, dass sie nur nicken konnten.


    „Woher haben Sie das denn?“ Alexandra staunte.


    „Sie sind gut. Es gehört mir. Mein Großvater war Kunstmaler. Kein sehr bedeutender zwar, aber er hat immerhin von den Verkäufen seiner Bilder ganz gut leben können. Manchmal hat er sogar Auftragsarbeiten ausgeführt.“


    „Und Sie sind ebenfalls Kunstmaler?“ Alexandra war von der Erscheinung dieses unkonventionell wirkenden Mannes weit mehr hingerissen als von der Tatsache, dass sich hier eventuell eine neue heiße Spur anbahnte.


    „Ach je, nein, bei mir hat’s nur zum Schauspieler gelangt. Wenigstens ein bisschen was Künstlerisches“, lachte er.


    „Sie sind Schauspieler? Hier in Wien?“ Alexandras Bewunderung kannte keine Grenzen.


    „Hin und wieder eine Nebenrolle, sonst eher in der Provinz“, entgegnete Hans Berger ehrlich und ziemlich uneitel.


    Johanna konnte sich nicht genug wundern über ihre Freundin. Brauchte da nur ein einigermaßen gut aussehender Mann aufzutauchen, der sich als Schauspieler vorstellte und schon war sie der Welt entrückt? Dem Teenageralter war sie doch wahrhaft entwachsen. Was sollte dieses kindische Benehmen! Ihr Blick sprach Bände, doch er landete nicht. Daher versuchte sie, ihre Mitarbeiterin mit ins Gespräch zu ziehen.


    „Meine Kollegin und ich haben dieses Bild inzwischen schon zwei Mal gesehen, und beide Male hat man uns versichert, dass es sich um ein Original handelt. Nicht wahr, Alexandra?“


    „Hm? Ja. Stimmt.“ Mehr war nicht zu holen.


    „Du hast doch ein Foto von der Signatur gemacht und der vermutlichen Titelei des Bildes. Kannst du das bitte mal herzeigen?“


    „Hm? Ach so ja.“ Alexandra wühlte aufgeregt in ihrem Rucksack. „Ich hab’ ganz sicher…, – die Kamera, ich hab’ sie doch nicht… Ach, Gottseidank, da ist sie.“


    Erleichtert suchte sie die Aufnahme und wies sie Berger und Ritte vor. Berger nickte sofort: „Kein Zweifel, das ist die Signatur meines Großvaters. Und den Titel des Bildes würde ich als ‚Ursula, 1905’ entziffern.“


    „Wir haben nun drei Versionen dieses Gemäldes. Kann es sein, dass Ihr Großvater sich mit diesem Motiv drei Mal beschäftigt hat?“ Johanna war etwas durcheinander.


    „Aber ja. Genau weiß ich es nicht. Aber nehmen wir einmal an, es ist das Bild eines Familienmitglieds, das mehrere Leute in dieser Familie haben wollten, dann hat er halt diesen Auftrag ausgeführt, und alle waren glücklich und zufrieden.“


    „Gibt es Aufzeichnungen Ihres Großvaters, aus welchem Anlass heraus er seine Bilder gemalt hat oder sogar darüber, wen sie darstellen?“


    „Da muss ich passen. Es gibt einen Nachlass, den hat – wie auch die meisten Bilder – meine Schwester. Die hat ein großes Haus und folglich mehr Platz als ich in meiner kleinen Wohnung. Ich habe mir nur ein paar Bilder behalten, die mir am besten gefallen haben. Wenn ich die anderen sehen will, kann ich das jederzeit bei meiner Schwester tun.“


    „Wissen Sie, ob Ihr Großvater sich notiert hat, an wen er die Bilder verkauft hat?“


    „Oh, ja. So schlau war ich schon, dass ich deshalb meine Schwester angerufen habe. Sie hat sich zwar gewundert, weil ich mich nie sonderlich für die alten Geschichten interessiert habe, tempi passati gewissermaßen, Sie verstehen, hat aber dann in den alten Auftragsbüchern nachgesehen und entdeckt, dass Opa von diesem Motiv wirklich drei Bilder gemalt hat. Zwei hat er verkauft, an einen gewissen… Sorry, das ist mir entfallen. Wo ist jetzt bloß dieser verdammte Zettel geblieben. War ein komischer Name.“


    Hans Berger durchsuchte die Taschen seines am Boden liegenden Parkas. „Hier. Auftraggeber war ein gewisser Jacob von Kahlschwaz in Döbling im Jahre 1905. Können Sie damit etwas anfangen?“


    „Oh ja. Das bringt wenigstens einen kleinen Lichtschein in die dunklen Machenschaften, mit denen wir es zu tun haben“, freute sich die Chefinspektorin. Alexandra rechnete nach und meinte dann: „Das kann unmöglich unser Kahlschwaz sein, der wäre dann schon weit über hundert.“


    „Vermutlich war es sein Vater, wenn nicht gar der Großvater. Das werden wir herausfinden. Sie haben uns jedenfalls sehr geholfen, Herr Berger, vielen, vielen Dank.“


    „Keine Ursache. Wenn man schon mal in einem echten Krimi mitspielen darf, muss man die Chance nützen.“


    „Ich denke, dass wir das jetzt auch tun und uns deshalb näher in Döbling erkundigen. Das hatten wir eh vor.“


    „Sagen Sie, Herr Berger, wo treten Sie das nächste Mal auf?“, erkundigte sich Alexandra mit einem filmreifen schwärmerischen Augenaufschlag.


    „Erst wieder im Frühjahr im Theater in St. Pölten.“


    „In St. Pölten? Da kommen wir her. Da müssen Sie mir unbedingt Bescheid geben, dass ich, das heißt wir“, verbesserte sie sich schnell, „hinkommen und uns das Stück anschauen. Was ist es denn?“


    „Ganz lustig. Es ist ein Kriminalstück: 39 Stufen. Und jetzt kann ich sogar praktische Kenntnisse vorweisen.“ Hans Berger schien weder sich noch sein Umfeld ernst zu nehmen, was Alexandra augenscheinlich entging, denn eifrig bot sie an: „Wenn Sie noch mehr vom kriminalistischen Alltag kennen lernen wollen, rufen Sie ruhig an. Hier ist meine Karte.“ Die sie ihm auch prompt hinüber reichte.


    „So, nochmals vielen Dank, Herr Berger, Herr Magister Ritte“, gebot die Chefinspektorin dem Geplänkel energisch Einhalt. „Für uns wird es Zeit.“


    Mag. Ritte führte sie durch den Irrgarten der verwinkelten Museumsflure und -stiegen, Johanna bedankte sich nochmals auf das Herzlichste, und dann standen sie wieder draußen im frostigen Wiener Winter.


    „Bist du noch ganz bei Trost“, fuhr die Chefinspektorin ihre Mitarbeiterin an.


    „Wieso? Was meinst du?“


    „Da kommt so ein Schauspieler daher, der nicht mal sonderlich gut ausschaut und sich noch dazu als Womanizer geriert, und schon benimmst du dich wie ein verliebter Teenager.“


    „Ich finde, dass er sehr gut ausschaut“, widersprach Alexandra heftig. „Und was ist dabei, wenn er bei uns vorbei kommt?“


    „Hast du nicht gemerkt, dass er das kein bisschen nicht ernst gemeint hat?“


    „Hat er doch.“


    „Hat er nicht. Du bist total verblendet. Genügt dir der letzte Reinfall nicht? Hast du schon alles vergessen?“


    „Es müssen ja nicht alle Männer so sein. Es gibt Ausnahmen.“


    Johanna brachte ein spöttisches Lachen zustande: „Hätte ich dir solch einen Satz vor einer Stunde an den Kopf geworfen, hättest du mich gesteinigt.“


    „Meinst du wirklich, er hat mich auf den Arm genommen?“


    „Hat er.“


    „Das heißt, ich hab’ mich blamiert?“


    „Hast du.“


    Alexandra schluckte. „Er hat mir echt gut gefallen. Na, egal. Ich werde ihn vermutlich nie in meinem Leben wiedersehen. Zu den ›39 Stufen‹ müssen wir ja nicht hingehen. Übrigens hast du auch ganz schön geflötet.“


    „Ich?“


    „Ja, du. Magister Ritte hinten und Magister Ritte vorn. Tu nicht so, der hat nämlich dir gefallen.“


    „Ich fand ihn nett und hilfsbereit. Und sympathisch war er mir auch. Mehr nicht. Das ist aber nicht gleichbedeutend damit, dass ich ihn übermäßig angehimmelt hätte, zumal er einen Ehering getragen hat“, verteidigte sich Johanna.


    „Aha. Da hast du also drauf geachtet. So gleichgültig wie du tust, war er dir anscheinend doch nicht.“


    „Ich bitte dich, werd’ nicht kindisch. Meine Vergangenheitsbewältigung ist noch lange nicht abgeschlossen und bewahrt mich hoffentlich noch eine ganze Weile vor ähnlichen Abenteuern. Können wir nun wieder zur Tagesordnung übergehen anstatt uns wie liebestolle Zicken zu benehmen?“


    „Ja, ja“, murrte Alexandra, die sich auf der ganzen Linie ertappt fühlte. „Mit Tagesordnung meinst du Döbling?“


    „Ganz richtig.“


    Inzwischen hatten sie das Parkhaus erreicht, in dem der Dienstwagen stand. Der Betrag, den der Automat auswies, brachte die totale Ernüchterung: 42 Euro.


    „Das ist Wucher“, schimpfte Alexandra. „Das kann nie und nimmer stimmen.“


    Die Dame an der Kasse war anderer Meinung. Auf Alexandras Beschwerde hin zeigte sie wortlos auf die Uhrzeit, zu der sie in das Parkhaus hineingefahren waren und dann – ebenso wortlos – auf die große, gut sichtbare Preistabelle an der Scheibe ihres Schalterhäuschens. Auch Johanna war sauer, zähneknirschend beglich sie den Betrag und ließ sich die Quittung geben.


    „Die haben sie nicht mehr alle, hier in Wien. Wer kann sich solche Parkgebühren leisten!“, machte Alexandra ihrem Ärger Luft. „In St. Pölten werden sie glauben, wir hätten das Auto auf einem mit Gold gerahmten Platz abgestellt.“


    „Wir hätten uns halt vorher informieren sollen. Die Preistabellen hingen überall aus.“ Diesem Argument war schwerlich etwas entgegenzusetzen. „Jetzt beruhige dich wieder und denk lieber darüber nach, auf welche Weise wir den guten Dr. Kahlschwaz mit unseren Neuigkeiten vom heutigen Vormittag und den eben gewonnenen Erkenntnissen beglücken.“


    „Jedenfalls kann er sich nicht mehr damit herausreden, dass er Tretschke nur oberflächlich gekannt hätte.“


    „Das sicher nicht. Aber wir müssen es irgendwie hinkriegen, dass er uns in die Familiengeschichte einweiht. Da muss es etwas geben, was uns weiterbringt, wenn nicht gar die Lösung damit zusammenhängt. Und diesmal lasse ich auch diese Martha nicht mehr entkommen. Wenn sie nicht anruft, muss sie eben an Ort und Stelle Rede und Antwort stehen.“ Das hörte sich sehr entschlossen an.


    „Die traut sich nie, was zu sagen, wenn ihre Herrschaft in der Nähe ist“, gab Alexandra zu bedenken.


    „Dann befragen wir sie eben in der Küche, ohne dass Kahlschwaz dabei ist.“ Johanna ließ sich nicht beirren. Sie war sich plötzlich sicher, dass der Schlüssel zur Aufdeckung des Falls zum Greifen nahe war und sie diesen nur nicht sahen.


    Als auf ihr Läuten, wie erwartet,Martha öffnete, war deren Erschrecken unübersehbar. Sofort begann sie zu stammeln: „Oh, ich melde Sie…, ich meine, ich sage gleich…, das heißt, ich schaue nach…“


    „Machen Sie sich keine Mühe“, erwiderte die Chefinspektorin kühl, „wir möchten zunächst mit Ihnen sprechen.“


    „Mit mir? Was wollen Sie denn von mir?“ Martha wurde abwechselnd blass und rot.


    „Wie Sie sich vielleicht erinnern können, habe ich Sie bereits zwei Mal gebeten, mich anzurufen, nicht wahr?“


    „Ja, ich meine…, das heißt… ich bin noch nicht dazu gekommen“, ging die Stammelei weiter.


    „Schon gut. Deshalb sind wir da.“ Sollte die Gute ruhig glauben, dass die Beamtinnen ihretwegen gekommen waren.“


    „Wo können wir uns in Ruhe unterhalten?“


    „Ja, ich weiß auch nicht… Der Herr Dr. Kahlschwaz ist auch da.“ Marthas Antworten waren derart konfus, dass sowohl die Beamtinnen, die sich inzwischen an der total verstörten Frau vorbei in den langen Gang geschoben hatten, einen sehr mühsamen Verlauf der Unterhaltung befürchten mussten.


    „Herrn Dr. Kahlschwaz brauchen wir zunächst nicht.“ Doch ohne dass sie es bemerkt hatten, stand dieser unerwartet hinter seiner Angestellten und blaffte: „Was ist hier los?“


    „Guten Tag, Herr Dr. Kahlschwaz. Wir möchten zunächst mit Frau Martha sprechen, bevor wir zu Ihnen kommen“, erklärte Johanna höflich, jedoch betont nachdrücklich.


    „Was wollen Sie von Martha? Kommt überhaupt nicht in Frage. Sie ist eine treue Seele und schon seit Urzeiten in unserem Haus.“ Aufgebracht versuchte Kahlschwaz sie an ihrem Vorhaben zu hindern.


    „Das glauben wir gern. Wir möchten Sie dennoch bitten, uns nicht bei unserer Arbeit zu stören.“ Nur Alexandra wusste, wie sehr der Zorn über derartige Schwierigkeiten, die ihr in den Weg gelegt wurden, in Johanna brodelte, obwohl sie sich nach außen hin den Anschein einer völligen Emotionslosigkeit gab. Kahlschwaz sah ein, dass er auf verlorenem Posten stand, meinte aber zu Martha gewandt: „Wenn es irgendwelche Probleme gibt, rufen Sie mich. Sie brauchen nicht auf Fragen zu antworten, wenn Sie nicht möchten.“


    „Es reicht!“ Johannas Geduld hatte ihre Grenzen. „Können wir in die Küche gehen?“


    Martha nickte stumm und schlurfte mit eingezogenem Genick vor ihnen her. Kahlschwaz sah ihnen argwöhnisch nach. Sie setzten sich an den Küchentisch, und die Hausangestellte begann sofort, mit beiden Händen unausgesetzt nicht vorhandene Falten auf der Tischdecke glattzustreichen. Sie vermied es krampfhaft, ihre Gesprächspartnerinnen anzusehen.


    „Warum haben Sie mich nicht angerufen, Frau…“, begann die Chefinspektorin sanft, und Alexandra dachte ›aha, die barmherzige Tour‹.


    „Sagen Sie Martha. Das tun alle“, kam die dumpfe Antwort.


    „Das ist nett, aber ich wüsste dennoch gern Ihren Nachnamen. Es ist wichtig für unser Protokoll.“


    „Protokoll? Was für ein Protokoll? Ich habe nichts getan“, begann Martha zu jammern.


    „Machen Sie sich keine Sorgen. Wir müssen von jedem unserer Gespräche ein solches Protokoll anlegen. Das ist Vorschrift.“


    Alexandra machte sich auf Einiges gefasst: Das konnte ewig dauern.


    „Sternheim“, kam zögernd die Antwort.


    Johanna sah zu Alexandra hinüber. Wo war ihnen dieser Name schon einmal begegnet? Alexandra wusste auf Anhieb auch nichts damit anzufangen.


    „Martha Sternheim. Gut. Und darf ich auch nach Ihrem Geburtsdatum fragen.“


    „3. Jänner 1935.“


    „Oh, Kompliment, das sieht man Ihnen wirklich nicht an.“ Die Chefinspektorin tat alles, um die Situation zu entschärfen und dem Gespräch eine freundliche Wendung zu geben.


    „Und seit wann sind Sie hier im Haus?“ Diese an sich harmlose Frage war Martha unendlich peinlich, denn über ihr Gesicht ergoss sich erneut eine tiefe Röte, und Tränen traten ihr in die Augen. Die Beamtinnen schauten sie verwirrt an. Was war so schlimm an dieser Frage?


    „Ich bin schon immer hier.“ Martha antwortete so leise, dass sie kaum zu verstehen war.


    „Was bedeutet ›schon immer‹? Etwa seit Ihrer Geburt?“


    „So ungefähr.“ Martha sackte noch tiefer in sich zusammen. Ein einziges Häufchen Elend.


    „Sie sind hier in diesem Haus geboren? Das würde heißen, dass Sie zur Familie gehören – oder?“ Alexandra wurde nicht mehr schlau aus diesen rätselhaften und rudimentären Angaben. Bedächtig strich Martha weiterhin die nicht vorhandenen Tischtuchfalten glatt. Die Polizistinnen verstanden gegenwärtig überhaupt nichts mehr. Was hatte das alles zu bedeuten?


    „Nochmal, bitte“, versuchte Johanna die Situation zu klären. „Sie sind hier geboren und gehören praktisch zur Familie. Stehen Sie in irgendeinem verwandtschaftlichen Verhältnis zu Herrn Dr. Kahlschwaz?“


    Ein Herz erweichendes Schluchzen antwortete ihr, dann kam es stockend: „Er möchte nicht, dass es jemand erfährt.“


    „Was erfährt?“


    „Im Prinzip bin ich seine Halbschwester.“


    „Wie bitte? Was heißt ›im Prinzip‹? Sind Sie’s oder sind Sie’s nicht.“


    „Wenn man so will. Ich bin das uneheliche Kind seiner Mutter. Bevor sie dann seinen Vater kennen gelernt und dann geheiratet hat. Direkt geboren bin ich dann nicht hier, sondern in Baden. Aber meine Mutter hat dann ziemlich bald danach den Herrn Professor von Kahlschwaz, den Vater von Herrn Dr. Kahlschwaz getroffen und dann halt geheiratet.


    Die komplizierte Familiengeschichte wurde noch etwas komplizierter.


    „Und weiter?“


    „Ich durfte dann hier im Haus bleiben. Der Herr Professor von Kahlschwaz, ich meine der Vater, hat es dann erlaubt. Auch als dann die beiden Kinder geboren worden sind.“


    „Sie meinen Herrn Dr. Kahlschwaz und seine Schwester, die spätere Frau Wallerstätten.“ Abrupt hob Martha den Kopf. Sie schien nicht damit gerechnet zu haben, dass die Beamtinnen von der Existenz der Frau Wallerstätten wussten. Doch sofort sank ihr Kinn wieder auf die Brust. Sie vermied es konsequent, die ihr gegenüber Sitzenden anzusehen. Diese ließen einige Sekunden des Stillschweigens vergehen, auch um die Tragweite dieser absonderlichen Wendung der Befragung erfassen zu können. Dann wandte sich die Chefinspektorin erneut behutsam an das Häufchen Elend, das da vor ihnen saß: „Verstehe ich richtig, dass Sie Ihr Leben lang hier Hausangestellte waren?“


    Ein angedeutetes Nicken antwortete ihr. „Hat Ihre Mutter nichts dagegen gehabt, dass Sie als Dienstbote behandelt wurden?“ Martha schwieg zunächst und flüsterte dann: „Meine Mutter hat sich dann nie mehr für mich interessiert. Ich war ihr dann immer lästig. Ein Bankert halt.“


    „Haben Sie mit niemandem Kontakt gehabt, der Ihnen hätte helfen können? Zum Beispiel mit den Kahlschwaz-Kindern? Die waren doch nur unwesentlich jünger.“


    „Wo denken Sie hin? Die waren immer was Besseres. Nur wenn es darum ging, eine Schuldige zu präsentieren, dann wenn sie wieder mal was angestellt hatten, dann haben sie sich an mich erinnert und mich dann vorgeschoben. Ich habe dann viel ausbaden müssen. Trotzdem musste ich froh sein, ein Dach über dem Kopf und genug zu essen zu haben.“


    „Und zu wem sind Sie gegangen, wenn Sie Probleme hatten? Zu Ihrer Mutter?“


    Martha zuckte hilflos mit den Schultern und sagte langsam: „Was heißt schon Probleme. Man gewöhnt sich an alles. Schon als Kind habe ich dann aber oft mit meinem Vater gesprochen. Ich meine, im Traum. Da ist er mir dann erschienen und später dann auch in der Wirklichkeit. Ich kann heute noch mit ihm reden.“


    „Ich denke, Sie kannten ihn nicht?“ Johanna kannte sich nicht mehr aus.


    „Nicht direkt, ich meine so als Person. Aber ich weiß, dass er an mich gedacht hat, er ist mir dann auch ganz oft erschienen. Zuerst – wie gesagt – nur im Traum, dann aber auch tagsüber. Immer wenn ich allein war. Später hat er dann auch hin und wieder seine Mutter mitgebracht. Meine Großmutter. Die war nie unfreundlich zu mir, hat dann immer ein gutes Wort gehabt.“


    Johanna und Alexandra wechselten einen viel sagenden Blick. Sollten sie an dieser Stelle die Befragung, die in eine allzu aberwitzige Richtung abzudriften drohte, abbrechen? Die Chefinspektorin entschied sich dafür und stand auf. Doch ihre Mitarbeiterin wollte das Eisen schmieden, so lange sie es für heiß hielt und fragte unbarmherzig weiter: „Es gab noch ein viertes Kind, nicht wahr? Der Josef Tretschke gehörte ebenfalls zur Familie?“


    Wiederum erntete sie einen höchst erstaunten Blick von Martha. „Was Sie alles wissen.“


    „Ja. Welchen Verwandtschaftsgrad hatte er denn zu Ihnen und zu den anderen?“


    „Er ist der Sohn vom Professor Kahlschwaz und seiner Frau gewesen.“


    „Also der Bruder Ihrer Halbgeschwister?“


    „Nein, nein. Ganz anders.“


    „Wie anders?“ Allmählich schwirrten den Kriminalbeamtinnen die Köpfe.


    „Sie erfahren’s ja doch mit Ihren Computern und so. Da kann ich’s Ihnen dann auch gleich so erzählen. Der Herr Professor war mit meiner Mutter verheiratet, der Alwine. Die hat mich schon in die Ehe mitgebracht.“


    „Das sagten Sie bereits.“


    „Ja, aber dann hat er die Anna Tretschke getroffen – noch als er mit der Alwine, also mit meiner Mutter, verheiratet war. Und die Anna hat dann das Kind ledig vom Herrn Professor gekriegt, den Josef. Und dann hat der Herr Professor sich von meiner Mutter, der Alwine, getrennt, aber erst als der Josef dann schon ein bissel älter war. Und dann hat er die Anna geheiratet. Der Josef hat dann aber nicht hier gelebt. Das hat er dann nicht dürfen. Der ist dann bald in ein Internat im Salzburgischen oder so gekommen. Wissen Sie, das war die Bedingung, die meine Mutter gestellt hat, bevor sie dann gegangen ist. Sie hat dann drauf bestanden, dass nur der Dr. Kahlschwaz und die Frau Wallerstätten, ich meine die Ariane, hier wohnen, nicht aber der Josef. Und dann hat der Herr Professor von Kahlschwaz dem zugestimmt. Ich hab’s auch komisch gefunden, dass er sich darauf eingelassen hat. Den Josef habe ich dann nicht oft gesehen. Nicht mal zu den Feiertagen oder so.“


    Nachdem der Redefluss bei Martha einmal eingesetzt hatte, war sie nicht mehr zu bremsen. Johanna, die sich wieder gesetzt hatte, und Alexandra versuchten, diese verwickelten Abstammungen zu ordnen: „Noch einmal, ganz von vorn: Sie sind die uneheliche Tochter von Alwine Sternheim, verheiratete Kahlschwaz.“


    Martha nickte eifrig: „Von Kahlschwaz, früher war die Familie adlig“, verbesserte sie.


    Alexandra stöhnte in sich hinein.


    „Weiter. Herr Dr. Kahlschwaz und Ariane Wallerstätten sind die Kinder aus dieser Ehe. Richtig?“


    „Ja, ich hab’s Ihnen doch gesagt.“


    „Gut. Dieser Professor von Kahlschwaz, der Vater von Ariane und dem Herrn Dr. Kahlschwaz, dem das Haus hier gehört, hat später ein Verhältnis mit einer Anna Tretschke begonnen, noch während er mit der Alwine verheiratet war. Auch richtig?“


    „Ja.“ Martha wurde ungeduldig, als ob sie nicht verstehen könne, wie zwei Kriminalbeamtinnen so schwerfällig im Denken sein konnten.


    „Weiter. Die Anna Tretschke hat vom Professor von Kahlschwaz einen Sohn, den Josef Tretschke, bekommen. Aber der Professor war zu dieser Zeit noch mit Alwine verheiratet. Die musste gehen, damit die Bahn frei war für Tretschkes Mutter. Alwines, also Ihrer Mutter Bedingung, dass sie geht, war, dass Josef aus dem Haus musste.“


    „Genau. “


    „Haben Sie noch einmal etwas gehört von Alwine?“


    „Nein, nie wieder. Später hieß es dann, sie hätte sowieso schon lange einen Geliebten gehabt, zu dem sei sie dann gegangen. Ob das stimmt, kann ich dann aber nicht sagen. Ich habe das dann auch nur zufällig mitbekommen.“


    „Gibt es sonst noch irgendwo ein eheliches oder uneheliches Kind? Eine verlassene Frau oder Geliebte?“


    Martha staunte. „Wie kommen Sie da drauf? Ja, eigentlich, ich weiß nicht… Ich glaube nicht. Früher war das halt alles anders als heute. Da ist man mit solchen Sachen, die sich in der Familie abgespielt haben, dann nicht so offen umgegangen. Schon gar nicht in den Gesellschaftskreisen, in denen sich der Professor von Kahlschwaz bewegt hat. Sie müssen bedenken, dass die Familie von Kahlschwaz jemand war in der Gesellschaft. Adlig halt.“


    Nach diesen aufregenden Enthüllungen brauchten selbst die Beamtinnen, die Einiges in ihrem beruflichen Alltag gewöhnt waren, eine Atempause. Sie waren ziemlich aufgewühlt, und so trat Schweigen ein. Erst nach einer ganzen Weile nahm die Chefinpsektorin den Faden der Unterhaltung wieder auf.


    „Wann haben Sie Ihren Halbbruder, ich meine Josef Tretschke, wiedergesehen?“


    „Den Josef? Nie mehr. Das heißt, warten Sie mal, als er studiert hat, ist er dann nochmal gekommen. Mit einem Verband im Gesicht. Er hat da wohl eine ziemlich große Verletzung im Gesicht gehabt. Jedenfalls hat man nur einen Teil gesehen. Ich habe ihn dann kaum erkannt.“


    „Und danach?“


    „Danach? Dann nie mehr. Ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist. Ob er überhaupt noch lebt.“


    „Nein, er lebt nicht mehr. Er ist nämlich vor einigen Tagen in Perchtoldsdorf erschossen worden.“ In Alexandras Antwort schwang eine gehörige Portion Ungläubigkeit in Bezug auf Marthas Angaben mit.


    Martha entgegnete ohne viel Verwunderung: „Ach, deshalb sind Sie andauernd hier?“


    „Von andauernd kann kaum die Rede sein. Sie behaupten also allen Ernstes, dass Sie Josef Tretschke seit vielen Jahren nicht mehr gesehen haben?“


    „Ja.“


    „Und davon, dass er Herrn Dr. Kahlschwaz hier im Haus aufgesucht hat, haben Sie nichts mitbekommen? Wollen Sie uns das allen Ernstes weismachen?“


    Erstaunter als Martha hätte kaum jemand sein können. Sie schaute zuerst Alexandra, dann Johanna fragend an, danach wieder Alexandra. „Wann soll das denn gewesen sein?“


    „Vor gar nicht langer Zeit. Anfang diesen Monats zum Beispiel das letzte Mal. Sie melden doch sämtliche Besucher, die hierher kommen an.“


    „Ja, sicher, aber der Josef war nicht hier. Wir bekommen überhaupt wenig Besuch. Die gnädige Frau legt keinen Wert drauf.“


    „Soso. Und an einen älteren Herrn mit einer auffälligen Narbe im Gesicht können Sie sich nicht erinnern?“


    „Doch. Da war dann einer hier. Das soll der Josef Tretschke gewesen sein? Das glaube ich nicht.“


    „War er aber“, beharrte Kriminalinspektorin Jennerwein. „Wie haben Sie ihn denn angemeldet? Ich meine, Sie mussten immerhin Bescheid geben, wer da an der da war.“


    „Seinen Namen hat er mir nicht gesagt. Ach, jetzt weiß ich es wieder. Da war dann immer gleich der Herr Dr. Kahlschwaz da, wenn es geläutet hat.“


    „Immer? Was heißt immer? Wie oft war Josef Tretschke denn hier zu Besuch?“


    „So drei oder vier Mal vielleicht. Genau weiß ich das dann auch nicht mehr. Und den Josef haben sie erschossen? Sowas aber auch.“


    Marthas Trauer über den Tod ihres Verwandten hielt war nicht sehr ausgeprägt.


    „Noch eine Frage, dann lassen wir Sie für’s Erste in Ruhe“, schaltete sich die Chefinspektorin in das Gespräch ein. „Was war der Grund, dass Sie mich oder meine Kollegin nicht angerufen haben? Ich hatte Sie sehr eindringlich darum gebeten.“


    „Ja, nun.“ Martha schaute an den Beamtinnen vorbei und betrachtete einen der Blumentöpfe, die auf dem Fensterbrett standen, so intensiv, als ob sie von dort Hilfe bei der Beantwortung dieser für sie unangenehmen Frage erwarten würde.


    „Also?“, drängte Johanna.


    „Ja, nun. Ich hab’ dann nicht gewusst… Ich meine, ich hab’ dann gedacht… Das heißt…“, druckste sie herum.


    „Das heißt, Sie haben Herrn Dr. Kahlschwaz gefragt, wie Sie sich verhalten sollen, stimmt’s?“, half ihr Johanna auf die Sprünge.


    Martha lief wieder rot an.


    „Und was hat er Ihnen gesagt?“


    „Nun ja, ja nun…“ Den Rest des Satzes blieb sie erneut schuldig.


    „Jetzt reden Sie schon. Sie kommen um eine Antwort nicht herum, und wenn wir bis morgen früh hier sitzen müssen.“ Johanna konnte Alexandras an den Tag gelegte Ungeduld durchaus nachvollziehen, ihr ging es um keinen Deut besser.


    „Ich meine… Ich will halt nicht…Also, er hat halt gemeint, das sei nicht so wichtig. Ich hätte mit der ganzen Sache nichts zu tun. Das ginge mich nichts an, und er würde das regeln, wenn Sie wieder kämen.“


    „Aha. Der geschätzte Dr. Kahlschwaz wollte wohl unter allen Umständen vermeiden, dass wir in Erfahrung bringen, in welchem verwandtschaftlichem Verhältnis Tretschke und auch Sie zu ihm stehen. Kann das sein?“


    Martha, zuckte wieder einmal hilflos mit den Schultern, und ihre Mundwinkel begannen zu zittern. „Sie müssen das verstehen. In den Kreisen, in denen er verkehrt…“, setzte sie zu einer halbherzigen Entschuldigung an.


    „Wir wissen, die bessere Gesellschaft und früher adelig.“ Diesen beißenden Kommentar konnte sich Alexandra sich nicht versagen, wobei Martha die darin enthaltene Ironie entging. „So, und nun bringen Sie uns bitte zu Ihrem verehrten Herrn Halbbruder“, befahl sie kategorisch.


    Höchst alarmiert sprang auch Martha so heftig auf, dass der Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, nach hinten fiel. „Sie werden ihm doch nicht etwa sagen, was ich Ihnen erzählt habe?“Das pure Entsetzen zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.


    „Allerdings. Da führt kein Weg dran vorbei. Schließlich hat dies unsere Erkenntnisse um einige entscheidenden Facetten bereichert.“ Alexandra kannte kein Erbarmen. „Aber beruhigen Sie sich, wir wissen, wie man mit solchen Situationen umgeht“, fügte sie etwas milder hinzu.
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    Während Johanna Grasel und Alexandra Jennerwein in Döbling sich mühsam durch die vertrackten Kahlschwaz’schen Familienverhältnisse gefragt hatten, ließ Hans Berger das Gespräch, das am Nachmittag im Museum stattgefunden hatte, keine Ruhe. Bislang hatte er den Werken seines Großvaters nicht übermäßig viel Interesse geschenkt, obwohl er zugeben musste, dass ihn die ausgefeilte Technik und die Beobachtungsgabe, die sie widerspiegelten, jedes Mal, wenn er eines der Gemälde betrachtete, bewegt hatten. Dass die Aufmerksamkeit der Kriminalbeamtinnen gerade dem Bild des kleinen Mädchens galt, war kurios, denn von allen Bildern, die er kannte, kam diesem eine Ausnahmestellung zu. Fast nie hatte sein Großvater Menschen porträtiert, er hatte sich auf die Darstellung von Landschaften und Städtebildern konzentriert. Auch hier war es vorgekommen, dass er sich dem eine oder anderen Motiv zwei, manchmal drei Mal gewidmet hatte. Porträts von Kindern hatte Großvater Berger seins Wissens nie angefertigt, schon gar nicht mehrmals. Je öfter Hans Berger das Bild anschaute, umso mehr nahm es ihn gefangen. Dieser selige, fast entrückt zu nennende Ausdruck im Gesicht der Kleinen war außergewöhnlich. Welche Rolle kam diesem Bild in einem Mordfall zu? Was konnte es damit auf sich haben? Ob er seine Schwester anrufen und sie bitten sollte, die Aufzeichnungen des Großvaters nochmals daraufhin durchzusehen, ob sie eine Notiz oder nähere Angaben dazu fand? Die eine der beiden Frauen war auch besonders nett und zweifellos sehr eingenommen gewesen von ihm. Vielleicht lohnte es sich, hier einen näheren Kontakt anzubahnen. Die letzte Überlegung war Ausschlag gebend. Hans Berger wählte die Nummer seiner Schwester in Perchtoldsdorf.


    „Nanu, Bruderherz, was ist denn in dich gefahren?“, wunderte sich Nanni Fürstler. „Gestern hast du angerufen und heute schon wieder? Seit wann ist dir deine kleine Schwester so wichtig, dass du keinen Tag ohne sie auskommst?“


    Seit jeher hatte zwischen den Geschwistern ein lockerer, freundschaftlicher Umgangston geherrscht, auch dann, wenn sie sich selten gesehen hatten. Jeder lebte sein eigenes Leben, aber die innere Verbundenheit war dennoch nie auf der Strecke geblieben.


    „Du weißt doch, dass du immer meine Herzensschönste gewesen bist“, ging Hans Berger auf ihre Hänselei ein.


    „Ich glaube, da gibt es jemanden anderes, der auf diesen Titel Anspruch hat. Aber trotzdem: ich bin zutiefst gerührt. Also sag schon, was willst du? Du brauchst doch irgendwas.“


    „Du tust gerade so, als ob ich mich immer nur dann melde, wenn ich was will“, begehrte ihr Bruder auf.


    „Naja, hin und wieder…“


    „Schon gut, schon gut, geliebte Schwester. Hast recht, mir geht’s nochmal um unseren Opa.“


    „Großvater Berger? Schon wieder? Was willst du denn von dem?“


    „Von ihm selber nix mehr, wäre auch etwas vermessen, nachdem er schon vor vielen Jahren seinen Wohnsitz auf einer Wolke bezogen hat. Es geht nochmal um das Bild von diesem Kind, nach dem ich dich gestern gefragt habe. Du erinnerst dich?“


    „Von gestern auf heut’ reicht’s grad noch mit meinem Erinnungsvermögen.“


    „Wunderbar. Sag mal, hat Großvater nähere Angaben dazu gemacht?“


    „Wie jetzt – nähere Angaben? Ich hatte dir doch schon aus seinem Auftragsbuch herausgesucht, von wem der Auftrag kam. Drei Mal hat er es gemalt.“


    „Ja. Aber ich frage mich, ob es darüber hinaus Notizen oder vielleicht auch einen Hinweis darauf gibt, wen es darstellt. Auf der Rückseite hat er nur vermerkt: Ursula, 1905.“


    „Da müsste ich nochmal in der Kiste graben, in der sein Nachlass liegt. Wie schnell musst du das denn wissen?“


    „Wenn’s geht, möglichst bald. Das Bild spielt in einem Kriminalfall eine wichtige Rolle.“


    „Ach du Heiliger, Brüderchen betätigt sich als Privatdetektiv. Ist da vielleicht auch eine nette Privatdetektivin im Spiel?“


    „Nanni, Nanni, du hattest schon immer ein freches Mundwerk.“


    „Also ja. Du, ich weiß nicht, wann ich dazu komme. Bei uns geht es rund. Die Kinder haben abwechselnd irgendwelche Weihnachtsfeiern, von der Schule, vom Turnverein, von der Musikschule. Ich weiß grad nicht mehr, wo oben und unten ist. Stress pur. Aber ich verspreche, dass ich mich, sobald es geht, in die Nachlasskiste versenken werde. Reicht das?“


    „Bist ein Engelchen.“


    „Weiß ich. Apropos. Wie ist das Weihnachten? Kommt ihr raus zu uns?“


    „Aber ja. Obwohl Perchtoldsdorf inzwischen zu einem kriminellen Pflaster geworden ist, wie ich erfahren habe. Am Kirchenbergl werden die Leute erschossen.“


    „Mach mal halblang. Ein Einziger ist erschossen worden, und der war kein Perchtoldsdorfer. In der Zeitung stand etwas von einem Josef T. Ist das der Mordfall, in den du hinein geraten bist?“


    „Stimmt. Josef Tretschke. Hinein geraten ist zuviel gesagt. Ein Freund vom Kunsthistorischen hat sich an unseren Großvater und seine Malerei erinnert. Ich erzähl dir Weihnachten die Geschichte, so weit ich sie kenne, ausführlich und in Ruhe. Vielleicht gibt es bis dahin auch schon was Neues.“


    „Und du hast dazu beigetragen. Ich werde einen extra Heiligenschein basteln, den du dir um’s Haupt winden kannst. Trotzdem hast du mich jetzt neugierig gemacht. Was hat der Tote vom Kirchenbergl mit unserem Großvater zu tun?“


    „Wenn ich alles richtig mitbekommen habe, dann hat man bei eben diesem Toten dieses Bild gefunden.“


    „Ach. Das hat er mit sich herumgetragen?“


    Nanni Fürstler kam mit den undurchsichtigen Andeutungen ihres Bruders nicht zurecht.


    „Nein. Bei seinem Kram hat man es gefunden. Genau blicke ich da auch nicht durch. Ich frag’ aber nochmal. Falls du etwas herausfindest, ergibt sich ja der beste Anknüpfungspunkt.“


    „Na schön, ich kümmere mich. Alsdann.“


    Nanni Fürstler legte nachdenklich auf. Weder sie noch ihr Bruder hatten den Großvater noch bewusst in Erinnerung. Er hatte zwar ein hohes Alter erreicht, aber sie waren damals, als er starb, noch kleine Kinder gewesen. Wo war er da hinein geraten? Ihre Neugier war geweckt, und sie nahm sich vor, sobald es ihre Zeit erlaubte, die fragliche Kiste zu inspizieren.


    


    Im Hause Kahlschwaz in Döbling hatten unterdessen Chefinspektorin Grasel und Kriminalinspektorin Jennerwein die völlig aufgelöste Martha in der Küche zurückgelassen und sich dem Hausherrn zugewandt. Ihn zu finden, war keine Kunst gewesen, denn er ging im Gang mit grimmigem Gesichtsausdruck und langen Schritten auf und ab.


    „Was haben Sie so lange mit der armen Martha angestellt?“, zischte er, als er die beiden sah.


    „Beruhigen Sie sich. Wir haben Ihre Halbschwester lediglich befragt“, antwortete Alexandra so unbefangen, als ob das eben Gesagte das Selbstverständlichste der Welt sei. Dr. Jacob Kahlschwaz indes erstarrte. Seine weit aufgerissenen Augen signalisierten sein Entsetzen. Eine passende Erwiderung fiel ihm auf Anhieb nicht ein. Ein paar Mal machte er den Mund auf und zu, doch außer einigen seltsamen Lauten brachte er nichts heraus.


    „Gehen wir in den Salon“, bestimmte die Chefinspektorin sanft und übernahm die Vorhut. Ihre Mitarbeiterin folgte stumm. Sie hatten den Raum schon fast erreicht, als auch Kahlschwaz wie ein Schlafwandler hinter ihnen herschlurfte. Nur langsam erwachten seine Lebensgeister wieder, was sich zunächst darin äußerte, dass er wutentbrannt die hohe Doppeltür mit lautem Knall hinter sich zuschlug. Dann prasselten die Vorwürfe wie ein heftiger Dauerregen auf die beiden Frauen herab.


    „Was geht Sie unsere Familiengeschichte an? Das ist privat. Da hat keiner darin herumzuwühlen. Sie haben auch kein Recht, die arme Martha auszufragen. Sie verstehen überhaupt nichts. Ich werde mich an geeigneter Stelle über Sie beschweren“, brüllte er ganz entgegen seiner sonstigen honorig-vornehmen Art unzivilisiert und so dröhnend, dass einige Sekunden später seine Frau auf der Bildfläche erschien. Fragend schaute sie in die Runde, doch ihr Interesse erlosch sofort wieder. Sie zog sich zurück mit dem beiläufig geäußerten Tadel „könntest du dich bitte mäßigen, Jacob, du störst.“


    Johanna und Alexandra konnten sich nur wundern. Was sie in dieser komischen Familie geboten bekamen, war selbst für sie, die sie Einiges gewohnt waren, ungewöhnlich.


    Die Chefinspektorin nutzte dieses kurze Zwischenspiel und bezog sich auf die Worte von Frau Kahlschwaz: „Ich stimme Ihrer Frau zu, Herr Dr. Kahlschwaz. Lassen Sie uns die Angelegenheit bitte sachlich erörtern.“


    „Angelegenheit, was heißt hier Angelegenheit“, höhnte Kahlschwaz bitter.


    „Zum Beispiel die Tatsache, dass auch Josef Tretschke mit Ihnen verwandt war, zwar nur der Halbbruder, aber immerhin. Uns gegenüber haben Sie immer behauptet, dass Sie ihn nur aus der Burschenschaft kennen. Warum?“


    Es war nicht zu übersehen, dass Kahlschwaz mit sich kämpfte. Dann rang er sich zu einer Antwort durch, die seinen unterdrückten Zorn nur schlecht verhehlen konnte.


    „Wenn Martha schon alles erzählt hat – wobei ich zu bedenken gebe, dass sie ein recht einfaches Gemüt ist und manches sicherlich in gänzlich falschem Licht sieht –, dann brauche ich Sie nicht noch einmal zu informieren.“ Lauernd lag sein Blick auf der Chefinspektorin.


    „Oh, da kann ich Sie beruhigen. Wir glauben nicht, dass Martha etwas falsch interpretiert, sondern uns ganz im Gegenteil eine recht realistische Auflistung der Familiengeschichte geliefert hat. Aber darum geht es nicht. Sie sind nicht auf meine Frage eingegangen. Schlicht und einfach gefragt: Warum haben Sie uns angelogen?“


    Kahlschwaz ließ sich mit der Antwort lange Zeit. Dann sagte er langsam: „Was hätte Ihnen dieses Wissen genützt? Was nützt es Ihnen jetzt? Gut, Tretschke war der uneheliche Sohn meines Vaters, gehörte also folglich nicht zum inneren Kreis der Familie. Aber daraus irgendwelche Schlüsse ziehen zu wollen, wäre verfehlt.“


    „Das zu entscheiden dürfen Sie getrost uns überlassen.“ Alexandra riss sich mit aller Gewalt zusammen, obwohl sie Kahlschwaz liebend gern ganz etwas Anderes an den Kopf geworfen hätte.


    „Würden Sie uns bitte sagen, mit welchem Anliegen Ihr Halbbruder Josef Tretschke an Sie heran getreten ist.“ Mit Absicht benutzte die Chefinspektorin diese Verwandtschaftsbezeichnung.


    „Was soll er schon gewollt haben, dieser Kretin. Ein schönes Leben wollte er sich machen, jetzt wo er in Pension gegangen ist. Ansprüche auf einen angeblich ihm zustehenden Anteil an der Erbschaft hat er gestellt. Wobei ich sofort klar stellen möchte, dass ihm nichts, absolut gar nichts zusteht. Im Testament meines Vaters sind weder er noch Martha in irgendeiner Weise auch nur erwähnt. Und ein Pflichtteil stand ihm nach damaligem Recht ebenfalls nicht zu. Ich kann nichts dafür, dass er das nicht einsehen wollte.“


    Nun war die Katze aus dem Sack. Es ging – wie so oft – also wieder einmal um Geld, um Geld, das Einer im Überfluss zur Verfügung hatte und woran der Andere glaubte, partizipieren zu können.


    „Sie können es sich übrigens sparen, dem weiter nachzugehen. Das ist damals, nach dem Tod meines Vaters, alles hieb- und stichfest vor dem Nachlassgericht verhandelt worden.“


    „Ich denke, davon können wir ausgehen“, beruhigte ihn die Chefinspektorin. „Dennoch kann ich Sie, so leid mir das tut, aus dem Kreis der Verdächtigen nicht ausschließen. Sie besitzen eine entsprechende Waffe, Sie …“


    Weiter kam Johanna nicht, denn Kahlschwaz war aufgesprungen und fuchtelte wild mit seinen Fäusten vor ihrem Gesicht, sodass Alexandra sich genötigt sah, seine Arme mit einem kunstfertigen Griff so schnell hinter seinen Rücken zu biegen, dass er vor Schmerz kurz aufstöhnte und „Körperverletzung“ schrie.


    „Sehr richtig“, bestätigte Alexandra. „Androhung von körperlicher Gewalt gegen eine Staatsbeamtin.“


    „Lassen Sie mich los, sofort.“


    „Wenn Sie sich wieder ruhig in Ihren Sessel setzen und unsere Fragen beantworten, steht Ihrem Wunsch nichts entgegen.“


    Kahlschwaz sah ein, dass er keine andere Wahl hatte und fügte sich, wenn auch wutentbrannt. „Nochmal von vorn also“, fuhr Johanna Grasel mit ihrer Befragung so ruhig fort, als sei nichts geschehen. Nur Alexandra bemerkte am Flackern in ihren Augen, dass es auch ihrer Chefin schwer fiel, die hervorgekehrten Gelassenheit aufrechtzuerhalten.


    „Sie besitzen eine Jagdwaffe gleichen Kalibers, mit der Josef Tretschke erschossen worden ist. Das haben Sie bereits zugegeben. Wann haben Sie sie das letzte Mal benutzt?“


    „Das weiß ich nicht mehr. Ich führe schließlich nicht Buch. Sicher nicht im letzten Monat“, behauptete Kahlschwaz.


    „Würden Sie uns die Waffe bitte überlassen, damit wir sie im Labor untersuchen lassen können?“


    „Wenn Sie sich unbedingt blamieren wollen, bitte sehr.“


    „Hat außer Ihnen noch jemand Zugang zu dieser Waffe?“


    Kahlschwaz schaute indigniert. „Der Waffenschrank ist abgesperrt, wie Sie sich unschwer denken können.“


    „Und wer weiß, wo sich der Schlüssel befindet?“


    „Meine Frau und Martha. Wollen Sie die auch gleich als Mörderinnen dingfest machen?“


    Die Chefinspektorin überhörte diese verächtliche Zwischenbemerkung geflissentlich.


    „Wo waren Sie zur Tatzeit?“


    „In meinem Bett. Ich sagte es bereits. Darf ich zur Abwechslung mal wissen, welches Motiv ich haben sollte, den Tretschke umzubringen?“


    „Oh, da gäbe es nicht nur eines. Vielleicht wollte er Sie erpressen. Vielleicht hat er aber auch Ihre Kinder in seine Drogengeschäfte hineingezogen und damit ihren Tod mitverschuldet.“


    „Jetzt reicht’s. Lassen Sie gefälligst meine Kinder aus dem Spiel.“


    „Waren Sie in Tretschkes Wiener Wohnung und haben dort Familienfotos entfernt?“


    „Ich? Ich weiß nicht mal genau, wo der gewohnt hat. Fotos hat der gehabt? Woher?“ Die Beamtinnen wären fast bereit gewesen, diese Behauptung als glaubwürdig einzustufen, wenn sie sich nicht daran erinnert hätten, dass Kahlschwaz selbst Tretschkes Wohnung im 1. Bezirk erwähnt hatte. Doch das ließen sie vorerst auf sich beruhen.


    „Und die Tretschke-Vita aus dem Ordner der Hustvedia? Die ist ebenfalls verschwunden.“


    „Was kann ich dafür. Lassen Sie mich in Ruhe. Ich habe mit dem ganzen Quatsch nicht das Mindeste zu tun. Was soll ich mit seiner Vita?“


    „Wenn Sie belieben, einen Mord als ›Quatsch‹ zu bezeichnen, so spricht das nicht gerade für Sie.“


    Die Chefinspektorin musste einsehen, dass sie hier nicht mehr weiterkamen. Sie hatten keine Beweise, die gesamte Befragung bewegte sich auf unsicherem Terrain, auf Vermutungen und Hypothesen, die aus der so sorgsam gehüteten, an Tragik nicht armen Familiengeschichte resultierten. Sie gab ihrer Mitarbeiterin zu verstehen, dass sie die bizarre Unterhaltung beenden wollte, ging auf Kahlschwaz zu und forderte ihn auf, ihnen die Waffe auszuhändigen. Er verschwand, um kurz darauf mit dem Jagdgewehr im Anschlag wieder zu erscheinen mit der gehässigen Bemerkung „und was tun die Damen jetzt, wenn ich sie erschießen würde?“


    Ohne eine Regung zu zeigen, ging Johanna auf ihn zu, ergriff das Gewehr am Lauf und nahm es ihm mit den Worten „nichts, Herr Dr. Kahlschwaz, gar nichts. Auf Wiedersehen“ aus der Hand


    Alexandra tippte sich noch kurz an die Stirn, was Johanna glücklicherweise entging und folgte ihr in Richtung Haustor. Martha bekamen sie nicht mehr zu Gesicht.


    


    Obwohl es gerade einmal sechs Uhr vorbei war, hatte sich schon längst finstere Nacht ausgebreitet. „Man sollte diese Jahreszeit irgendwo auf Bali oder in der Südsee oder sonstwo verbringen, wo es warm ist und die Sonne scheint“, meinte Alexandra missmutig.


    „Hm.“


    „So als Hula-Mädchen am Strand von Hawaii wäre nicht zu verachten. Oder?“


    „Hm.“


    Alexandra wandte sich zu ihrer Beifahrerin. „Du bist vielleicht gesprächig. Was ist mit dir los? Ist dir schlecht oder erfindest du gerade das Rad neu?“


    „Weder noch. Ich denke über die vielen Ungereimtheiten nach, die uns dieser Fall beschert. Ein biederer pensionierter Archivar wird erschossen. Warum? Aus welchem Grund? Von den vier Grundmotiven für Mord kämen sicher zwei in Betracht: Bereicherung und persönliche Konflikte. Ein sexuelles Motiv können wir wohl ausschließen, ebenso eine fehlgeleitete Gruppendynamik, obwohl er offenbar beste Kontakte zu den Burschenschaftern hatte.“


    „Lass uns das lieber nachher beim Heurigen besprechen. Ich muss verdammt aufpassen, es zieht schon wieder an, und die Straße ist sauglatt“, antwortete Alexandra.


    Dank ihrer Fahrkünste gelangten sie unbeschadet wieder nach Perchtoldsdorf. Als sie wenig später auf ihrem Weg zum Heurigen Sommerbauer den Marktplatz überquerten, bot sich ihnen ein derart friedliches Bild, dass man kaum glauben mochte, dass hier vor wenigen Tagen ein Mensch gewaltsam ums Leben gekommen war. Es schneite ein wenig, und im Lichtstrahl, der den mächtigen Wehrturm mit der weißen Schneehaube geradezu magisch in Szene setzte, sah man die Flocken tanzen. Auf der gegenüber liegenden Seite des Platzes stand der ausladende, von vielen elektrischen Kerzen erleuchtete Christbaum, und neben der beeindruckenden Pestsäule herrschte am hölzernen Punschstandl bereits reger Betrieb.


    „Ein wahres Winterwunderland, findest du nicht?“ Alexandra ließ die Bilderbuchkulisse auf sich wirken, und Johanna stimmte ihr aus vollem Herzen zu. „Solch eine Winterromantik ist nicht zu verachten – oder? Da fällt es doch nicht so schwer, auf den Hulatanz im Baströckchen zu verzichten.“


    „Hier nicht, aber in unserem tristen St. Pölten schon“, entgegnete Alexandra finster. „Hier ist es viel schöner.“


    Dem hatte Johanna wenig entgegenzusetzen, denn auch ihre Liebe zu St. Pölten, wohin sie zwangsweise hatten umsiedeln müssen, hielt sich in engen Grenzen. Dennoch lenkte sie ein: „Wir werden es uns schon schön machen zu Weihnachten. Vielleicht haben wir bis dahin den Fall gelöst und nichts mehr damit zu tun.“


    „Zwei, drei Tage haben wir noch Zeit“, lautete Alexandras überraschende Antwort. Johanna schaute sie erstaunt an. „Wie meinst du das? Weshalb nur noch zwei, drei Tage? Bis Weihnachten dauert es noch länger.“


    „Nicht wegen Weihnachten, sondern wegen der Statistik. Danach beträgt die Aufklärungsdauer für ein solches Delikt durchschnittlich eine Woche.“


    „Sehr richtig, durchschnittlich. Ich denke, wir machen unsere Arbeit nicht schlecht, und dazu gehört auch, dass man sich nicht hetzen lässt und dabei Gefahr läuft, Wichtiges zu übersehen“, erklärte die Chefinspektorin. „Wir sind dabei, jeder denkbaren Hypothese nachzugehen und die Tatsachen in kleinste Teile zu zerlegen. Eines steht jedenfalls fest: Die Tat war geplant, das heißt, der Mörder wusste, dass Tretschke in jener Nacht auf dem Weg zu seiner Pension am Kirchenbergl vorbei gehen musste und hat ihm folglich dort aufgelauert.“


    „Und warum gerade dort?“


    „Versetz dich mal in den Täter. Wo auch immer dieser Tretschke hergekommen sein mag, hier ist die ideale Position für jemanden, der sich mit einem Gewehr verstecken muss. Die Christbäume dort oben geben die notwendige Tarnung ab, denn obwohl es mitten in der Nacht war, konnte der Täter nicht ausschließen, dass Spätheimkehrer oder Frühaufsteher, wie zum Beispiel Zeitungsausträger unterwegs sind.“


    „Ob wir herausfinden sollten, wer hier die Zeitungen austrägt?“, gab Alexandra zu bedenken.


    „Im Auge behalten werden wir diese Möglichkeit, aber ich verspreche mir davon wenig bis gar nichts. Denn einmal ist es unwahrscheinlich, dass gerade ein Zeitungsausträger noch nichts von dem Mordfall gehört hat. Zum anderen: Was sollte er gesehen haben? Der Mörder hat sich garantiert nicht auf der Straße mit dem Gewehr unter dem Arm auf den Rückweg gemacht, sondern sich oben in den Begrischpark zurückgezogen. Und dort war um diese Zeit garantiert keiner, schon gar kein Zeitungsausträger.“


    „Klingt logisch. Aber jetzt komm, bevor wir anfrieren. Beim Sommerbauer ist es gemütlich und warm, außerdem gibt es was zu essen. Ich sterbe fast vor Hunger. Ist dir bewusst, dass wir seit dem Frühstück nichts mehr gehabt haben?“


    „Ist gut für die Figur“, lautete die lakonische Antwort. Alexandra verzog das Gesicht: „Aber nicht für’s Gemüt. – Ach schau, jetzt sind die schönen Stiefel weg aus dem Schaufenster. Schade“, stellte Alexandra enttäuscht vor dem Schuhgeschäft fest. Dass Johanna schmunzelte, entging ihr.


    Beim Sommerbauer war nur noch jener Tisch frei, an dem sie damals Platz gefunden hatten, als Johanna nach ihrem Sturz ein ziemlich abenteuerlich ausgesehen hatte.


    „Hat sich dieser deutsche Kommissar, der sich in dich verknallt hatte, mal wieder gemeldet? Wie hieß der gleich?“


    „Lorenz. Ja, der hat noch zwei oder drei Mal angerufen“, antwortete Johanna wahrheitsgemäß.


    „Ach, hast du mir gar nicht erzählt“, beschwerte sich ihre Mitarbeiterin.


    „Es gab nichts zu erzählen. Er hat gefragt, wie’s uns geht und mich nach Freiburg eingeladen.“


    „Das nennst du ›nichts‹? Na, hör mal.“


    „Ich bitte dich. Weshalb sollte ich dorthin reisen? Nachdem wir uns mit seiner überbordenden Hilfsbereitschaft abgefunden hatten, war er ja ganz nett, mehr aber nicht. Und er ist schon gar nicht der Mann meiner Träume. Außerdem garantiert verheiratet, und vom Geliebtendasein habe ich für mein ganzes restliches Leben genug. Ich schwör’s.“


    „Ich erinnere mich genau, dass er erzählt hat, dass sich seine Frau von ihm getrennt hat.“


    „Dann wird sie ihre Gründe gehabt haben. Können wir jetzt wieder zu unserem Fall zurückkehren? Wir wollten die bisherigen Ergebnisse analysieren.“


    Alexandra grinste. „Würg das Thema doch nicht so schnell ab. Am Anfang war er mir auch lästig, aber dann habe ich ihn fast gern gehabt.“


    „Schön für dich. Du darfst ihn ruhig anrufen. Er wird sich freuen, aber denk dran, dass du noch Schauspieler Berger in der Hinterhand hast.“ Das saß, und Alexandra zog es vor, nicht darauf einzugehen, außerdem war eh grad die Bedienung an ihren Tisch gekommen, um die Bestellung aufzunehmen.


    Johanna packte gerade ihren Block aus, auf dem sie ihre Notizen festhielt, als sich der Lehrer, der vor ein paar Tagen die rätselhafte Zeichnung in dem kleinen Büchlein als Rune identifiziert hatte, ihnen näherte. Nach einem kurzen Gruß ließ er sich erneut ungefragt am Tisch nieder.


    „Sie sind Polizistinnen habe ich gehört.“ Seine Feststellung war ein einziger Vorwurf.


    Alexandra funkelte ihn böse an. „Sie haben richtig gehört, und wir würden in dieser Eigenschaft gern in Ruhe unserer Arbeit nachgehen.“


    „Angenehme Arbeit. Beim Heurigen. Dafür werden unsere Steuergelder rausgeworfen“, gab er grimmig zurück. Das war Wasser auf Alexandras Mühlen. „Wie, wann und wo wir unsere Arbeit erledigen, ist – so denke ich – unsere Sache. Es geht Sie zwar nicht das Geringste an, aber was wir hier ableisten, sind Überstunden. Wissen Sie, was das ist? Entschuldigung, als Lehrer sind Sie mit so etwas nie in Berührung gekommen. Übrigens zahlen wir unser Essen und Trinken hier aus eigener Tasche und fallen nicht dem Staat zur Last.“


    „Was soll das heißen? Ich habe mein Leben lang gehackelt. Stellen Sie sich mal Tag für Tag vor eine wilde Horde von Schülern…“


    Weiter ließ Johanna die Auseinandersetzung nicht kommen. Sie unterbrach den pflichtbewussten Lehrer: „Wir danken für Ihre Information von neulich, und nun würden wir Sie bitten, unseren Tisch zu verlassen, es sei denn, Sie haben uns Wesentliches über den Mordfall, der sich hier ereignet hat, mitzuteilen. Falls dies nicht der Fall ist, wünsche ich Ihnen einen schönen Abend.“


    Mit versteinerter Miene verließ ihr Gegenüber das Stüberl hoch erhobenen Hauptes, ohne die Frauen noch eines einzigen Blickes zu würdigen.


    „Lass dich nicht immer von solchen Idioten provozieren“, mahnte Johanna gereizt.


    „Was heißt ›immer‹. Ich wehr mich halt, wenn mir einer blöd kommt. Okay, okay, Ende der Diskussion.“ Damit zog sie den Block näher zu sich heran. „Fassen wir zusammen, was wir haben. Nochmal zum Motiv, Tretschke umzubringen.“


    „Hass wäre eines. Glaub’ ich aber weniger. Erpressung käme in Frage. Der Mörder sah keinen anderen Ausweg, als Tretschke auszuschalten, und das für immer.“


    „Klingt logisch. Folgen wir mal dieser Theorie und stellen Thesen auf. Josef Tretschke, ein pensionierter Archivar, dessen Altersbezüge sich vermutlich in überschaubarem Rahmen hielten, hat keine Lust mehr, als arme Kirchenmaus weiterzuleben. In der Gesellschaft der Alten Herren der Burschenschaft zählt Geld eine Menge. Denk mal an den diskreten Hinweis im Hustvedia-Ordner, dass von Seiten der alten Herren diverse Förderungen erwartet werden. Für wen und wofür auch immer. Als Tretschke noch ein Gehalt bezog, konnte er höchstwahrscheinlich einigermaßen mithalten, nicht jedoch mit der geringeren Pension.“


    „These zwei“, analysierte sie weiter. „Er besann sich auf die wohlhabende Familie, die ihn frühzeitig abgeschoben hatte. Er hat die familiären Bande heraufbeschworen und sich finanzielle Zuwendungen versprochen, sowohl beim Döblinger Kahlschwaz als auch bei der Perchtoldsdorfer Wallerstätten.“


    „Und wie soll man sich das vorstellen? Er ist jeweils in die Häuser hineinspaziert und hat um eine Spende angesucht?“


    „Du hast Nerven. Wahrscheinlich ist, dass er irgendwas in der Hand hatte, womit er sein – wie nennst du das – Ansuchen drastisch begründen konnte.“


    „Weniger elegant formuliert: Erpressung.“


    „So ist es. Und jetzt kommt unser Gemälde ins Spiel. Nur habe ich ehrlich gesagt, keine Idee, wie das in unser fragiles Theoriebauwerk hinein passt. Du?“


    „Leider nicht.“


    „Wir müssen versuchen, mehr über dieses ominöse Bild herausbekommen. Ich rufe den Berger, diesen Schauspieler nochmal an.“


    „Hast du denn die Telefonnummer deines Schauspielers“, fragte Johanna anzüglich.


    „Nein, aber dein Magister Ritte hat sie“, war Alexandras schlagfertige Antwort, „und den darfst du anrufen.“


    Die Chefinspektorin tippte sich an die Stirn. „Lass diese Mätzchen. Vielleicht hast du aber gar nicht so unrecht. Schließlich hängt das Gemälde sowohl bei Kahldings als auch bei der Wallerstätten. Weißt du, was ich mich frage?“


    „Nein, was?“


    „Woher hatte Tretschke die Kopie?“


    Verwirrt sah Alexandra sie an. „Da hast du jetzt wieder recht. Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass die Verwandtschaft ihm das Bild zum Kopieren rausgegeben hat.“


    „Ergo: gibt es noch eine vierte Fassung? Und wenn ja, wo ist die?“


    „Berger hätte uns bestimmt erzählt, wenn er die seine hergeborgt hätte. Hat er nicht von einer Schwester gesprochen, die den Nachlass des Maler-Großvaters im Besitz hat?“


    „Ja. Aber vielleicht messen wir dem Bild eine allzu große Wichtigkeit bei. Derjenige, der Tretschkes Pensionszimmer umgeräumt hat, hat es achtlos liegenlassen. Wenn es ihm etwas bedeutet hätte, hatte er Gelegenheit genug, es einzusacken.“


    „Trotzdem. Morgen rufen wir im Kunsthistorischen an. Wir brauchen die Nummer von Berger beziehungsweise von der Berger-Schwester. Wer weiß, wo die wieder wohnt.“


    „Bisher haben wir immer vorausgesetzt, dass der Mörder ident ist mit dem ungebetenen Besucher in der Pension und auch dem in Tretschkes Wiener Wohnung. Gehen wir mal ausnahmsweise davon aus, dass Kahldings…“


    „Kahlschwaz, du lernst es nie.“


    „Ja, ja, Kahlschwaz oder die Wallerstätten, dass sie ein Interesse daran hatten, die Familiengeheimnisse unter der Decke zu halten, dann könnte einer von beiden beispielsweise die Fotos aus den Alben entfernt haben.“


    „Dann gäbe es einen Zweiten, der in der Pension alles auf den Kopf gestellt hat? Das Bild lag so offen herum, dass Brüderchen oder Schwesterchen es hundertpro an sich genommen hätten. Und wer hat die Vita im Club-Ordner geklaut?“


    „Keine Ahnung. Ziemlich undurchsichtig das Ganze. Im Übrigen haben wir die Waldviertler Drogenbäckerei außer Acht gelassen. Diese Einnahmequelle ist nach der Verhaftung der Besitzer wohl flach gefallen.“


    „Ach du liebe Güte“, Alexandra haute mit der Faust auf den Tisch, „da fällt mir ein, dass ich vergessen habe, dir zu erzählen, dass ich bei den Drogenfahnderkollegen deswegen nachgefragt habe. Sorry.“


    „Und?“


    „Nix. Der Name Tretschke erscheint nirgendwo in den Akten. Deshalb hab’ ich’s auch vergessen. Eventuell standen seine geschäftlichen Beziehungen mit der Bäckerei noch ganz am Anfang, oder er war schlicht zu blöd für diesen Job, sodass er ihn wieder hat aufgeben müssen. Die wenigen Papiersackerln in der Küchenlade könnten darauf hindeuten. Weshalb er die nur so sorgsam gehortet hat?“


    „Vielleicht läuft das in die gleiche Richtung wie die anderen Versuche: Erpressung. Er hatte gar nicht die Absicht, einen Drogenhandel aufzuziehen, sondern hat nur so getan. In Wirklichkeit könnte es ihm einzig darum gegangen sein, die braven Bäckersleute zu erpressen. Kennst du die genauen Umstände, weshalb die aufgeflogen sind?“


    „Anonymer Hinweis. Ich glaube trotzdem nicht, dass Tretschke was damit zu tun hat. Er hätte sich doch nicht den Ast abgesäget, auf dem er es sich gerade bequem machen wollte. Wahrscheinlich war das jemand aus dem Dorf, der Wind davon bekommen hat und die tugendhafte Reinheit des Waldviertels in Gefahr gesehen hat.“


    „Auch möglich. Dennoch würde es mich interessieren, wie Tretschke an diese Adresse gekommen ist.“


    „Alte Herren?“


    „Ich bitte dich.“


    „Wieso? Glaubst du, nur weil die in so einem elitären Verein sind, ist das automatisch ausgeschlossen?“


    „Ehre, Disziplin, Pflichtgebot und Beherrschung – erinnere dich an die Kahlschwaz-Belehrung.“


    „Juhu, du hast dir den Namen gemerkt“, frotzelte Alexandra. „Jetzt geht’s aufwärts.“


    „Wenn’s nur so einfach wäre… Ich komme noch über etwas Anderes nicht hinweg. Demjenigen, der im Tretschke-Zimmer gewühlt hat, ist es drauf angekommen, alle persönlichen Sachen wie Ausweis, Führerschein oder dergleichen verschwinden zu lassen. Kurz: alles, woraus seine Identität hervorgegangen wäre. Das Hustvedia-Briefpapier mit dem martialischen Gedicht hat er unbeachtet gelassen, dabei hätte er sich denken können, dass dies ein wichtiger Hinweis ist. Folglich scheidet Kahlschwaz aus, zumindest was die Suchaktion angeht.“


    „Bild und Briefbogen. Ich versteh’s nicht. Die einzige Erklärung, die mir einfällt, ist, dass es dem Forscher um etwas Bestimmtes gegangen ist. Nur was?“


    „Wenn ich das alles, was ich mir bisher notiert habe, so anschaue, werde ich trübsinnig“, grummelte Johanna verzagt.


    „Dazu hast du nicht die geringste Veranlassung. In den paar Tagen haben wir ganz schön viel erreicht“, tröstete Alexandra. „Ich habe das untrügliche Gefühl, dass wir morgen auf eine neue Spur stoßen, glaub’s mir. – Oh, Fräulein, noch zwei Achtel Fruchtheurige, bitte.“


    „Noch zwei Achtel?“


    „Das hilft beim Denken.“


    „Das möchte ich sehr bezweifeln.“


    „Und wie! Mir ist nämlich noch etwas eingefallen.“


    „Und was?“


    „Heute, in Döbling, beim – wie heißt er, Frau Chefinspektorin?“


    „Schon gut, schon gut. Kahl…“


    Alexandra stöhnte: „Sie lernt’s nie. Kahlschwaz, meine Liebe, Kahlschwaz.“


    „Gut, also sag schon.“


    „Sternheim. Martha heißt mit Nachnamen Sternheim. Sie hat nie geheiratet, das ist ihr Geburtsname. Na? Rührt sich was im Gehirn?“


    „Nein.“


    „Sag ich doch. Du brauchst noch ein Achterl Fruchtheurigen. Der nette Herr auf der Gemeinde hat uns erzählt, dass das Wallerstätten-Haus in der Wiener Gasse einmal einer Familie von Sternheim gehört hat.“


    „Genau. Das heißt aber wiederum nur, dass die Mutter von Martha kein hergelaufenes Flitscherl war, sondern ebenfalls aus einigermaßen vornehmer und wohlhabender Familie stammte. Und einen Zusammenhang mit unseren Überlegungen sehe ich derzeit nicht.“


    „Hab ich auch nicht gesagt, aber aus den Augen sollten wir’s nicht verlieren. Prost.“


    „Nach dem Achterl gehen wir aber. Und lass dir nicht einfallen, heute Nacht wieder als weiße Frau bei mir aufzukreuzen.“


    „Geht gar nicht, mein Bademantel ist nämlich schwarz.“


    „Wie der Herr, so’s Gscherr“, alberte Johanna.


    „Ich glaub’, ich entzieh dir das Achterl lieber wieder.“
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    Alexandras positive Vorahnung bewahrheitete sich am nächsten Tag. Johanna erkundigte sich noch während des Frühstücks bei Mag. Ritte nach der Telefonnummer seines Freundes Hans Berger, notierte sie und reichte Alexandra das Telefon hinüber. „Da, ruf ihn an.“


    „Wieso ich?“, war deren bärbeißige Reaktion.


    „Muss ich dir das wirklich erklären?“


    „Du irrst dich, natürlich habe ich ihn nett gefunden, aber so von ihm eingenommen, wie du das dargestellt hast, war ich echt nicht.“


    „So?“ Aus diesem einen Wort war die Ungläubigkeit deutlich herauszuhören. „Zier dich nicht, ruf an.“


    Widerwillig griff Alexandra nach dem Telefon, schluckte den letzten Bissen des noch warmen Apfelstrudels hinunter und wählte dann Hans Bergers Nummer.


    „Ja, hier nochmal Kriminalinspektorin Alexandra Jennerwein“, meldete sie sich sehr geschäftsmäßig. „Konnten Sie schon mit Ihrer Schwester telefonieren? Ich meine, ob sie noch etwas weiß über das Bild. Ich meine, Sie wollten nachfragen, ob es noch Aufzeichnungen oder so gibt. – Wir haben uns gestern im Museum getroffen“, setzte sie dann noch zusammenhanglos und unötigerweise hinzu.


    Noch umständlicher hätte man es kaum formulieren können, amüsierte sich Johanna Grasel und fing sich wegen des Mienenspiels, das wohl genau diesen Gedanken widerspiegelte einen grimmigen Blick ein. Die hörte ein ganzes Weilchen zu, dann machte sie Johanna ein Zeichen, dass sie den Stift brauche und schrieb eine Nummer auf die Papierserviette.


    „Vielen Dank auch, Herr Berger. Und Sie meinen, dass wir bei Ihrer Schwester einfach so anrufen können?“


    …


    „Gut, dann bis nächstens vielleicht einmal. Und nochmals herzlichen Dank.“


    „Was hat er gesagt?“


    „Dass er gestern seine Schwester angerufen hat, die aber grad wenig Zeit und ihn deshalb auf später vertröstet hat. Er hat mir ihre Telefonnummer gegeben und gemeint, dass es vielleicht schneller ginge, wenn wir sie direkt kontaktieren.“


    „Dann werden wir das tun.“ Johanna griff wieder nach ihrem Handy und tippte die angegebene Nummer ein. Nanni Fürstler meldete sich fast sofort und zeigte sich sehr verwundert darüber, dass die Angelegenheit derart dringend sei.


    „Ich hatte gedacht, dass mein Bruder sich nur ein bisschen wichtig machen wollte. So ernst habe ich die Sache nicht genommen. Aber wenn Sie sagen, dass Sie so schnell es geht Angaben zu diesem Bild brauchen, nehme ich mir die Zeit. Keine Frage. Nur habe ich meine Zweifel, dass ich Ihnen weiterhelfen kann. Ich werde mir die Kiste aber sofort vornehmen. Kann ich Sie auf dieser Nummer zurückrufen?“


    „Sicher“, antwortete die Chefinspektorin. „Wäre es vielleicht möglich, dass wir selbst den Nachlass Ihres Großvaters einsehen könnten.“


    „Ja, selbstverständlich. Dazu müssten Sie aber nach Perchtoldsdorf kommen“, lautete die überraschende Auskunft.


    „Wie bitte? Sie wohnen in Perchtoldsdorf? Wir sind ebenfalls hier. Geben Sie uns die Adresse, dann kämen wir gleich vorbei, wenn Ihnen das passt.“


    „Ach so, ich dachte, Sie seien in St. Pölten. Hat mein Bruder jedenfalls gesagt.“


    „Im Prinzip schon, nur zwingt uns die Aufklärung des Mordes am Kirchenbergl – Sie haben gewiss davon gehört – vor Ort zu ermitteln.“


    „Gut, dann kommen Sie einfach her. Die Kinder sind in der Schule, da haben wir unsere Ruhe.“


    Nanni Fürstler nannte die Adresse und erklärte ihr, wie sie vom Zentrum am schnellsten zu ihrem Haus kamen.


    „Es wird spannend. Lass deinen Apfelstrudel im Stich und komm.“


    Die letzten Worte hatte Frau Maier gehört, die eben herein gekommen war, um zu fragen, ob noch etwas gebraucht werde. Johannas Mahnung zur Eile rief ihren unwilligen Protest hervor. „Frau Chefinspektorin, das ist nicht in Ordnung. Lassen Sie Ihre Kollegin sich erst einmal ordentlich stärken. Wenn man nichts im Magen hat, kann man nichts arbeiten.“


    Johanna schaute von Frau Maier zu Alexandra, die gar keine Anstalten machte, sich ihren Apfelstrudel-Genuss zu versagen und verzichtete dieser zweifachen Gegnerschaft wegen auf einen weiteren Kommentar.


    „Soll ich Ihnen etwas einpacken? Damit Sie eine kleine Jause für unterwegs haben?“, bot Frau Maier an. Alexandra nickte begeistert.


    „Na, da bin ich ja glücklich, dass du heute nicht verhungern musst“, spottete Johanna, nachdem Frau Maier gegangen war, um eine Alufolie zu holen.


    „Ich geb’ dir was ab“, tröstete Alexandra.


    Auch den Weg zu Nanni Fürstler legten sie zu Fuß zurück, obwohl es gute zwanzig Minuten dauerte bis sie ihr Ziel erreicht hatten.


    „Diese Schneemassen erziehen einen noch zur Tippelschwester“, räsonierte Alexandra.


    „Zu was?“


    „Kennst du nicht? Die Zimmerleute, die eine bestimmte Zeit auf die Walz gehen müssen.“


    „Na und? So bist du wenigstens an der frischen Luft. In St. Pölten sitzen wir dauernd nur am Schreibtisch. Außerdem: wie war das mit Bewegung und sexy?“


    Das Haus der Familie Fürstler war ein Bau, der ursprünglich wohl aus den fünfziger Jahren stammte, aber sehr geschmackvoll modernisiert worden war, und die Schwester von Hans Berger, die es mit ihrer Familie bewohnte, war ihnen auf Anhieb sympathisch.


    „Kommen Sie herein. Nach Ihrem Anruf bin ich echt neugierig geworden und habe mir die Truhe mit dem Nachlass schon mal vorgenommen, bisher allerdings nichts gefunden, aber jetzt können wir die Dokumente zu dritt durchsehen, da geht es schneller. Wir müssen halt auf der halben Treppe bleiben, denn die Kiste ist so schwer, dass wir sie nicht transportieren können.“


    Die Kiste erwies sich als ein kunstvoll geschnitzte antike Truhe, die sicherlich aus dem 18. Jahrhundert stammte. Bewundernd strich Johanna an den Verzierungen entlang. „Wunderschön“, meinte sie, „so etwas bekommt man nicht häufig zu sehen. Sie ist wohl schon lange im Besitz der Familie?“


    „Ja, schauen Sie her. Im Deckel ist ein kleines Schild angebracht: ›Seiner Tochter Helene zur Kommunion 1809 von Johann Carl Heinrich Bode, k.k. Hofwagenfabrikant in Wien.‹“


    „Toll“, meinte Alexandra. „Damals gab es noch sinnvolle Geschenke. Wenn ich da an die denke, die ich zur Kommunion gekriegt habe… Sind das die Papiere, die Sie schon gesichtet haben?“ Sie griff nach einem kleinen Stapel, der neben der Truhe lag.


    „Ja, freilich ohne Ergebnis. Es handelt sich lediglich um Notizen zu einigen Landschaftsbildern. Wo der Großvater noch malen wollte, welche Gegenden ihn interessiert haben usw. Der Großteil ist noch in der Truhe. Es ginge am schnellsten, wenn jede von uns einen Schwung nimmt und ihn durchblättert.“ Sie entnahm der Truhe einen großen Packen und teilte ihn auf.


    „Die Notate sind leider ungeordnet. Ich hätte das alles schon längst sortieren sollen, aber es fehlt halt immer die Zeit. Mit drei Kindern, einem Halbtagsjob und dem großen Haus ist man mehr als ausgelastet.“


    Alexandra nickte ihrer Chefin mehrmals bedeutsam zu. So viel zur Sehnsucht nach Kind und Familie. Dann nahm sie die zum Teil eng beschriebenen Bogen zur Hand, blätterte sie oberflächlich durch und schaute enttäuscht auf. „Das ist ja alles in alter Schrift geschrieben.“


    „Ja, sicher, Großvater hat noch Deutsch geschrieben. Können Sie das nicht lesen?“


    „Nein. Das habe ich nie gelernt, du?“, wandte sie sich an ihre Chefin.


    „Ein bisschen schon. Meine Großmutter hat ebenfalls noch so geschrieben. Ich muss mich nur einlesen, dann geht es ganz gut.“


    Alle drei saßen sie im Schneidersitz schweigend um die Truhe herum. Nanni Fürstler und Johanna Grasel studierten die einzelnen Blätter, Alexandra kam sich überflüssig vor und langweilte sich. Sie schaute sich um und stellte fest, dass sehr viele Bilder des Großvaters hier herum hingen. Anders als Mag. Ritte, der den Malstil etwas abwertend klassifiziert hatte, gefielen sie ihr ausgesprochen gut, ausnahmslos handelte es sich um Landschaften. Menschen waren auf den Bildern fast nie zu sehen, und wenn, dann nur aus der Ferne. Insofern war das Bild des kleinen Mädchens eine große Ausnahme gewesen.


    „Hier haben Sie übrigens das Auftragsbuch, aus dem hervorgeht, dass das fragliche Motiv zwei Mal gemalt und verkauft worden ist. Das dritte Bild, das mein Bruder besitzt, hat der Großvater aus welchem Grund auch immer nur für sich selbst gemalt.“


    Nanni Fürstler reichte Johanna das Auftragsbuch hinüber.


    „Schau an. 1905 bestellt von Professor Jacob von Kahlschwaz und die Döblinger Adresse.“


    „Aha. Aber das war vorauszusehen – oder?“ Alexandra zeigte sich von diesem Fund nicht sehr berührt.


    Johanna und Nanni Fürstler wühlten sich weiter durch die Papiermassen, bis Letztere ihnen plötzlich aufgeregt ein einzelnes Blatt hinüber reichte: „Ich glaube, ich habe etwas gefunden, was Ihnen nützen könnte.“


    Neugierig nahm Johanna das Blatt in die Hand und fragte dann: „Können wir ins Zimmer gehen? Bei Tageslicht lässt es sich leichter entziffern.“


    „Gehen Sie nur hinein. Ich suche derweil noch ein bisschen weiter. Es könnte ja sein, dass sich noch etwas findet.“


    Mühsam erhob sich Johanna. Ihr linkes Bein war eingeschlafen, war kurze Zeit völlig taub bis tausend Ameisen darin herumzukrabbeln begannen. Hinkend betrat sie das nebenan liegende Wohnzimmer und stellte sich direkt vor die Balkontür.


    „Brille wäre jetzt nicht übel“, zog Alexandra sieh auf.


    „Ach, lass mich mit deiner ewigen Mahnerei zufrieden. Ich hab dir gesagt, dass ich demnächst zum Augenarzt gehe. Das hier ist weit interessanter.“


    „Lies vor“, bat Alexandra, „oben steht 1905.“


    „Mai 1905“, begann Johanna, um dann langsam fortzufahren:


    Ein seltßamer Auftrag. Ich soll ein todtes Kind malen. Die Vergütung ist geradezu fürstlich. Es sind Bediengungen dabei. Ich muss in diesem Döblinger Haus von Kahlschwaz bleiben. Ich habe nur zwei Tage Zeit. Ich darf niemandem etwas davon erzählen. Unter keinen Umständen. Die ganze Umgebung wirkt unheimlich auf mich. Keiner spricht. Im Haus herrscht allezeit Todtenstille. Der Vater des Kindes hat mich an den kleinen weißen Sarg geführt, in dem die Kleine liegt. Lange blonde Locken. In einem weißen Hemdchen. In ihrer bleichen Hand liegt ein Fliederzweig. Trotzdem sieht man, wie sie sehr dünn ist, abgezehrt. Als sei sie verhungert. Die Wangen sind eingefallen und bleich. Der Vater will, dass ich dieses Mädchen so mahle, dass es rosicht und lebendig wirkt. Es soll inmitten von Blüten liegen, als ob es schliefe. Er hat mir nicht gesagt, warum es gestorben ist. Nur den Namen Ursula.


    Ich bin die meiste Zeit des Tages mit dem todten Kind allein. Ab und zu kommt der Vater. Er betrachtet dann stumm das Mädchen. Dann mein Bild. Nur einmal hat er leise, dass ich es kaum vernehmen konnte, gesagt: Ursula. Vergieb ihm. So meinte ich es zu hören. Die Mutter habe ich noch nie gesehen. Ich bin sehr niedergeschlagen u. traurig. Nach zwei Tagen ist das Bild fertig. Es hat wohl den Wünschen des Vaters entsprochen. Mein Honorar wurde mir ausbezahlt.


    Ich war zugegen, als das Kind begraben wurde. Nicht aus dem Anstande, sondern weil ich eine sonderbare Zuneigung zu ihm gefasst hatte. Es waren nur Wenige, die dem Sarge folgten. Auch zwei Kinder. Der Junge schon älter. Ich denke mir, dass es Geschwister waren.


    Nach dem Begräbniss: der Vater nimt mich zur Seite. Ich soll eine Copie des Bildes anfertigen. Das gleiche hohe Entgelt. Ich sage zu. Mit dem Honorar kann ich ein Jahr sorgenfrei


    Mitten im Satz endeten die Notizen. Das zweite Blatt fehlte. Während Johanna mit zunehmender Bestürzung vorgelesen hatte, war auch Nanni Fürstler hereingekommen. Keine der Frauen brachte ein Wort heraus. Nanni Fürstler war die Erste, die ihre Sprache wieder fand. Mit belegter Stimme meinte sie: „Das muss fürchterlich für unseren Großvater gewesen sein. Zwei Tage lang ein totes Kind so malen zu müssen, dass es lebendig scheint.“


    „Wie alt war ihr Großvater zu jener Zeit?“, erkundigte sich Johanna.


    „1905. Da war er sehr jung. Er ist 1880 geboren, das heißt, er war gerade mal 25 Jahre alt. Schon schwierig für einen jungen Menschen, einen derartigen Auftrag ausführen zu müssen. Vielleicht war das der Grund, weshalb er sein ganzes Leben lang nie wieder Menschen gemalt hat. Er ist ja sehr alt geworden, fast neunzig. Mein Bruder und ich haben ihn noch kennen gelernt, haben aber wenig Erinnerungen daran. Ein wenig verwirrt war er in den letzten Jahren. Meine Eltern haben ihn gepflegt, malen konnte er nicht mehr wegen seiner Parkinson-Erkrankung, die ihn im hohen Alter beeinträchtigt hat.“


    Alexandra schaltete sich ein: „Was meinen Sie? Gibt es irgendwo eine Fortsetzung dieser Aufzeichnungen?“


    „Da muss ich passen. Könnte sein, dass in der Truhe noch etwas zu finden ist. Wir haben sie nicht einmal zur Hälfte durchforstet. Nur habe ich jetzt leider keine Zeit mehr. Ich muss unsere Jüngste vom Gymnasium in Mödling abholen. Wenn Sie möchten, können Sie gern hier bleiben und weiter suchen. Ziehen Sie die Tür einfach hinter sich zu.“


    „Ach, ich glaube, wir kommen lieber ein anderes Mal wieder, wenn es Sie nicht stört.“


    „Ganz und gar nicht. Jetzt bin ich auch neugierig geworden und werde mich sobald es irgend geht nochmal über die Papiere her machen; mein Mann hilft mir bestimmt, wenn er heute Abend nach Hause kommt. Sollten wir den zweiten Teil der Notizen finden oder sonst etwas, was mit dem Bild zusammenhängt, rufe ich Sie sofort an“, versprach Nanni Fürstler.


    Bedrückt verließen die Kriminalbeamtinnen das Haus. Diese außergewöhnlichen und so eindringlichen Worte waren ihnen aufs Gemüt geschlagen. Langsam gingen sie gedankenverloren in Richtung Ortsmitte. Johanna fiel ein, was ihre Kollegin neulich Nacht über das Bild gesagt hatte. Instinktiv hatte sie das Wesentliche erfasst, was dieses Gemälde ausmachte.


    „Du – ich überlege gerade“, begann Alexandra zögerlich.


    „Hm?“


    „Dieser Auftraggeber, dieser Professor Jacob von Kahlschwaz, das kann nicht unserer gewesen sein.“


    „Na sicher nicht. Rechne mal nach. 1905. Da müsste er weit über hundert sein, denn der Maler hat von einem älteren Jungen gesprochen.“


    „Schade, dass man nicht weiß, wieviel älter.“


    „Es könnte der Großvater, genauso aber der Vater gewesen sein.“ Johanna machte Halt und zog ihren Block aus der Tasche. Groß notierte sie oben die Jahreszahl 1905. „Rechnen wir zurück. Unser Kahldings ist bereits in Pension und laut Marthas Erzählungen älter als der verblichene Tretschke. Nehmen wir an, er ist 70. Dann könnte sein Vater theoretisch um das Jahr 1880 geboren worden sein, wenn es ein alter Vater um die sechzig gewesen ist. Immerhin war er schon zum zweiten Mal verheiratet.“


    „Das will gar nix besagen. Das kriegen manche schon mit unter dreißig hin“, warf Alexandra ein.


    „Meinetwegen. Es geht auch nur um die Wahrscheinlichkeit, wer der Vater dieses bedauernswerten kleinen Wesens namens Ursula gewesen ist. Ich gehe davon aus, dass Vater Kahldings dessen Bruder und Großvater von Kahldings der Vater war. Spricht etwas dagegen?“


    „Nein, nichts, außer dass die Familie Kahlschwaz heißt, Frau Alzheimer.“


    „Irgendwann merke ich’s mir“, versprach Johanna.


    „Hoffen wir’s. Wie bringt unser neu erworbenes Wissen uns im Mordfall weiter? Einen konkreten Anknüpfungspunkt sehe ich nicht.“


    „Um den Tod dieser kleinen Ursula muss sich ein dunkles Geheimnis ranken.“


    „Okay, nur: das ist über hundert Jahre her. Wen interessiert das heute noch?“, wandte Alexandra nicht ganz zu Unrecht ein.


    „Vergiss nicht, dass es in solchen Familien extrem hoch gehaltene Ehrenkodexe, Moralgesetze und unverbrüchliche Normen gibt, die auch für die Vergangenheit gelten. Sollte sich da ein dunkler Schatten auf das Leben einzelner Familienmitglieder gelegt haten, darf das keinesfalls nach außen dringen.“


    „Vor hundert Jahren? Ich bitte dich“, warf Alexandra ungläubig ein.


    „Ich gebe zu, dass es unwahrscheinlich klingt, trotzdem: mit Ursula 1905 stimmt irgend etwas nicht.“


    „Vielleicht hat der große Bruder seine kleine Schwester umgebracht. Erinnere dich, dieser Maler hat aufgeschrieben, dass der Vater gemurmelt hätte ›vergib ihm‹.“


    „Vorausgesetzt, dass er es richtig verstanden hat.“


    „Wohl oder übel müssen wir nochmal zu Kahlschwaz und ihn mit diesen Neuigkeiten bombardieren. Bin gespannt, was er sagt.“


    „Im schlimmsten Fall erzählt er uns eine Geschichte, die mit der Wirklichkeit nichts zu tun hat.“


    „Müssen wir riskieren.“


    „Was hältst du davon, wenn wir unseren netten hiesigen Herrn Wallerstätten nochmal befragen? Und anschließend seine – wie hat er gesagt – Bissgurrn in der Wiener Gasse?“, schlug die Chefinspektorin vor.


    „Auch nicht übel. Ist wenigstens alles in der Nähe. Dann würden wir uns wenigstens wieder in Bewegung setzen und liefen nicht Gefahr, hier und heute zu Eiskunstwerken zu erstarren.“


    Sie machten sich auf den Weg zu Franz Ferdinand Wallerstätten.


    „Wanderdiplom. Ich sag’ nur Wanderdiplom“, stöhnte Alexandra.


    „Hab dich nicht so. Es sind wirklich keine großen Entfernungen. Aber was anderes. Was hältst du von diesem Wallerstätten? Er gibt sich ja unheimlich freundlich und entgegenkommend.“


    „Stimmt. Ist ein echt netter Mensch, ganz im Gegensatz zu den sonstigen Kotzbrocken, mit denen wir es zu tun haben. Du hegst den Verdacht, dass hinter der liebenswürdigen Fassade etwas Anderes steckt?“


    „Du nicht?“


    „Weiß nicht. Ab und zu kam mir schon der Gedanke. Nur – dann habe ich mir gesagt, dass das bei uns schon eine Berufskrankheit geworden ist, bei jedem, der nett und höflich ist, automatisch Misstrauen zu entwickeln. Wir vermuten sofort Falschheit dahinter.“


    „Ich kann dir nicht widersprechen. Trotz aller Nettigkeit – wir werden vorsichtig sein.“


    Wallerstätten war zuhause. Er scheute offenbar die winterliche Kälte draußen und zog seine geheizten Räume vor. Als sie die Stiegen zu seiner Wohnung hinauf gegangen waren, verließ gerade ein anderer Besucher die Wohnung. Es war ein großer, magerer Herr, wohl im Alter von Wallerstätten. Er grüßte flüchtig und ging eilig an den Frauen vorbei. Wallerstätten empfing sie so wie das letzte Mal sehr zuvorkommend. „Nur herein. Der Kaffee ist noch heiß. Ich freue mich immer über netten Damenbesuch.“


    „Über Herrenbesuch weniger?“, fragte Alexandra in Anbetracht des eben gegangenen Gastes.


    „Naja, im Grunde auch, aber nicht über jeden. Seit bekannt geworden ist, dass Tretschke hier zu Tode gekommen ist, bin ich auf einmal ein beliebtes Ziel, von dem man sich Neuigkeiten erhofft.“


    Die Kriminalbeamtinnen waren verwundert. „Wie meinen Sie das, Herr Wallerstätten?“


    „Das war vielleicht etwas übertrieben“, meinte Wallerstätten beschwichtigend, „aber auf einmal erinnern sich ehemalige Korpsbrüder daran, dass es mich gibt.“


    „Nochmal, bitte. Das eben war einer aus der Burschenschaft?“


    „Ja, und gestern war schon ein anderer da.“


    „Und was wollten die?“


    „Mich ausfragen.“


    „Wissen die, dass Tretschke ihr Schwager war?“


    „Selbstverständlich. In diesem Club weiß jeder über die familiäre Herkunft des anderen Bescheid. Allerdings nur insoweit, als man sich in die Karte schauen lässt. Das ist schließlich entscheidend hinsichtlich der Aufnahmekriterien.“


    „Das hieße, dass ein Bewerber, der in die Hustvedia aufgenommen werden will, einen Ahnenpass vorzeigen muss.“


    „So ungefähr“, lachte Wallerstätten. „Vor allem geht es darum, ob die Familie ein anerkanntes Renomée hat, ob – zu Deutsch gesagt – ein ausreichendes Vermögen im Hintergrund steht etc. Aber solche Details sind sicherlich nicht der Grund Ihres Hierseins. Jetzt nehmen Sie erst einmal Platz.“


    „In gewisser Weise schon, Herr Wallerstätten“, meinte die Chefinspektorin nachdenklich und dachte an den Ordner mit den Lebensläufen der Burschenschafter.


    „Sie machen mich neugierig.“


    „Es geht tatsächlich um die Familiengeschichte derer von Kahl…“


    „Kahlschwaz“, ergänzte Alexandra schnell mit einem Seitenblick auf Johanna.


    „Ach je, da ist bei mir nicht viel zu holen. Ich habe mich dafür nie interessiert. Worum geht es denn genau?“


    „Können Sie mit dem Namen ›Ursula‹ etwas anfangen? Das muss ein Kind gewesen sein, das 1905 gestorben ist.“


    „Du liebe Güte, das ist mehr als hundert Jahre her. Ursula, Ursula – hm, dazu fällt mir nichts ein, noch nicht einmal ein schwacher Funke der Erinnerung. Was hat es mit diesem Kind auf sich?“


    Johanna und Alexandra schwankten, ob sie Wallerstätten von den Aufzeichnungen des Malers berichten sollten. Nach kurzer Überlegung entschloss sich die Chefinspektorin, ihn über ihre überraschende Entdeckung von vorhin zu informieren.


    „Sie erinnern sich gewiss an unsere Frage nach dem Bild, das sowohl in der Wiener Gasse als auch in Döbling hängt, jenes, auf dem ein kleines Mädchen inmitten von Blüten dargestellt ist. Sie sagten selbst, dass es Sie immer verwirrt habe.“


    „Selbstverständlich erinnere ich mich daran. Was ist damit?“


    „Das ist mit aller Wahrscheinlichkeit Ursula, gestorben 1905.“ In groben Zügen berichtete Johanna die Geschichte dieses Bildes.


    „Das ist ja erschütternd“, meinte Wallerstätten, der ruhig, aber sehr aufmerksam und ohne zu unterbrechen zugehört hatte. „Nein, tut mir leid, das ist völlig neu für mich. Darüber habe ich nie etwas erfahren. Das kann nur eine Tochter des Großvaters meiner Ex-Frau gewesen sein. Als sie und mein Schwager geboren wurden, hatte der alte Kahlschwaz schon ein beträchtliches Alter erreicht.“


    Das bestätigte die Vermutung der Beamtinnen.


    „Tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann“, wiederholte Wallerstätten. „Es war auch nur eine vage Hoffnung“, erwiderte Johanna Grasel. „Entschuldigen Sie, ich möchte nicht als neugierig erscheinen, aber können Sie uns sagen, wer Sie eben besucht hat und wer aus der Burschenschaft noch hier war.“


    „Kein Problem. Das waren – wie gesagt – zwei Alte Herren, die nach wie vor aktive Mitglieder sind.“


    „Und die Namen?“


    „Der eben war Dr. Achim Mohrmann, und gestern war Friedemann Leistner bei mir.“


    „Und beide waren am Mordfall Tretschke interessiert?“


    „Ehrlich gesagt, ich habe mich auch gewundert. Jahrelang haben sie mich nicht gegrüßt, wenn wir uns auf der Straße begegnet sind, und auf einmal besinnen sie sich auf unsere gemeinsame Zeit in der Burschenschaft.“


    „Wieso öfter begegnet?“, warf Alexandra ein.


    „Hier in Perchtoldsdorf bleibt das kaum aus.“


    Einen Moment starrten die Kriminalbeamtinnen ihr Gegenüber sprachlos an. Johanna fand als Erste ihre Fassung wieder und wandte sich an ihre Mitarbeiterin: „Du hast doch die Adressen durchgesehen – oder?“


    „Sicher habe ich das“, bestätigte diese, „aber keiner hat in Perchtoldsdorf gewohnt. Das wäre mir aufgefallen.“


    „Darf ich fragen, welche Adressen Sie durchgesehen haben?“, mischte sich Wallerstätten ein.


    „In der Hustvedia existiert so etwas wie ein Mitgliederverzeichnis, wo Adressen, Werdegang usw. aufgelistet sind.“


    „Ja, das muss man alles angeben, wenn man aufgenommen werden will. Für die Aktualität und der Wahrheitsgehalt der Angaben möchte ich die Hand nicht ins Feuer legen. Außerdem sind dort mit Sicherheit nur die Hauptwohnsitze eingetragen. Meine beiden ehemaligen Mit-Brüder – wenn ich sie so bezeichnen darf – haben in Perchtoldsdorf ihren Zweitwohnsitz. Die Wiener Adressen kenne ich leider nicht, übrigens auch nicht die hiesigen. Sie können sicher nachvollziehen, dass mich das Leben dieser Herrschaften nicht brennend interessiert.“


    In den Köpfen von Johanna und Alexandra gingen wahre Lichterreihen an: Das taten sich auf einmal zwei Möglichkeiten auf, wo Tretschke vor seinem gewaltsamen Tod zu Gast gewesen sein könnte.


    „Eine Frage noch, Herr Wallerstätten.“


    „Gern.“


    „Glauben Sie, dass Ihre Ex-Frau über den vorhin erwähnten rätselhaften Punkt in der Familiengeschichte Bescheid weiß?“


    „Ich könnte es mir denken, ob sie allerdings Ihnen darüber Auskunft geben wird, halte ich für sehr unwahrscheinlich“, beantwortete er die nächste Frage, die die Chefinspektorin gestellt hätte, gleich mit.


    „Versuchen werden wir es auf alle Fälle. Vielen Dank. Das wäre alles für heute.“


    „Och, Sie wollen schon gehen? Schade. Aber ich kann’s verstehen. Sie müssen schließlich arbeiten, anstatt einem alter Krauter Gesellschaft zu leisten.“


    „Vielleicht kommen wir nochmal her“, stellte Alexandra vage in Aussicht.


    „Immer gern, immer gern.“


    


    „Hat doch etwas gebracht, unsere Unterhaltung mit Wallerstätten, wenn auch nicht in der gewünschten Richtung. Jetzt müssen wir dringend die Adressen von diesen Alten Herren rauskriegen. Wie hießen die nochmal? Du hast es dir doch aufgeschrieben.“


    „Klar, Johannachen, klar: Dr. Achim Mohrmann und Friedemann Leistner. Auf zur Gemeinde. Da müssen Zweitwohnsitze gemeldet werden. Sind etwas weniger kompliziert zu merken als unser Kahlschwaz, nicht wahr.“


    „Ich arbeite dran“, wehrte sich Johanna.


    „Das hab’ ich gemerkt, als du – um den Namen zu umgehen – bei Wallerstätten von Döbling und von der Wiener Gasse gesprochen hast.“


    Johanna gab einen undefinierbaren Laut von sich, dann meinte sie: „Wir werden trotz allem noch mal zur Wallerstätten gehen, dann zu den beiden Neulingen und bevor wir Kahlschwaz, na, kann ich’s, einen weiteren Besuch abstatten, müssen wir zu Berger.“


    „Zu Hans Berger? Hast du die Adresse? Und was sollen wir dort?“


    „Nein, meine Liebe, nicht zu Hans Berger, sondern zum Hustvedia-Berger.“


    „In die Drachenhöhle? Warum? Der frisst uns.“


    „Falls er gemerkt hat, dass du das Bild geklaut hast, steht das zu befürchten. Wir nehmen uns als Bodyguard unseren guten Czerny in Polizeiuniform mit. Der wirkt einschüchternder als wir. Aber zu deiner Frage: Ich hab’s leider auch zu spät gecheckt. Berger hat uns gegenüber behauptet, dass sich Tretschke nach der Kahl…dings-Adresse erkundigt habe. Das war gelogen, denn er war – wie Kahldings uns erklärt hat, an jenem Tag nicht das erste Mal in Döbling.“


    „Kahlschwaz“, korrigierte Alexandra zum wiederholten Mal. „Das ist mir auch nicht aufgefallen.“


    „Wo sind eigentlich die Kopien, die du vom Ordnerinhalt gemacht hast? In St. Pölten?“


    „Keineswegs. Die befinden sich im Kofferraum unseres Dienstwagens. Ich habe mir gedacht, ich nehme sie sicherheitshalber mit. Das Auto trägt’s.“


    „Super. Hast du prima gedacht. Die holen wir uns gleich und überprüfen unsere beiden neuen Kandidaten. Vielleicht geht’s jetzt wirklich vorwärts.“


    „Hoffentlich. Womit fangen wir an?“


    „Wir sind eh grad am Weg. Gehen wir zu Czerny und setzen ihn von seinem Glück, dass er uns nach Wien begleiten darf, in Kenntnis.“


    „Ob er das als Glück empfindet, möchte ich sehr stark bezweifeln.“


    Alexandras Befürchtung bewahrheitete sich schon in den nächsten Minuten, als die Chefinspektorin den Polizisten in knappen Worten von ihrem Vorhaben und seiner Beteiligung daran unterrichtete.


    „Und wie stellen Sie sich das vor, verehrte Frau Kollegin?“, antwortete der sonst meist freundliche Czerny grimmig. „Das geht gar nicht. Ich bin Polizist in Niederösterreich, nicht in Wien. Dort habe ich keine Befugnisse.“


    „Sie sollen keine Befugnisse ausüben, sondern uns lediglich hilfreich zur Seite stehen. Meinetwegen stumm. Diese Befragung ist nicht ungefährlich, und es geht nicht ohne Ihre Unterstützung“, dramatisierte Johanna die Angelegenheit.


    „Sie können einen Kollegen aus St. Pölten kommen lassen“, schlug Czerny vor.


    „Nur damit er neben uns steht? Das dürfte dann doch auf eine Verschwendung von Steuergeldern hinauslaufen. Außerdem sind Sie von Anfang an in den Fall involviert.“


    „Weshalb brauchen Sie mich denn unbedingt? Im Ernstfall können Sie Ihre Dienstwaffen benutzen.“


    ›Guter Mann, wenn du wüsstest, dass die gut verwahrt im dafür vorgesehenen Fach in St. Pölten liegen‹, dachte Johanna. Laut aber entgegnete sie: „Das wäre kaum angebracht, denn es geht uns darum, einige brisante Fragen zu stellen. Und wenn wir bei diesem Berger mit unseren Waffen herumfuchteln, nehmen wir uns von Anfang an jede Chance, dass er etwas sagt. Wir brauchen ganz einfach eine offizielle Autorität, verstehen Sie?“


    Gegen diese Argumente kam Czerny nicht an. Unwillig gab er nach. „Aber eines sag ich Ihnen. Wenn ich Probleme bekomme wegen Überschreitung meiner lokalen Kompetenzen werden Sie das ausbaden, nicht ich.“


    „Erstens werden Sie keine Schwierigkeiten bekommen, und zweitens können Sie das beruhigt uns überlassen.“


    „Und wann soll das sein?“


    „Jetzt.“


    „Da muss ich vorher eine Vertretung organisieren“, startete Czerny einen letzten umständlichen Versuch.


    „Auf dem Revier arbeiten genug Leute, und falls es aus irgendeinem Grund dramatisch werden sollte, gibt es immer noch Handys. Ich übernehme das.“


    Ohne auf eine Reaktion zu warten, machte Johanna auf dem Absatz kehrt und erklärte Czernys Kolleginnen und Kollegen, dass sie auf die Hilfe ihres Chefs in einer dringenden Angelegenheit im Mordfall Tretschke angewiesen seien. So kam es, dass wenige Minuten später die Beamtinnen aus St. Pölten wieder einmal nach Wien unterwegs waren, diesmal mit Revierinspektor Czerny, der mit finsterer Miene auf dem Rücksitz des Dienstwagens saß.


    Die Vorsichtsmaßnahme erwies sich als nicht unbegründet, denn als Josef Berger die Polizistinnen entdeckte, fehlte nicht viel und er hätte sie beim Kragen ihrer Wintermäntel gepackt. Nur die uniformierte Präsenz hielt ihn wohl davon ab.


    „Was wollen Sie schon wieder hier? Wieder stehlen und betrügen?“


    Czerny schaute angesichts dieser Beschuldigungen nicht sehr intelligent drein: Was ging hier vor? Worauf hatte er sich bloß eingelassen?


    „Wir haben Sie weder bestohlen noch betrogen“, erwiderte Johanna sanft.


    „Ach was. Auch noch lügen. Den Ordner haben Sie ohne Erlaubnis mitgenommen.“ Die Frauen atmeten erleichtert auf, den Diebstahl des Tretschke-Fotos hatte er noch nicht bemerkt.


    „Keine falschen Anschuldigungen, bitte. Das könnte Sie teuer zu stehen kommen. Wir haben den Ordner so schnell es uns möglich war, Ihnen wieder übergeben.“


    „Am gleichen Tag noch haben Sie gesagt, am…“


    Weiter kam Berger nicht, denn Johanna unterbrach ihn ungeduldig: „Sie haben ihn bekommen und damit basta. Wir sind heute hier, um zu klären, weshalb Sie uns belogen haben.“


    „Belogen? Ich Sie belogen? Wie denn? Ich habe nicht gelogen.“


    „Oh doch. Sie haben uns weisgemacht, dass Tretschke an jenem Tag, als er hier war, nach der Adresse von Herrn Dr. Kahl…“ – der Rest des Namens ging in undeutlichem Gemurmel unter – „gefragt habe. Das war eindeutig gelogen, denn Tretschke kannte diese Adresse seit langer Zeit sehr gut. Darf ich bitte die Wahrheit erfahren? Was hat Tretschke an jenem Nachmittag wirklich gewollt?“


    „Glauben Sie’s mir oder glauben Sie’s mir nicht. Die Adresse vom Herrn Dr. Kahlschwaz. Ich habe nicht gelogen“, beharrte Berger. Die Empörung hörte sich sonderbarerweise so echt und glaubhaft an, dass die Chefinspektorin trotz ihrer reichen Erfahrungen mit diversesten Unschuldsbeteuerungen unsicher wurde. Sie beschloss, näher nachzufragen.


    „Wie hat sich der Besuch von Herrn Tretschke abgespielt?“


    „Der Herr Doktor hat angeläutet wie Sie, und ich habe ihn herein gelassen.“


    „Und dann?“


    „Was und dann?“


    „Kannten Sie die Döblinger Adresse auswendig?“


    „Wie denn? Soll ich alle Adressen der Studenten und Alten Herren im Kopf haben? Da musste ich auch erst nachgesehen.“


    „Im Ordner, den Sie auch uns gezeigt haben?“


    „Wo sonst? Aber im Unterschied zu Ihnen hat ihn mir der Herr Doktor nicht aus der Hand gerissen, sondern gleich zurückgegeben.“


    „Er hat selbst nachgesehen?“


    „Ja. Als Akademiker ist er des Lesens mächtig“, höhnte Berger.


    „Waren Sie die ganze Zeit über da, als Tretschke die Adresse gesucht hat?“


    „Was soll das schon wieder? Meinen Sie, ich bin spazieren gegangen und lasse einen Gast allein hier sitzen?“


    „Davon gehe ich nicht aus. Aber es könnte doch sein, dass Sie den Raum kurz verlassen haben?“


    „Ja, aber nur, um dem Herrn Doktor ein Glas Wasser zu holen. Er fühlte sich auf einmal nicht wohl. Kommt schon mal vor bei einem der Alten Herren.“


    Triumphierend schaute die Chefinspektorin ihre Kollegin an, die den gleichen Gedanken wie sie selbst hatte: Diese kurze Abwesenheit könnte Tretschke genutzt haben, um seine eigene Akte aus dem Ordner zu entfernen. Weshalb er das getan haben könnte, blieb allerdings die Frage.


    „Vielen Dank, das war’s schon, Herr Berger.“


    Ohne Gruß schlug der Hauswart die Tür vor ihrer Nase so heftig zu, dass es dröhnte.


    „Und dafür musste ich extra mit Ihnen nach Wien hineinfahren?“, räsonierte Czerny.


    „Ohne Sie hätte er uns die Informationen, die immens wichtig sind und uns neue Dimensionen eröffnen, nie gegeben“, schmeichelte Alexandra. „Sie haben es selbst gesehen. Am liebsten wäre er auf uns los gegangen. Nur Ihre Gegenwart hat uns vor einem Angriff bewahrt.“


    „Na schön. Gern geschehen. Können wir jetzt wieder heimfahren?“ Czerny war besänftigt. Johanna schluckte und sah ihn von der Seite an: „Wir sollten unbedingt gleich nach Döbling hinaus. Wer weiß, ob dieser Berger nicht dort anruft und in seinem Ärger irgend etwas ausplaudert, was uns einen Knüppel zwischen die Beine wirft.“


    „Das meinen Sie nicht im Ernst, werte Frau Kollegin.“ Czernys Nachgiebigkeit war in einer Zehntelsekunde gewichen, sodass Alexandra es für geraten hielt, schnellstens wieder alle Register ihres Charmes zu ziehen.


    „Herr Czerny, Sie haben uns schon öfter geholfen, auch beim letzten Fall, als dieser Fiesling in Perchtoldsdorf ermordet worden ist. Erinnern Sie sich? Wenn wir Sie da nicht gehabt hätten, wäre uns vieles sehr viel schwerer gefallen“, zirpte sie.


    Johanna schaute gelassen in den verschneiten Vorgarten der Villa. Die Mithilfe Czernys hatte sich damals wie auch dieses Mal in Grenzen gehalten, aber falls Alexandra mit ihren Beweihräucherungen Erfolg hatte, sollte eben der Zweck die Mittel heiligen. Tatsächlich wurde Czerny schwankend. Er nahm seine Uniformmütze herunter und kratzte sich unentschlossen den schon sehr schütteren Haaransatz. Alexandra sah sich genötigt, noch eins draufzusetzen.


    „Im Übrigen wäre uns auch bei der nächsten Befragung eine Respekt einflößende Person, wie Sie es sind, extrem willkommen.“


    Tief seufzend zog Czerny seine Mütze wieder auf. „Wenn’s nicht anders geht, bleibt mir wohl nichts Anderes übrig, als in den sauren Apfel zu beißen. Aber vorher muss ich unbedingt auf dem Revier in Perchtoldsdorf anrufen, ob alles in Ordnung ist.“


    „Selbstverständlich, Herr Kollege, hier, nehmen Sie gleich mein Handy.“ Johanna streckte ihm das Telefon entgegen.


    Die Nachfrage ergab, wie zu erwarten war, dass in Perchtoldsdorf nichts Außergewöhnliches geschehen war und man den Revierinspektor nicht vermisste. Zuvorkommend überließ Johanna ihm den Beifahrersitz im Auto an und entschuldigte sich, dass sie vorhin nicht daran gedacht habe, dass er ja größer sei als sie. Czerny war nun endgültig beschwichtigt und stieg ein. Gut, dass er keine Gedanken lesen konnte, denn dann hätte er bei beiden sehr ähnliche festgestellt: mit welch simplen Mitteln man doch männliche Eitelkeit befriedigen konnte.

  


  
    11.


    Nach einer gehörig langen Wartezeit empfing sie heute Irene Kahlschwaz. Sie brauchte einen Moment, um sich an die Polizistinnen zu erinnern und schaute dann fragend auf die kleine Gruppe, die vor ihr stand.


    „Was kann ich für Sie tun?“


    „Wir haben uns schon kennen gelernt“, antwortete die Chefinspektorin, stellte sich und Alexandra aber sicherheitshalber ebenso vor wie den hier unbekannten Czerny, der sich stumm verbeugte.


    „Ist Ihr Mann zu Hause?“


    „Tut mir leid, nein, er ist in die Stadt gefahren. Soll ich etwas ausrichten?“


    „Nein, danke, das nicht. Wir müssen mit ihm persönlich sprechen. Oder dürfen wir Ihnen einige Fragen stellen?“, packte Johanna Grasel die Gelegenheit beim Schopf. Vielleicht war die kühle Irene Kahlschwaz etwas weniger schwierig als ihr Mann.


    „Wenn Sie meinen. Kommen Sie herein.“ Die frostige Distanz war überdeutlich zu spüren.


    Martha war nirgends zu sehen. Das Haus schien leer zu sein. Irene Kahlschwaz führte sie in den ihnen bereits bekannten Salon. Alle vier nahmen sie Platz, Czerny nur auf der Kante seines Sessels. Seine Uniformmütze drehte er ungeschickt in den Händen. Ihm war nicht wohl zumute. Was sollte er hier? Er hatte keine Ahnung, worum es letztlich ging, was ihn unsicher machte. Vor dieser schlanken, älteren Dame brauchten sich seine Kolleginnen wahrlich nicht zu fürchten.


    „Frau Kahlschwaz“, begann die Chefinspektorin und war froh, dass ihr gerade noch der richtige Name eingefallen war, „es geht um die Geschichte derer von Kahlschwaz, die unter Umständen eine Rolle im Mordfall an Josef Tretschke spielt. Ich meine die Vergangenheit.“ Johanna Grasel verhaspelte sich etwas in ihren Ausführungen, weil sie mit der abweisenden Haltung dieser Frau nur schwer zurecht kam.


    „Aha“, entgegnete Irene Kahlschwaz so unbeteiligt, dass man meinen könnte, sie hätte mit der Familie nicht das Geringste zu tun.


    „Ja. Im Vorzimmer hängt das Bild eines kleinen Mädchens, das ein Kunstmaler 1905 angefertigt hat.“


    „Ja.“


    „Wissen Sie, was es damit auf sich hat?“


    „Diese alte Geschichte aus dem letzten Jahrhundert soll wichtig sein? Ich denke, Sie suchen den Mörder dieses, dieses – wie hieß der nochmal?“


    „Tretschke. Josef Tretschke.“


    „Richtig. Ein sehr unwillkommener Gast in diesem Haus. Ich habe mich nie für ihn interessiert.“


    „Wie oft war er hier?“


    „Hat Ihnen mein Mann das nicht gesagt?“


    „Nicht genau.“


    „Drei oder vier Mal, häufiger sicher nicht, und auch erst in der letzten Zeit. Wenn Sie sich mit der Vergangenheit der Familie beschäftigt haben, wie mir Martha berichtet hat, wissen Sie ja um die problematischen verwandtschaftlichen Beziehungen.“


    Die Beamtinnen waren verwirrt. Sie hatten nicht damit gerechnet, so unmittelbar und gleichzeitig derart teilnahmslos mit den für die Familie unliebsamen Tatsachen konfrontiert zu werden.


    „Wir wissen Bescheid.“ Die Chefinspektorin und gab sich alle Mühe, den gleichen nüchternen Ton aufzunehmen, den diese seltsame Frau, die steil in ihrem Sessel saß, angeschlagen hatte. „Welche Bedeutung hat dieses Bild?“ Johanna kam auf den Ausgangspunkt der Unterhaltung zurück.


    „Das ist ein wunder Punkt, den diese Sippschaft stets bestrebt war, unter dem Siegel der Verschwiegenheit zu halten.“ War sie etwa nicht Teil dieser ›Sippschaft‹?


    „Entschuldigung“, mischte sich Alexandra deshalb ein. „Sie sagen das so, als hätten Sie mit der Familie nichts zu tun.“


    „So? Das ist auch nicht so weit hergeholt. Ich habe mich schon lange gelöst und lebe mein eigenes Leben. Zwar in diesem Haus, doch ohne in irgendeiner Form an den Geschehnissen Anteil zu nehmen, außer zu den üblichen Festtagen, wie zum Beispiel am kommenden Weihnachtsfest, weil das so gewünscht wird.“


    Noch nie war den Beamtinnen eine derart stoische Stumpfheit begegnet.


    „Gibt es einen Grund dafür?“


    „Selbstverständlich, aber der dürfte hier nicht zur Debatte stehen. Sie wollten etwas über dieses Bild wissen.“


    „Ja“, bestätigte Alexandra, obwohl sie liebend gern diesen Grund für diese Distanz erfahren hätte.


    „Das Bild wurde in der Tat 1905 angefertigt. Und im gleichen Jahr noch eines. Auftraggeber war noch der Großvater meines Mannes, Jacob von Kahlschwaz. Er hatte zwei Kinder: den Vater meines Mannes und noch eine Tochter. Ich habe ihn im hohen Alter noch kennen gelernt. Ein sehr seltsamer Mensch. Mein Schwiegervater hatte als junger Mann eine schwere Schuld auf sich geladen. Das Kind, Ursula, war seine Schwester gewesen, und wie ich weiß, muss er rasend eifersüchtig auf sie gewesen sein. Sie war schwer krank, und alles drehte sich nur um sie.“


    „Wissen Sie, an welcher Krankheit sie litt“, erlaubte sich Alexandra eine Zwischenfrage.


    „Das Kind war schwerst zuckerkrank. Damals gab es noch keine geeigneten Mittel dagegen so wie heute. Die Krankheit war wohl recht gut diagnostizierbar, das Einzige, was man dagegen tun konnte, aber war, eine spezielle Diät zu verordnen. Dennoch hatten solch kleine Kinder, wenn sich die Krankheit in ihrer heftigsten Form auswirkte, eine stark verkürzte Lebenserwartung. Deshalb drehte sich, wie gesagt, alles um dieses Kind. Der große Bruder, der Vater meines Mannes, konnte sich damit nicht abfinden und empfand sich wohl als zurückgesetzt. So hat er dem Kind heimlich große Mengen Honig und Süßigkeiten zu essen gegeben, was – wie Sie sich denken können – innerhalb kürzester Frist zu dessen Tod geführt hat. Obwohl er die Tat aus purem Hass begangen hat – er war damals übrigens 14 Jahre alt – packte ihn die Reue, als er zusehen musste, welche Qualen das Kind zu erleiden hatte. Er holte den behandelnden Arzt und gestand ihm alles. Es war jedoch schon zu spät. Die Kleine war nicht mehr zu retten. Noch bevor das Mädchen unter der Erde war, wies der Arzt den Vater darauf hin, dass es seine Pflicht sei, die Tat zu melden, selbstredend mit der unterschwelligen Andeutung, dass er sich unter gewissen Umständen auf seine Schweigepflicht besinnen würde. Für die Familie wäre es die komplette Katastrophe gewesen, wenn dieses Vorkommnis an die Öffentlichkeit gedrungen wäre. Mit viel Geld und guten Worten wurde der Arzt zum Schweigen gebracht. Das Bild wurde zur Erinnerung und als auch als dauernde Mahnung für den jugendlichen Täter von Ursulas Vater in Auftrag gegeben. Schließlich war es nichts anderes als ein Mord. Der Maler sollte jedoch nicht das kranke Kind auf die Leinwand bringen, sondern es so abbilden, als sei es noch am Leben und gesund. So weit ich weiß, ist mein Schwiegervater innerlich nie damit fertig geworden. Was hat dieses alte Geschehnis mit Ihrem Mord zu tun?“


    Ihre Besucher brauchten etwas Zeit, um die Erzählung zu verdauen, dann fragte die Chefinspektorin: „Ich gehe wohl richtig in der Annahme, dass dieses Geheimnis auch späterhin konsequent verschwiegen wurde?“


    „Selbstverständlich. Der Vater meines Mannes war eine Kapazität an der Universität. Stellen Sie sich vor, dieses Delikt wäre bekannt geworden. Die Familie wäre erledigt gewesen, bis auf den heutigen Tag. Ein Mörder in der guten Gesellschaft, nicht auszudenken.“


    „Zwei Frage habe ich noch: Ihr Mann hat eine Schwester, Ariane Wallerstätten. Das entspricht doch den Tatsachen?“


    „Ja, Jacob und Ariane wurden geboren, als mein Schwiegervater schon in fortgeschrittenem Alter war. Und Ihre nächste Frage?“


    „Woher wissen Sie so genau über alle Details Bescheid?“


    „Es existiert ein Tagebuch, das der Vater meines Mannes geführt hat. Darin hat er sich anscheinend alles von der Seele geschrieben. Das habe ich gelesen.“


    „Das hat Ihr Mann gestattet?“, wunderte sich Alexandra.


    „Das weiß ich nicht. Ich habe ihm nie gesagt, dass ich dieses Geständnis gefunden habe. Wir haben auch nie darüber gesprochen. Warum auch? Sie haben, wie anzunehmen ist, sicher selbst bereits gemerkt, dass diese Familie sehr gewöhnungsbedürftig ist.“


    ›Warum hast du dann hinein geheiratet?‹, warf Alexandra ihr insgeheim vor, traute sich aber nicht, diese Frage laut zu stellen, denn das war für ihren Fall kaum relevant.


    „Könnten Sie uns dieses Tagebuch für kurze Zeit zur Verfügung stellen?“, bat Johanna.


    „Ungern, denn mein Mann würde das unter keinen Umständen billigen. Und wenn er den Verlust bemerkt, reagiert er mit Sicherheit sehr ungehalten.“


    „Dürfen wir wenigstens einen schnell hinein schauen?“ Irene Kahlschwaz zögerte kurz, dann sagte sie: „Meinetwegen. Sekunde, bitte.“


    Als sie das Zimmer verließ, breitete sich Schweigen aus. Johanna und Alexandra wollten in Czernys Anwesenheit das eben Gehörte nicht diskutieren, und Czerny selbst war zwar erschüttert von dieser Erzählung, konnte sie aber nicht in die Ermittlungen hinsichtlich des aktuellen Mordfalles einordnen.


    Es dauerte lange bis Irene Kahlschwaz zurückkehrte – mit leeren Händen. „Ich muss Sie enttäuschen, das Tagebuch liegt nicht mehr dort, wo es immer aufbewahrt wurde. Mein Mann muss es entfernt haben. Und danach zu suchen, hätte wenig Sinn. Sie können sich jedoch darauf verlassen, dass sich alles, was ich Ihnen berichtet habe, genauso zugetragen hat.“


    „Das ziehen wir nicht in Zweifel“, entgegnete Johanna steif. „Wo ist Martha?“


    „In der Küche. Sie hat Sie vom Fenster aus gesehen und sich geweigert, Ihnen gegenüberzutreten, weil sie Angst hatte. Weshalb hat sie mir nicht gesagt. Wollen Sie sie sprechen? Ich denke aber nicht, dass sie von dieser Geschichte ebenfalls Kenntnis hat. Sie ist ein wenig naiv.“ Das hörte sich sehr überheblich an.


    „Nein, nein, danke. Wie Martha zu dieser Familie steht, hat sie uns bereits erklärt.“


    „So? Na, dann ist es ja gut. Dann würde ich Sie bitten, zu gehen“, erklärte Irene Kahlschwaz unvermittelt und sehr bestimmt.


    „Eine einzige Frage gestatten Sie bitte noch.“ Die Chefinspektorin fühlte sich genauso wenig wohl in der Gegenwart dieser Frau wie die anderen, was sich in ihrer zunehmend gestelzten Sprechweise manifestierte.


    Ihr Unwille war Frau Kahlschwaz anzumerken.


    „Ihre beiden Kinder sind infolge von Drogenkonsum gestorben, nicht wahr?“


    Dieser Satz stieß auf taube Ohren. Frau Kahlschwaz tat so, als habe sie ihn nicht gehört. Sie richtete sich auf und erwiderte so beißend wie die Kälte draußen war: „Was Sie wissen wollten, habe ich Ihnen gesagt. Mehr hat Sie nicht zu interessieren. Sie kennen den Weg hinaus.“


    Es blieb den Dreien nichts anderes übrig als den Rückzug anzutreten. Irene Kahlschwaz nahm sie nicht mehr zur Kenntnis, sie drehte sich um und verschwand hinter der Schiebetür. Martha erschien nicht mehr auf der Bildfläche.


    Als sie vorsichtig auf den spiegelglatten, ausgetretenen Stufen zum Gartentor hinunter gingen, meinte Czerny. „Das war eine komische Geschichte, und noch komischer war diese Frau. Mit der möchte ich nichts zu tun haben.“


    „Komisch ist kaum der richtige Begriff“, korrigierte Alexandra. „Aber wir können froh sein, dass wir sie angetroffen haben und nicht ihren Mann. Ich bezweifle sehr, dass er uns in diese längst vergangenen und so geheim gehaltenen Vorkommnisse eingeweiht hätte. Unter diesem Makel leidet er sicher noch heute.“ Ihrer Chefin neigte kaum merklich den Kopf und legte unauffällig den Finger auf den Mund. ›Meint sie, ich bin blöd‹, dachte Alexandra etwas eingeschnappt. ›Wie käme ich dazu, in Czernys Anwesenheit zu diskutieren, dass immer mehr dafür spricht, dass Tretschke ziemlich sicher auf Erpressertour war.‹ Wieder einmal schien sich die nicht unübliche Tatsache zu bestätigen, dass der Ermordete selbst den Grund für seine Beseitigung geliefert hatte.


    Nachdem sie Czerny wohlbehalten auf dem Perchtoldsdorfer Revier abgeliefert hatten, machte Alexandra ihrer Verärgerung Luft: „Glaubst du wirklich, dass ich diese skurrile Geschichte erörtert hätte mit ihm als Zuhörer?“


    „Schon gut, schon gut. Nur – ich war selbst so aufgewühlt, dass ich gedacht habe, es hätte dich genauso gepackt.“


    „Hat es auch, aber deswegen posaune ich das längst noch nicht sofort hinaus.“


    „Entschuldige, ich will dir doch nichts, schon gar keinen Streit vom Zaun brechen. Wir sollten stattdessen lieber unsere neu gewonnenen Fakten zusammen sammeln und schauen, wo und wie wir weiterkommen.“


    „Na gut.“ Alexandra brauste schnell auf, war aber genauso schnell wieder zu besänftigen. „Dann auf zu unserem Zweitbüro.“


    „Und damit meinst du den Sommerbauer-Heurigen.“


    „Was sonst?“


    So saßen sie also wieder vor Johannas Block und ließen Revue passieren, welche Neuigkeiten ihnen der Tag beschert hatte. Viele Fragen türmten sich auf.


    „Eines ist wohl deutlich geworden: Dieser Tretschke hatte Dreck am Stecken und verdient kaum Mitleid. Schließlich musste er wissen, worauf er sich einließ, als er auf Erpressertour ging“, stellte Alexandra unbarmherzig fest.


    „Halt“, bremste die Chefinspektorin. „Dass er sich als Erpresser betätigt hat, ist vorerst nur unsere Vermutung.“


    „Aber eine ziemlich zutreffende. Er hat die grausige Familientragödie in Erfahrung gebracht und weil er nicht erbberechtigt war, wollte er sich seinen Teil am Kuchen auf illegale Weise sichern.“


    „Fragt sich nur, wie er die ganze Geschichte herausgekriegt hat.“


    „Martha?“


    „Ich weiß nicht“, zweifelte die Chefinspektorin. „Traust du ihr zu, dass sie mit ihm unter einer Decke gesteckt hat? Sie saßen zwar irgendwie im selben Boot, wobei es Tretschke noch weit besser ging, denn der hatte studieren können und musste sich nicht tagtäglich als Knecht unterordnen. Ich kann mir andererseits nicht vorstellen, dass solch ein unterwürfiges Leben, wie es Martha führt, spurlos an einem vorüber geht. Sie müsste ein engelsgleiches Wesen sein, wenn da nicht hin und wieder Rachegedanken aufkämen.“


    „Immerhin besteht auch die Möglichkeit, dass sie gar nicht unterwürfig ist, sondern ganz im Gegenteil die Familie nach ihrer Pfeife tanzen lässt. Wenn es ihr nicht in den Kram passt, selbst aufzumachen, schickt sie die Hausherrin vor.“


    „In diesem Fall hätte sie uns eine perfekte Theatervorstellung geliefert.“ Johanna Grasel fiel es schwer, diese Frau, so wie sie sie kennen gelernt hatten, in einem anderen Licht zu sehen, wobei sie dieses Argument nicht ohne Weiteres vom Tisch wischen konnte.


    „Gehen wir die Dinge durch, für die wir noch keine Erklärung gefunden haben“, schlug Alexandra vor: „Da wäre als Erstes diese komische Rune.“


    „Die Zeichnung könnte auf eine Eigenart zurückzuführen sein, die sich Tretschke in der Burschenschaft angewöhnt hat.“


    „Okay. Lassen wir’s so stehen.“


    „Warum ist Tretschkes Wiener Wohnung so sorgfältig durchsucht worden, und aus welchem Grund sind die Bilder aus den Alben entfernt worden?“


    „Für den ersten Teil der Frage habe ich keine Erklärung, für den zweiten sehr wohl.“


    „Ach ja?“ Alexandra schaute ihre Chefin forschend an.


    „Überleg mal. Wir sind bisher im Prinzip davon ausgegangen, dass es Bilder waren, auf denen Tretschke drauf war. Es könnte aber genauso sein, dass es alte Familienfotos waren, die er in Döbling präsentiert hat als Beweis, dass er sich in der familiären Vergangenheit genau auskennt, als diesem lieb war. Dieses antiquierte Babyfoto auf dem Tigerfell spräche für diese Annahme.“


    „Gar nicht so blöd“, lobte Alexandra.


    „Oh danke, für’s Kompliment“, konterte Johanna trocken.


    „Weißt eh, wie’s gemeint ist. Weiter. Wenn man davon ausgeht, dass deine These stimmt, dann könnte er mit den Bildern auch die Wallerstätten sekkiert haben. Denn die käme als anzapfbare Geldquelle auch in Betracht. Ob er wirklich so ahnungslos ist, wie er tut?“


    „Wer jetzt? Kannst du mich an deinen Gedankensprüngen teilhaben lassen?“


    „Na, er, der Wallerstätten. Der ist so lieb und glatt und freundlich, dass es schon fast verdächtig ist. Und was wollten seine Haberer aus dem Club von ihm, die so plötzlich aufgetaucht sind. Einstens haben sie ihn mit Schimpf und Schande davon gejagt.“


    „Haberer ist wohl nicht das richtige Wort. Die müssen einen konkreten Grund gehabt haben, weshalb sie zu ihm gegangen sind. Dumm, das wir ihn nicht gleich und genauer danach gefragt haben. Die hatte ich im Übrigen völlig vergessen. Morgen müssen wir unbedingt nochmal zur Gemeinde, um die Adressen zu erfragen erfragen.“


    „Und dann – wie inzwischen schon fast üblich – zur morgendlichen Fragestunde zu Wallerstätten.“


    „Wenigstens tut er so, als ob er sich über unsere Besuche freut.“ Johanna stützte das Kinn in die Hände.


    „Welches Problem wälzt du im Geheimen?“


    „Gar kein Problem. Ich denke nur drüber nach, was die zwei von Wallerstätten gewollt haben könnten.“


    „Wir haben noch keine Zeit gehabt, unsere Akten zu befragen. Wozu schleppe ich die dauernd mit.“ Damit zog Alexandra den dicken Packen aus ihrem Rucksack, den sie im Amt in St. Pölten kopiert hatte. „Schau mal, ich hab’s sogar richtig gemacht. Keine weißen Blätter“, spottete sie in Anspielung auf die Glanzleistung ihrer Praktikantin.


    „Hör bloß auf. Ich mache drei Kreuze, wenn wir dieses Weib wieder los sind“, stöhnte ihre Chefin.


    „Oh je, das habe ich dir auch noch nicht gesagt. Sei jetzt ganz tapfer. Sie hat beim Abteilungsleiter um Verlängerung des Praktikums angesucht, weil es ihr so gut bei uns gefiele und sie so viel profitieren könne. Er hat das – wie zu erwarten – auch genehmigt.“


    Johanna Grasel schaute Alexandra perplex an. „Das meinst du nicht im Ernst. Sag, dass das nicht wahr ist.“


    „Doch, ehrlich. Kein Schmäh.“


    „Dann soll gefälligst er sie übernehmen und in sein Zimmer setzen, damit er hautnah mitkriegt, was für eine Niete das ist.“


    „Ich bezweifle, ob er das mitkriegen würde beziehungsweise will.“


    „Wechseln wir lieber das Thema, sonst krieg ich noch Zustände. Zeig her.“ Damit griff sie nach den Seiten, die Alexandra inzwischen aus dem Stapel herausgefischt hatte.


    „Dr. Achim Mohrmann. Sieh an. Ebenfalls Mediziner. So wie unser – na ja, der halt.“


    „Kahlschwaz, meine Süße, Kahlschwaz.“


    „Jawohl. Und dem anderen gehört eine Firma. Was stellen die her?“


    „Keine Ahnung, geht nicht aus den Unterlagen hervor. Da werden wir nachher unseren kleinen elektronischen Hilfshackler bemühen.“


    Nachdem sie sich intensiv der vor ihnen liegenden Lektüre gewidmet hatten, legte zuerst Alexandra Jennerwein enttäuscht die Akten zurück auf den Tisch. „Sonderlich informativ ist das Ganze nicht. Oder liest du etwas Interessantes heraus?“


    Johanna wiegte den Kopf hin und her. „Leider nein. Ziemlich nichtssagende Angaben. Was interessiert uns, wo die geboren sind und welche Ausbildung sie hinter sich haben. Sind beides keine Wiener und sich erst als Studenten in der Burschenschaft begegnet.“


    „Wo sind sie denn geboren? Zeig nochmal her.“


    „Mohrmann in Salzburg und dieser Leistner in Krems.“


    „Krems gehört zum Waldviertel. Wo war unsere Drogenbackstube?“


    „Lass mich überlegen. Ich hatte das Sackerl doch in der Hand. Ich komme nicht mehr drauf.“


    „Tja, dann wird unser Gewährsmann Bruno Webern wieder mal herhalten müssen. Den kann ich um diese Zeit noch anrufen. Vielleicht erinnert er sich.“


    „Der hat aber mit dem Drogendezernat nichts zu tun“, gab Johanna zu bedenken.


    „Egal. Die Geschichte hat vor ein paar Monaten die Runde durch’s ganze Haus gemacht, und er hat ein gutes Gedächtnis.“


    Johanna sagte nichts, während Alexandra die eingespeicherte Nummer von Bruno Webern anklickte. Nach dem Austausch einiger wenig aussagekräftiger Floskeln, die einem geschulten Ohr wie dem von Johanna eine gewisse Vertrautheit verrieten, stellte die Kriminalinspektorin ihre Frage.


    Mit einem „Okay, ich wusste, dass du uns helfen kannst“, beendete sie das Gespräch und schickte schaute Johanna triumphierend an.


    „Und?“


    „Ein kleines Kaff bei Krems, fast schon Vorort.“


    „Das kann purer Zufall sein. Dieser Leistner lebt, nach diesen Angaben zufolge, schon ewig in Wien. Und seinen zweiten Wohnsitz hat er in Perchtoldsdorf“, dämpfte Johanna die Begeisterung ihrer Kollegin.


    „Trotzdem. Eine Spur könnte das sein. Wir werden diesem Leistner auf den Zahn fühlen.“ „Schaden kann’s nicht. Was ich dich schon lange fragen wollte, weshalb kannst du diesen Webern zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen, ohne dass er aus der Haut fährt? Hattet ihr mal was miteinander?“


    Alexandra wurde rot. „Naja, kurz, das heißt, es war ein bissel heftig, aber…“


    „Jetzt sag schon“, drängte Johanna neugierig.


    „Das war noch in der Zeit, als ich als angebetete Geliebte an Fest-, Feier- und Geburtstagen allein daheim gesessen bin. Da hatten wir mal gemeinsam Bereitschaftsdienst, und da ist es halt passiert. Im Grunde wollte ich mich nur rächen. Mein damaliger nicht-ständiger Begleiter hat zwar nie etwas davon erfahren, aber ich hatte zumindest die Genugtuung, dass ich ihm – während er der trauten Zweisamkeit mit der Ehefrau frönte – eins ausgewischt habe. Wie du dir denken kannst, war das nicht gerade die ideale Grundlage für eine neue Beziehung. Unter anderem deshalb ist es mit dem Bruno wieder auseinander gegangen. Aber im Amt hat es niemand mitgekriegt.“


    „Von mir wird’s auch keiner erfahren.“


    „Weiß ich.“


    „Ich würd’ vorschlagen, dass ich morgen nochmal nach St. Pölten fahre und mehr über unsere beiden Kandidaten versuche herauszubekommen. Mir dauert das Ganze einfach schon zu lange“, wechselte Alexandra rasch das Thema.


    „Du hast doch schon all unsere Dateien abgesucht nach allen, die im Ordner aufgelistet waren.“


    „Schon, nur jetzt haben wir ein paar konkrete Hinweise, in deren Richtung ich sondieren kann. Du gehst derweil zu Wallerstätten. Vielleicht lässt er was raus, was mir nützen könnte. Rufst mich halt gleich an. Musst dich nicht fürchten allein. Der tut dir bestimmt nix“, lästerte sie.


    Lachend ging Johanna darauf ein. „Es wird schon gehen. Apropos gehen. Wir sollten uns langsam auf den Heimweg machen.“


    „Jetzt schon?“, protestierte Alexandra. „Ein Achterl ist noch drin.“ Ohne die Antwort ihrer Chefin abzuwarten, rief sie dem gerade vorbei gehenden Erwin Sommerbauer zu: „Herr Sommerbauer, noch zwei Achterl Fruchtheurigen bitte.“


    Der Wirt trat an ihren Tisch und meinte: „Kinder, wollt’s ned amal an Roten kosten? Ich bring euch einen Zweigelt.“


    Alexandra antwortete so schnell, dass Johanna gar keine Chance hatte, zu widersprechen: „Auja, das ist eine gute Idee.“


    „Nachher sind wir total blau.“


    „Aber nicht von drei Achterln. Ich geh mir jetzt noch ein kleines Surschnitzel bei der Frau Sommerbauer holen.“


    „Höre ich richtig? Du hast vorhin gerade eine größere Portion Kümmelbraten mit Kartoffelschmarrn und Salat gefuttert.“


    „Eh. Dafür habe ich seit dem Frühstück wie üblich nix mehr gekriegt.“ Alexandra verließ den Tisch, um sich am Büffet in eine lange Schlange wartender Damen einzureihen. Es dauerte eine ziemlich lang bis alle an der Reihe waren, und Erwin Sommerbauer hatte ein Einsehen: Er verteilte kurzerhand an jede der Wartenden ein Achterl Heurigen, sodass es Alexandra an diesem Abend auf vier Achterl oder, anders gesagt, auf zwei Viertel, und noch anders auf einen halben Liter bringen würde.


    Während die Chefinspektorin allein am Tisch auf die Rückkehr ihrer Mitarbeiterin wartete, gesellte sich jener aufdringliche ehemalige Lehrer zu ihr, der sie schon zwei Mal so penetrant belästigt hatte. Heute fragte er jedoch, ob er Platz nehmen dürfe. Er habe gehört, dass sie im Perchtoldsdorfer Mordfall ermittelten. Johanna Grasel schluckte. Es war nicht ihre Art, unhöflich zu sein, doch dieser überhebliche Mensch war ihr zutiefst zuwider. Deshalb erklärte sie ihm kurz und bündig: „Falls Sie mir etwas zu sagen haben, was zur Aufklärung beitragen könnte, sagen Sie es bitte, ansonsten wünsche ich Ihnen einen schönen Abend.“ Eifrig nickte der ehemalige Lehrer und hatte tatsächlich die Chuzpe, sich zu setzen. „Ich möchte Sie gern meine Gedanken zu dieser schrecklichen Tat wissen lassen“, begann er. „Wie ich Ihnen schon sagte, beschäftige ich mich seit langem mit dem rätselhaften Mord an unserer Kaiserin. Und hier scheinen sich mir einige Parallelen zu eröffnen.“


    Johanna blieb die Luft weg. Soweit sie wusste, war Sisi eher zufällig von einem Italiener mit einer zurecht gesägten Feile erstochen worden, einzig aus dem Grund, weil dieser eine bekannte Persönlichkeit umbringen wollte. Welche Parallelen sollte es hier geben? Verzweifelt schaute sie sich nach Alexandra um. Wo blieb die so lange?


    „No, na, ned“, leitete ihr Gegenüber seine Ausführungen mit einer sinnlosen Floskel ein. „Man kommt nicht daran vorbei, dass hier zwei unschuldige Menschen durch Fremdeinwirkung auf tragische Weise ihr Leben lassen mussten. Und – was beide verbindet – niemand zeigt Interesse an den Hintergründen für die Tat“, dozierte er.


    Jetzt reichte es der Chefinspektorin. „Wenn Sie damit andeuten wollen, dass wir uns nicht genügend um den Fall kümmern, dann ist das Ihre private Meinung, die Sie gefälligst auch für sich behalten sollten. Und nun verlassen Sie bitte den Tisch. Um es ganz deutlich auszudrücken: In Zukunft möchten meine Kollegin und ich ein für allemal auf Ihre Kommentare verzichten. Auf Wiedersehen.“


    Alexandra kam eben mit ihrem gut gefüllten Tablett zurück. Den letzten Satz hatte sie noch gehört und fühlte sich, insbesondere nach dem recht schnell genossenen Achterl, bemüßigt, diesem lästigen Gast eine unmissverständliche Abfuhr zu erteilen. „Schleichen’s Eahna, aber ganz schnell.“


    „Was wollte er?“, fragte sie dann dem ersten Bissen vom Surschnitzel.


    „Uns mitteilen, dass es Parallelen gibt zwischen dem Mord an seiner geliebten Sisi und unserem Tretschke.“


    „Hä?“ Alexandra vergaß zu kauen.


    „Gib dir keine Mühe. Ich hab’s auch nicht verstanden.“


    „Eh gut.“


    Erst als die Kriminalinspektorin das Schnitzel zur Hälfte vertilgt hatte, wurde die Unterhaltung wieder aufgenommen. Alexandra legte das Besteck zur Seite und sah sinnend vor sich hin.


    „Was ist? Bist du etwa gar satt?“


    „Keine Sorge. Das schaffe ich ohne Probleme. Ich frage mich nur, warum der ein solch großes Interesse an dem Mordfall zeigt. Hat er irgendwas damit zu tun? Oder will er sich nur wichtig machen? Theoretisch könnte auch er den Tretschke erschossen haben.“


    „Theoretisch. Wo aber sollte das Motiv sein? Er kann Tretschke im Nachhinein kaum für den Mord an seiner Kaiserin verantwortlich machen. Wir haben inzwischen wahrlich genug Verdächtige. Der hätte mir gerade noch gefehlt.“


    „Was heißt genug Verdächtige?“ Alexandra widmete sich weiterhin mit Hingabe dem Rest ihres zweiten Abendessens.


    „Also, der Reihe nach und nach Klasse eins und zwei sortiert: Kahldings kommt in Frage, weil er sich nicht erpressen lassen wollte, aus dem gleichen Grund seine Schwester, die Wallerstätten. Martha können wir in Klasse zwei der Verdächtigen einordnen, ebenso die Frau von Kahldings und den Wallerstätten. Als Neue sind hinzu gekommen die beiden ehrenwerten Alten Herren, meinetwegen auch nur in der zweiten Reihe. Und dann wäre da noch – wie immer – der große Unbekannte. Genügt dir das?“


    „Für heute schon.“ Vorsichtig schaute Alexandra sich um, ob sie von jemandem beobachtet wurde, dann leckte sie mit dem Finger den letzten Rest Preiselbeeren aus dem Schüsselchen.


    „Ich bitte dich“, stöhnte Johanna.


    „Was ist? Man darf nix umkommen lassen.“


    „Schön. Aber nun gehen wir endlich.“


    Ausgelassen tänzelte Alexandra vor ihrer Chefin her. „Die drei Achtel haben dir heute arg zugesetzt“, meinte diese, denn das vierte am Büffet hatte ihre Freundin wohlweislich verschwiegen.


    „Gar nicht. Ich find’s nicht mehr so kalt wie vorhin. Irgendwie milder“, lenkte sie ab.


    „Das liegt am Alkohol“, war die lapidare Antwort. Dennoch musste auch Johanna zugeben, dass die Kälte nicht mehr ganz so beißend war wie die Tage zuvor. Vermutlich würde es sein wie jedes Jahr: Die Hoffnung, die viele hinsichtlich weißer Weihnachten hegten, würde sich in dunklem Gatsch und milden Temperaturen auflösen.
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    Johanna konnte lange nicht einschlafen in dieser Nacht, und wenn sie doch ein wenig wegdämmerte, wirbelten ihre Träume um mögliche Tatverdächtige und den Ermordeten, bei dem man nun davon ausgehen musste, dass er seine Habgier und Raffsucht mit dem Leben bezahlen musste. Das Gesicht mir der hässlichen Narbe kam Johanna näher und näher. Aus dem Nichts erschien plötzlich Ariane Wallerstätten. Sie hatte die gleiche Narbe im Gesicht und wedelte mit hässlichem Grinsen mit ihrem Pelzumhang, drohte mit einem voluminösen Band, auf dem groß und breit ›Familienchronik‹ zu lesen war. Entsetzt wehrte Johanna ab und schreckte von einem lauten Geräusch auf. Die Nachttischlampe war von ihrer Verteidigungsbewegung auf dem Boden gelandet, hatte aber keinen Schaden erlitten.


    Johanna setzte sich im Bett auf und versuchte die wirren Traumgebilde zu verscheuchen. Doch immer wieder kehrten ihre Gedanken zu dem Mordfall zurück. Wo hatte Tretschke zwischen zehn Uhr abends und vier Uhr früh seinen Alkoholpegel auf 1,9 Promille aufgefüllt? Den ganzen Tag war er angeblich nicht in der Pension. Hatte er sich in seiner Wohnung in Wien aufgehalten? Weshalb hatte er sich überhaupt in der Pension eingemietet? Die Entfernung Wien – Pechtoldsdorf war wahrlich keine große Sache. Wenn ihre Vermutung zutraf und er auf Erpressertour war, hätte er diese genauso gut vom 1. Bezirk aus starten können. Wann war sein Zimmer in der Pension durchsucht worden? Vor oder nach dem Mord?


    All diese Überlegungen bauten sich in Johannas nächtlichen Gedankenkonstrukten zu einem schier unlösbaren Rätsel auf. Zudem konnte sie die traurige Geschichte um das schwerkranke kleine Mädchen nicht verdrängen. Was war das für eine Familie, in der ein 14-jähriger aus Eifersucht, weil er wegen der eh dem Tod geweihten kleinen Schwester zurückstehen musste, dieses fünfjährige Kind mit voller Absicht umgebracht hatte. Überhaupt: Die Menschen verachtende Ignoranz und Überheblichkeit, mit der Martha und Tretschke behandelt worden waren und in Marthas Fall nach wie vor behandelt wurden, waren kaum fassbar. Tretschke hatte versucht, sich dagegen auf seine Weise zu ehren, um wenigstens vom Vermögen, von dem er glaubte, dass ihm ein Teil zustand, zu profitieren. Aber Martha hatte sich – so wie ihr ganzes Leben lang – damit abgefunden und untergeordnet. Sie hatte sich nicht einmal getraut, anzurufen. Sie konnte sich ausmalen, dass sie in ihrem Alter keine Stelle mehr finden würde. Und wer weiß, ob für sie überhaupt Sozialabgaben gezahlt worden waren, sodass sie wenigstens mit einer minimalen Pension rechnen konnte.


    Wie war in diesem Drama der Drogentod der Geschwister zu bewerten? Beide waren kurz hintereinander gestorben. Bei der Kälte, die in diesem Haus herrschte, konnte sich Johanna problemlos vorstellen, dass man ihre Abhängigkeit nicht zur Kenntnis genommen, beziehungsweise die Jugendlichen in irgendeine teure Klinik abgeschoben hatte, damit niemand aus der feinen Gesellschaft, in der die Familie verkehrte, etwas merkte. Johanna, die, bevor sie sich ein Urteil bildete, stets sehr genau nachfragte, wenn es um Junkies ging, konnte in diesem Fall sogar so etwas wie Verständnis für die beiden jungen Leute aufbringen. Sich mittels Rauschmitteln in eine andere Welt zu flüchten, war ihnen wahrscheinlich als einziger Ausweg erschienen. Nur: War das für ihren Mordfall bedeutsam? Selbst wenn Tretschke – wie zu vermuten war, ziemlich erfolglos – auch auf diesem Gebiet versucht hatte, zu Geld zu kommen, bedeutete das noch lange nicht, dass er beim Drogenkonsum der Geschwister die Hand im Spiel gehabt und dieser Kahldings ihn deshalb erschossen hatte.


    Je länger sie nachdachte, umso mehr konzentrierte sich Johannas Verdacht auf Kahl… Wie hieß der gleich nochmal? Sie musste sich den Namen endlich merken. Konnte doch so schwer nicht sein – auch dann nicht, wenn einem ein Mensch von Herzen unsympathisch, oder besser gesagt, zuwider war.


    Erst gegen Morgen fiel Johanna in einen unruhigen Schlaf, aus dem sie vom penetranten Fiepen des Weckers völlig durchgeschwitzt erwachte. Sie fühlte sich müde und abgeschlagen. Außerdem hatte sie Gliederschmerzen. Ob sich eine Grippe anbahnte? Das hätte ihr gerade noch gefehlt.


    Im Frühstücksraum war der Tisch nur für eine Person gedeckt. Noch bevor sie in ihrem schmerzenden Kopf die Gedanken ordnen konnte, kam Frau Maier herein. „Ich soll Ihnen ausrichten, dass die Frau Kriminalinspektorin nach St. Pölten aufgebrochen ist. Sie würde sich melden.“


    „Wann ist sie denn losgefahren?“


    „Oh, früh, ich habe mich auch gewundert, besonders deshalb, weil sie es so eilig gehabt hat, dass sie nur im Stehen eine Tasse Kaffee hinunter geschüttet hat und sich das Essen von mir hat einpacken lassen. So um halb sieben ist sie los.“


    Das sah Alexandra gar nicht ähnlich. Sie behielt selbst dann die Ruhe, wenn es brenzlig wurde. Und wenn sie freiwillig auf ihr Frühstück verzichtet hatte, musste etwas Besonderes anliegen.


    „Hat sie sonst noch etwas gesagt?“


    „Nein, nur eben, dass sie sich melden würde.“


    Vielleicht ist es ihr ebenso gegangen wie mir und sie konnte nicht schlafen, grübelte Johanna. Doch das konnte nicht der einzige Grund sein. Irgend etwas war ihr eingefallen, was sie nur an ihrem Arbeitsplatz im Landeskriminalamt in St. Pölten ausforschen konnte. Nur was? Wenigstens einen kleinen Hinweis hätte sie zurücklassen können. Sie beschloss, ihre Mitarbeiterin nach dem Frühstück anzurufen und danach in die Apotheke zu gehen, um sich vorsichtshalber ein Grippemittel zu holen.


    Appetitlos kaute sie auf einem mit Butter bestrichenen Kipferl herum. Frau Maier beobachtete Johanna.


    „Stimmt etwas nicht mit dem Frühstück?“


    „Oh, nein, das heißt, ich meine, ja. Das Frühstück ist wunderbar. Aber ich habe schlecht geschlafen und blöd geträumt heute Nacht, außerdem tun mir alle Knochen weh.“


    „Sie schauen auch gar nicht gut aus. Bestimmt brüten Sie was aus. Ich mache Ihnen einen Tee und dann legen Sie sich nochmal hin“, verkündete die Pensionswirtin in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ.


    „Nein, das geht nicht. Ich muss…“


    „Sie müssen gar nichts. Mit einem vernebelten Hirn finden Sie den Mörder eh nicht. Marsch ins Bett“, entschied Frau Maier.


    Johanna fühlte sich so schlapp und krank, dass ihr die Fürsorge gut tat. Vielleicht wäre es wirklich das Beste, wenn sie sich nochmal eine Stunde hinlegte. Frau Maier war bereits in Richtung Küche unterwegs und servierte ihr wenig später ein Gebräu, dessen scheußlicher Geschmack seinesgleichen suchte.


    „Ihhh, was ist das denn? Das schmeckt entsetztlich.“ Johanna schüttelte sich.


    „Mein Spezialtee gegen Verkühlung, Grippe und sonst noch. Hilft Ihnen wieder auf die Beine. Aber nur wenn Sie sich nochmal niederlegen.“ Hartnäckig insistierte Frau Maier auf ihrer Therapie, sodass Johanna nichts anderes übrig blieb, als nachzugeben.


    Sie schlief sofort ein und wachte erst zwei Stunden später wieder auf, fühlte sich aber vollkommen fit. Seltsam, dass Alexandra nicht angerufen hatte. Sie machte sich zurecht und suchte vergeblich nach ihrer Handtasche. Wo war die bloß geblieben? Hatte sie sie zum Frühstück mitgenommen?


    „Na, geht’s besser?“, erkundigte sich die Pensionswirtin.


    „Und wie. Sagen Sie mal, welches Hexengebräu haben Sie mir da eingetrichtert?“


    „Hab ich doch gesagt, meine Spezialmischung. Besser als der ganze chemische Kram aus der Apotheke.“


    „Es hat super geholfen. Vielen Dank. Haben Sie übrigens meine Handtasche gesehen? Ich muss sie hier irgendwo liegengelassen haben.“


    „Freilich“, freute sich Frau Maier. „Während des Frühstücks habe ich sie Ihnen weggenommen?“


    „Wie bitte?“


    „Ich bin davon ausgegangen, dass Ihr Telefon drin ist, und Sie sollten ungestört schlafen.“


    „Oh!! Und? Hat es geläutet?“


    „Das weiß ich nicht. Ich habe die Tasche im Wohnzimmer deponiert. Sekunde, ich hol sie.“


    Als Johanna ihr Handy konsultierte, sah sie, dass Alexandra fünf Mal versucht hatte, sie anzurufen.


    „Wo in aller Welt bist du? Ich hab’ mir schon Sorgen gemacht, dass dich der Wallerstätten aufgefressen hat oder sonst was passiert ist“, fiel ihre Mitarbeiterin sofort über sie her.


    „Keine Panik. Ich bin noch in der Pension und der Handy-Entzug war Teil von Frau Maiers Radikaltherapie.“


    „Was? Ich versteh’ kein Wort.“


    „Egal, ich erzähl’s dir, wenn du wieder hier bist.“


    „Okay, und was hast du bei Wallerstätten erreichen können?“


    „Nichts, ich war noch nicht dort.“


    „Du sprichst in Rätseln.“


    „Nicht mehr als du, die du in aller Herrgottsfrühe und ohne Frühstück, ohne Frühstück“, wiederholte Johanna mit Nachdruck, „aus dem Haus gegangen bist. Einen Zettel hättest du mir mindestens schreiben können.“


    „Hab ich doch. Ich habe ihn dir an die Klinke geklemmt.“


    „Dann muss er runtergefallen sein. Also red’ schon, was hat dich mit solcher Macht an deinen dortigen Computer gezogen?“


    „Die Herren Leistner und Mohrmann. Ich hab’ nicht sehr gut geschlafen, bin dauernd aufgewacht, hab’ schließlich kapituliert und bin aufgestanden. Und je mehr ich darüber nachgedacht habe, umso befremdlicher kam es mir vor, dass sie nach Jahren bei Wallerstätten aufgetaucht sind. Es wäre halt schön gewesen, wenn wir jetzt wüssten, was der für einen Grund angibt.“


    „Ich gehe gleich nachher hin. Sag, hat es sich gelohnt? Hast du was rauskriegen können?“


    „Ich bin noch dabei, aber die Aussichten stehen gut. Beide honorigen Herren sind nicht ohne Makel. Kriegt man erst nach längerem Hin- und Hergesuche raus. Das habe ich beim ersten Mal, als ich alle Namen durchgegangen bin, selbstverständlich nicht so ausführlich machen können.“


    „Mach’s nicht so spannend. Erzähl.“


    „Leihst du mir dein geneigtes Ohr?“, tönte es aus St. Pölten.


    „Ja, du Kröte“, brüllte Johanna ungeduldig ins Telefon. „Los, rede!“


    Alexandra kicherte, dann begann sie gnädig: „Dann will ich nicht so sein. Also, pass auf. Dieser Leistner ist nicht irgendein Geschäftsmann, sondern besitzt eine kleine, aber anscheinend sehr exquisite Fabrik für Jagdwaffen. Traditionsbetrieb seit 1840 in Familienbesitz, zuverlässiger Partner auch für Großwildjäger, Spitzenprodukte, hoch spezialisiertes Wissen. Und bei den Referenzen ist angegeben – rate mal.“


    „Keine Ahnung.“


    „Die Mitglieder der angesehenen Burschenschaft Hustvedia. Waidmannsheil. Na? Ist das was?“


    „Schon. Aber…“


    „Was aber?“


    „Das ist zwar interessant, nur für unseren Fall sagt das gar nichts. Hast du übrigens dran gedacht, das Gewehr von Kahlschwaz im Labor untersuchen zu lassen.“


    „Selbstverständlich. Aus dem Ding ist seit längerem nicht geschossen worden. Da sind die unten sich einig. Immerhin hast du den Namen Kahlschwaz präsent. Kompliment. Fragt sich nur, für wie lange er in deinem Kopf diesmal parkt. Im Übrigen hätte ich mehr Begeisterung hinsichtlich meiner Info erwartet.“ Alexandra war etwas pikiert.


    „Schön und gut. Leistner besitzt eine Waffenfabrik. Das ist aber auch alles – oder?“


    „Nicht ganz. Die Finanz ist ihm auf den Fersen. Sie haben angeblich einen anonymen Hinweis gekriegt, dass er jahrelang Geschäfte mit Ländern in der Dritten Welt lanciert hat, selbstverständlich ohne die Steuereinnehmer mit entsprechenden Erklärungen zu belästigen. Da bin ich aber noch nicht weiter gekommen.“


    „Nehmen wir an, dass das stimmt, und nehmen wir weiterhin an, dass der Tipp von Tretschke kam, weil sich Leistner seinen Erpressungsversuchen widersetzt hat – reine Theorie das Ganze – dann käme Rache als Motiv in Frage.“


    „So ist es. Das war auch meine Überlegung. Ich muss weiter graben. Bruno hat da einige nicht ganz jugendfreie Kanäle, die er anzapfen kann.“


    „Soso. Bruno.“


    „Ach, hör auf. Sei froh, dass er uns hilft.“


    „Dass aus dem Kahlschwaz-Gewehr nicht geschossen wurde, ist sicher?“


    „Absolut. Unser Oberadliger kommt als Mörder nicht mehr in Betracht.“


    Es entstand eine kleine Pause. Dann sagte Johanna langsam: „Da wäre ich vorsichtig. Er hat zugegeben, dass er passionierter Jäger ist. Und ein solcher hat mehr als eine Waffe in Reserve. Es bestünde die Möglichkeit, dass er noch eine zweite gleichen Kalibers besitzt.“


    „Hm. Ist nicht von der Had zu weisen.“


    „Was ist mit diesem Mohrmann?“


    „Beim zweiten Hinsehen auch kein Ehrenmann. Er hat in Wien studiert, dann viele Jahre in Deutschland praktiziert, in München. Mit Anfang 50 hat er seine Zelte dort plötzlich abgebrochen und ist nach Wien zurück gekommen. Als Privatier. Komisch, nicht?“


    „Vielleicht hat er genug Geld gescheffelt, hatte Heimweh und konnte es sich leisten, die Hände in den Schoß zu legen.“


    „Klingt gut, glaube ich aber nicht. Irgendwas muss vorgefallen sein, denn – so wie ich das sehe – hat sich alles Knall auf Fall abgespielt. Das Einfachste wäre, du würdest mal deinen Freund Reinhold Lorenz anrufen und den als Amtshelfer auf die Fährte setzen.“


    „Du hast sie wohl nicht mehr alle. Solche grenzübergreifenden Ermittlungen sind bei uns an der Tagesordnung. Dafür haben wir unsere eigenen Gewährsleute.“


    „Aber dieser Lorenz ist der bequemere Weg. Ich schwör’s dir. Der würde alles dran setzen, was rauszufinden, um dir zu imponieren. Wetten? Du erzählst ihm, was er wissen muss, und er serviert uns die Lösung auf dem Silbertablett.“


    „Du stellst dir das so einfach vor.“ Johanna schwankte. Alexandras Vorschlag hatte etwas für sich. Und verstieß auch nicht gegen irgendwelche Vorschriften. Ob sie sich etwas vergab, wenn sie darauf einging?


    „Was ist? Bist du ohnmächtig zusammengebrochen?“


    „Nein, ich denke nach.“


    „Kann nie schaden. Ich surfe noch ein bisschen. Bin spätestens gegen Abend wieder bei dir.“


    „Okay, vielleicht gibt es bis dahin schon Neuigkeiten. Und vergiss nicht, unseren Chef mit einem Bericht zu beglücken. Steht ihm schließlich zu.“


    „Schon erledigt. Er war richtig umgänglich, wie das letzte Mal.“


    „Prima. Ciao, ciao.“


    Gedankenverloren spielte Johanna mit dem Handy. Sollte sie oder sollte sie nicht? Was konnte schon passieren, wenn sie diesen Lorenz anrief. Er würde kaum anreisen und ihr die Ergebnisse, so er denn welche zu bieten hatte, persönlich überbringen. Und eine Arbeitserleichterung war es allemal. Irgendwo musste sie seine Telefonnummer noch haben! Sie sichtete vergeblich ihre Brieftasche und danach die vielen Seitenfächer ihrer ausladenden Umhängetasche. Nichts. Die Visitenkarte lag gewiss in einer der Schreibtischladen in St. Pölten. Wo arbeitete der nochmal? Richtig. Freiburg. Und wie hieß das Amt? Landeskriminalamt wie in Österreich?


    Ach was, am besten, sie rief noch einmal Alexandra an. Die saß vor dem Computer und konnte das unkompliziert und schnell in Erfahrung bringen.


    „Ja? Hast du noch was vergessen?“, meldete sie sich sofort.


    „Nein, das heißt, ich weiß nicht, wo ich die Telefonnummer dieses Lorenz habe. Such sie mal bitte schnell raus.“


    Selbst am Telefon konnte man quasi hören, wie schwer es Alexandra fiel, auf eine ihrer wenig respektvollen Äußerungen zu verzichten, aber sie schaffte es, sie in Windeseile Johanna zu übermitteln, und zwar ohne jede weitere Bemerkung. Die drehte ihr Telefon in der Hand hin und her, dann raffte sie sich auf und tippte die Nummer von Kommissar Reinhold Lorenz im Freiburger Polizeipräsidium. Da dieser gerade nicht in seinem Zimmer war, erwischte sie nur seinen Assistenten Matthias Thiele.


    „Hallo, wer ist da? Ich wollte mit Herrn Lorenz sprechen.“


    „Tut mir leid, der ist nicht im Zimmer. Kann ich was ausrichten?“, bot Thiele freundlich an.


    „Bitte, sagen Sie ihm, dass ich um seinen Rückruf bitte. Chefinspektorin Johanna Grasel vom Landeskriminalamt St. Pölten.“ Thiele versprach, seinem Chef umgehend Bescheid zu geben, sobald er zurück sei.


    Es dauerte keine fünf Minuten bis Johannas Handy klingelte und sie am Display sehen konnte, dass der Anruf aus Deutschland kam. Hoch erfreut tönte es von dort: „Ja, hallo, liebe Frau Kollegin. Das ist aber nett, dass Sie mich anrufen. So eine Überraschung.“ Der Stimme und dem Tonfall von Reinhold Lorenz merkte man überdeutlich an, wie sehr sich Verlegenheit mit Begeisterung paarte. Johanna schlug einen sehr neutralen und geschäftsmäßigen Ton an. Sie hielt es nicht für notwendig, ihren Kollegen detailliert über den Mordfall in Kenntnis zu setzen, sondern begnügte sich damit, ihm den Namen und die wenigen Angaben, die ihr Alexandra über diesen Mohrmann hatte zukommen lassen, weiterzugeben.


    „Ist das einer der Verdächtigen in Ihrem Fall?“, wollte Lorenz wissen.


    Johanna bewahrte kühle Gelassenheit. „Das kann ich eben nicht sagen, es wäre aber durchaus möglich, dass er damit zu tun hat. Nur wissen wir zu wenig über den Hintergrund dieses Mohrmann“, gab sie vage Auskunft.


    „Selbstverständlich helfe ich Ihnen gern“, beeilte sich Lorenz, seine Hilfsbereitschaft zu bekunden. „Herr Thiele und ich werden uns sofort an die Arbeit machen. Und wie geht es Ihnen sonst? Seltsam, dass sich im schönen Perchtoldsdorf schon wieder ein Mord ereignet hat. Wenigstens hat das für Sie den Vorteil, dass Sie wieder einmal dort sein können. Ich habe den Aufenthalt damals sehr genossen.“


    Johanna war irritiert. Was sollte das denn? Lorenz am anderen Ende der Leitung dämmerte es wohl, welchen Schwachsinn er faselte, um zu verbergen, wie sehr er sich über den Anruf freute und wie er ihn im selben Maße in Verlegenheit brachte. Er benahm sich wie ein verliebter Schuljunge. Deshalb beendete er das Gespräch lieber rasch und versprach nochmals, alles zu tun, was ihm möglich sei. Und möglich war ihm, umgehend seinen Assistenten zu miteinzubeziehen, damit sie gemeinsam diesem Dr. Mohrmann, der in München praktiziert hatte, auf die Spur kommen konnten. Thiele war mit einigem Recht alles andere als begeistert, denn sie steckten gerade selbst bis über die Ohren in einem schwierigen Fall, der mühevolle Kleinstarbeit erforderte. Ihm war sonnenklar, dass Lorenz am liebsten hätte alles liegen und stehen lassen, um sofortige und umfassende Amtshilfe zu leisten, denn er hatte sich nach der Rückkehr aus dessen Perchtoldsdorf-Urlaub unentwegt anhören müssen, welch fähige, talentierte und dabei so überaus attraktive Frau diese österreichische Chefinspektorin gewesen sei. Die näheren Umstände an der Lorenz’schen Beteiligung am damaligen Mordfall hatte der geduldige Thiele so oft aufgetischt bekommen, dass er sie irgendwann im Schlaf hätte herbeten können.


    Johanna Grasel, der Lorenz’ Verlegenheit nicht entgangen war, lachte leise in sich hinein. Zu welch einfältigen Reaktionen sich verliebte Gockel hinreißen ließen. Alexandra hätte an diesem Gespräch ihre helle Freude gehabt. Mit der Gewissheit, dass Lorenz alle Hebel in Bewegung setzen würde, um etwas über Mohrmann herauszubekommen, machte sich Johanna auf den bereits bekannten Weg zu Franz Ferdinand Wallerstätten.


    Seit gestern Abend taute es heftig. Die Temperaturen lagen weit über null Grad, und die blütenweise Schneedecke auf den Straßen hatte sich durch die großzügige Salzverteilung der Winterdienste in eine graubraune Masse verwandelt. Überall an den Häusern standen schräg angelehnt die rotweißen Stangen, die die Fußgänger vor Dachlawinen warnten. Auf den Gehwegen musste man sich außerdem vor den spiegelglatten Flächen in Acht nehmen, die sich unter dem Schneematsch verbargen. Vorsichtig ging Johanna Schritt für Schritt die abschüssige Straße hinunter. Zwar trug sie das robuste Maier’sche Schuhwerk mit den Profilsohlen, doch auch auf diese konnte man sich bei solchen Straßenverhältnissen nur bedingt verlassen. Wallerstättens Wohnung lag an einer Gasse mit einem leichten Anstieg, den man im Sommer kaum wahrnahm. Jetzt aber empfand Johanna diese kurze Strecke als nicht ungefährlich. Aufwärts mochte es noch gehen, nur fragte sie sich, wie sie es schaffen sollte, den Rückweg einigermaßen unbeschadet zu überstehen. Sie vermisste Alexandra. Zu zweit hätten sie sich mindestens ein klein wenig Halt geben können. Ob es einen ebenerdigen Umweg gab, auf dem man gefahrlos voran kam? Sie würde Wallerstätten danach fragen.


    Wie immer freute sich Wallerstätten über den Besuch.


    „Herein, herein, liebe Frau Chefinspektorin“, begrüßte er Johanna. „Sind Sie heute allein?“


    „Ja, meine Mitarbeiterin hat in St. Pölten zu tun.“ Johanna hatte keine Lust den Zweck von deren Aufenthalt im Landeskriminalamt näher zu erläutern, was Wallerstätten wohl auch nicht erwartete, denn er bat seine Besucherin ins Wohnzimmer, wo auf dem Tisch die unvermeidliche Kaffeekanne stand, obwohl es schon Mittag war.


    „Mögen Sie heute einen Kaffee?“


    „Danke, gern“, ging Johanna auf das Angebot ein. Sie wunderte sich immer noch, wie wohl sie sich nach der morgendlichen Grippeattacke fühlte. Welches Hexengebräu ihr Frau Maier auch immer kredenzt haben mochte, es hatte Wunder gewirkt.


    „Was kann ich für Sie tun?“, fragte Wallerstätten gut gelaunt.


    „Es geht um die Gäste, die Sie neulich empfangen haben.“


    „Gäste?“, wiederholte Wallerstätten fragend und beugte sich nach vorn.


    „Ja, Sie sagten uns, dass es Korpsbrüder gewesen seien.“


    „Ach, die meinen Sie. Ehrlich gesagt habe ich mich über deren Besuch auch gewundert. Seit ewigen Zeiten haben wir uns nicht mehr gesehen.“


    „Und was der Grund dieses Besuches?“


    „Ja, sicher. Sie kamen auf dies und auf jenes zu sprechen. Und wie nebenbei auch auf Tretschkes Ermordung. Ich dachte, sie wollte von mir Details erfahren. Wir haben uns jeweils ein Weilchen unterhalten, und als sie gemerkt haben, dass bei mir diesbezüglich nichts zu holen ist, sind sie gegangen.“


    Das war keine befriedigende Auskunft. Nachdenklich schaute Johanna zu Wallerstätten hinüber. Ob er die Wahrheit sagte? Er schien ihre Gedanken lesen zu können, denn er meinte: „Es tut mir leid, aber mehr war es wirklich nicht. Jedenfalls nichts, womit Sie etwas anfangen könnten.“


    Johanna wurde hellhörig. Wie war diese letzte Bemerkung zu verstehen? „Wie meinen Sie das?“


    „Nun ja, Altmännergeschwätz halt“, antwortete Wallerstätten ausweichend.


    „Ging es um die Burschenschaft?“


    „Ja, auch. Beide fühlten sich bemüßigt, mir zu versichern, dass es nicht an ihnen gelegen habe, dass ich hinausgeworfen wurde. Sie hätten sich sogar für meinen Verbleib eingesetzt. Als ob ich mir je etwas daraus gemacht hätte. Wie ich Ihnen schon erzählt habe, hing mein Herz beileibe nicht an diesen so genannten Idealen, die dort gepflegt wurden und noch werden. Das ist nicht meine Kragenweite.“


    Die Chefinspektorin vertiefte sich in das Muster des Teppichs. Sie konnte nicht glauben, dass zwei ehemalige Korpsbrüder nach so langer Zeit bei Wallerstätten ohne jeden Grund aufkreuzten. Noch dazu, nachdem dieser in der Burschenschaft in Ungnade gefallen war. Oder stimmte das vielleicht gar nicht? Sie hatten seine von dort berichteten Erfahrungen vor einigen Tagen hingenommen, ohne sie anzuzweifeln. Wie sollte sie anfangen?


    „Herr Wallerstätten, bitte versuchen Sie sich zu erinnern, ob es bei den beiden Besuchen ein gemeinsames Gesprächsthema gegeben hat.“


    „Wie können Sie fragen: der Mord an Tretschke.“


    „Ist Ihnen der Gedanke gekommen, dass einer von beiden etwas damit zu tun gehabt haben könnte?“


    „Achim oder Friedemann? Dass ich nicht lache. Das sind zwei Feiglinge. Mitläufer. Ideale Denunzianten. Aber den Mut, etwas gegen die Norm zu tun, würde keiner der beiden je aufbringen.“


    Johanna wurde das Gefühl nicht los, dass Wallerstätten mauerte. Er war freundlich und zuvorkommend wie immer, dennoch meinte sie eine neue, bis dahin nicht gekannte Wachsamkeit an ihm festzustellen.


    „Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie derart bedränge“, startete sie den nächsten Versuch, „es wäre mir sehr lieb, wenn Sie dieses – wie haben Sie es genannt? – Altherrengeschwätz etwas näher schildern könnten.“


    „Ach du liebe Güte. Es ging um längst Vergangenes. Schnee von vorvorgestern aus Studententagen. Großteils habe ich das vergessen beziehungsweise verdrängt. Als so toll habe ich diese Zeit nämlich nicht in Erinnerung.“


    „Und was Josef Tretschke anbelangt, so wollten beide lediglich wissen, ob sie bei Ihnen Näheres über den Mordfall erfahren könnten?“


    „Ja. Weshalb, ist mir ein Rätsel. Sicher, beide wussten, dass ich mal mit Ariane verheiratet war.“


    „Wenn ich Sie bisher richtig verstanden habe, so ist in der Vergangenheit stets geheim gehalten worden, dass Tretschke mit Ihrer Exfrau verwandt war? Oder war das in der Burschenschaft bekannt?“


    „Selbstverständlich nicht. Ach, sehen Sie, darauf bin ich gar nicht gekommen.“


    „Worauf sind Sie nicht gekommen?“


    „Dass meine ehemaligen Korpsbrüder mich vielleicht deshalb aufgesucht haben könnten.“


    „Hat einer der beiden Bezug genommen auf diese verschwiegene Verwandtschaft?“


    „Nein, das nicht.“ Nachdenklich rieb sich Wallerstätten mit der Handfläche langsam über das Gesicht, als wolle er kontrollieren, ob er sich am Morgen auch sorgfältig genug rasiert habe.


    „Halten Sie es für möglich, dass Tretschke einen oder beide seiner Korpsbrüder ins Vertrauen gezogen hat?“


    „Weshalb sollte er das getan haben? Dafür gab es keinen Grund. Zweifellos ist Josef um den Großteil seiner ihm vielleicht zustehenden Erbschaft geprellt worden, aber weshalb sollte er das publik werden lassen? Es hätte ihm nichts gebracht.“


    „Was meinten Sie mit ›Großteil der Erbschaft‹?“ Johannas antrainierte Gewohnheit, sehr aufmerksam zuzuhören und auf kleinste Zwischenbemerkungen zu achten, machte sich wieder einmal bezahlt.


    „Viel weiß ich über die Sache nicht. Lediglich dass es – noch bevor ich Ariane geheiratet habe – zu einem Zerwürfnis zwischen meinen beiden Jacob und Josef gekommen sein muss. Josef fühlte sich wohl betrogen und hintergangen. Aber bitte, das ist eine Vermutung. Jedenfalls hat ihm Kahlschwaz eine riesige Wohnung im 1. Bezirk zukommen lassen, die der Familie gehörte.“


    So, das war also geklärt. Tretschke hatte – aus welchem Grund auch immer – mindestens die Wohnung für sich herausgeschlagen. Da war er schlauer gewesen als Martha, die sich ihr Leben lang für die Familie aufgeopfert hatte. Und noch mehr: Das Studium war Tretschke mit Sicherheit, wenigstens zum Teil, ebenfalls finanziert worden. Johanna sah auf einmal klarer. Immer mehr Indizien und Vermutungen liefen darauf hinaus, dass Josef Tretschke sich neben seinem Gehalt durch kleine oder größere Erpressungen zusätzliche Einnahmen gesichert hatte, indem er wohl gedroht hatte, die Flecken auf der sauberen Familienweste öffentlich zu machen. Und jetzt, im Alter, hatte er den Bogen überspannt. Der Verdacht, dass Kahlschwaz seinen Halbbruder umgebracht hatte, drängte sich erneut auf.


    Johanna kehrte aus ihren Gedankengängen zurück: „Hat Tretschke Sie ebenfalls erpresst, Herr Wallerstätten?“


    Wallerstätten sprang auf und erwiderte so aggressiv, wie sie es von ihm nicht erwartet hätte: „Wie bitte? Erpresst? Mich? Der Josef? Wie kommen Sie auf die Idee? Zu so etwas war der gar nicht fähig.“


    „Und weshalb nicht?“ Wallerstättens überraschendes Verhalten ließ sie staunen.


    „Zum einen: Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, womit ich erpressbar wäre. Außerdem ist bei mir schlicht nichts zu holen. Und zum dritten: Für meine Begriffe gehört zu einem Erpresser eine gewisse Verschlagenheit. Die war Josef nicht eigen. Er war nicht der Klügste und auch bisweilen sehr eitel, aber so dumm, sich auf Erpressertouren einzulassen, war er meiner Ansicht nicht.“ Inzwischen hatte Wallerstätten seinen gewohnten Gleichmut wiedergefunden. „Sie haben sicherlich mehr Erfahrung mit derartigen Delikten. Dennoch: Josef Tretschke als gemeiner Erpresser? Nein.“


    „Vielleicht ändern Sie Ihre Meinung, wenn Sie an die Familiengeschichte, insbesondere an das Zustandekommen des Gemäldes mit dem kleinen Mädchen denken.“


    „Ach ja, ich erinnere mich. Was ist damit? Haben Sie etwas herausgefunden?“


    „Allerdings.“ Und nun erzählte die Chefinspektorin in groben Zügen die Ereignisse, die sich um dieses Bild rankten, so, wie sie diese von Frau Kahlschwaz gehört hatten. Wallerstätten zeigte sich erschüttert, und Johanna war gewillt, diese Gefühlsregung als echt einzustufen. Immer wieder wanderten seine Hände zur Sessellehne. Er umschloss sie jedes Mal so fest, dass das Weiße an den Knöcheln hervortrat.


    Während sie berichtete, überlegte die Chefinspektorin, ob sie auch Martha ins Spiel bringen sollte. Über deren Rolle in diesem Drama hatte sie bislang geschwiegen. Sie beschloss, vorsichtig zu sondieren. Falls Wallerstätten nicht erkennen ließ, dass er über ihre Zugehörigkeit zur Familie etwas wusste, würde sie nicht näher darauf eingehen.


    „Sie waren, als Sie noch verheiratet waren, häufiger im Hause Kahlschwaz, nehme ich an“, begann sie.


    „Häufig würde ich das nicht nennen. Ich erwähnte bereits, dass ich dort nicht wohlgelitten war.“


    „Kannten Sie die Kinder von Irene und Jacob Kahlschwaz?“ Diese Idee weiterzuverfolgen, schien ihr mit einem Mal sinnvoller.


    „Als sie klein waren, ja. Später wurden sie in irgendwelche vornehmen Internate abgeschoben. Ich weiß nicht, was aus ihnen geworden ist.“


    „Sie sind beide tot.“


    „Was? Das ist ja grässlich. Die können doch nicht einmal – warten Sie – nicht einmal zwanzig gewesen sein.“


    „Stimmt. Beide sind an einer Überdosis Drogen gestorben.“


    „Du lieber Himmel. Die armen Kinder. Besondere Zuwendung haben sie von ihren Eltern wohl nie erfahren. Bei meinen wenigen Besuchen dort spürte ich eine unglaubliche Kälte zwischen ihnen.“


    „War niemand da, an den die Kinder sich hätten halten konnen? Es gibt doch noch diese Hausangestellte, diese Martha.“


    „Ja, die war schon im Haus, als ich das erste Mal hin kam. Ob sie allerdings eine persönliche Beziehung zu den Kindern hatte, die über ihre Kompetenzen hinausging, kann ich nicht sagen. Ich möchte das aber bezweifeln.“ Das hörte sich glaubhaft an.


    Obgleich Johanna hinsichtlich des eigentlichen Zweckes ihres Besuchs bei Wallerstätten erfolglos geblieben war, war er für ihre Begriffe nicht gänzlich umsonst gewesen. Sie würde das Ganze Punkt für Punkt nach deren Rückkehr mit Alexandra besprechen. Es war denkbar, dass sie in der Analyse dieses Gesprächs auf einige bisher nicht beachtete oder auch nur unterbewertete Punkte stießen. Nachdenklich verabschiedete sich die Chefinspektorin von Wallerstätten, der etwas zerstreut wirkte. Eventuell brauchte auch er, wie es auch Johanna ergangen war, einige Zeit, um die freudlose Vergangenheit der angeheirateten Familie zu verarbeiten.
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    Langsam machte sich Johanna auf den Rückweg. Bei jedem Schritt fühlte sie sich unsicher. Glücklicherweise gab es genug ordentliche Perchtoldsdorfer, die ihren Garten zur Straße hin mit einem Zaun abgegrenzt hatten, sodass sie sich daran entlang hangeln konnte. Sie rekapitulierte noch einmal das eben geführte Gespräch und stellte fest, dass sie immer mehr Zweifel an der Person des freundlichen Herrn Wallerstätten entwickelte. Wusste er in Wahrheit weit mehr als er zugegeben hatte? Hatte der Ermordete auf breitester Basis versucht, sich einen mehr oder minder regelmäßigen Finanzzuschuss durch Erpressung zu verschaffen? Mit der Wohnung im 1. Bezirk war ihm das bei Kahlschwaz fraglos vor vielen Jahren gelungen. Damit wollte er sich nach seiner Pensionierung nicht mehr begnügen. Der Besuch bei Ariane Wallerstätten in der Wiener Gasse hatte – so war anzunehmen – dem gleichen Zweck gedient. Auch sie war mit der obskuren familiären Vergangenheit erpressbar. Oder gab es noch mehr, was bislang überhaupt noch nicht ans Licht gekommen war? Hatte Wallerstätten versucht, mit Tretschke gemeinsame Sache zu machen und war ihm dieses Vorhaben durch irgendwelche Widrigkeiten entglitten? War er gar Tretschkes Mörder? Der Besuch der beiden Alten Herren würde gut in das Bild passen, wenn man einmal davon absah, dass auch sie potenzielle Erpressungsopfer waren. Ob Alexandra etwas entdecken würde? Und dieser Lorenz? Für die Chefinspektorin gab es nun jedenfalls zwei Tatverdächtige, die sich Platz eins in der Reihe teilten.


    Bei dem Gedanken an Alexandra fiel ihr ein, dass sie noch die hellblauen Wildlederstiefel im Schuhgeschäft abholen wollte. Jetzt war die Gelegenheit günstig. Sie stellte sich Alexandras Überraschung vor, wenn sie ihr diese am Weihnachtsabend präsentierte und freute sich darauf, umso mehr, als sie wusste, welche kindliche Fähigkeit, sich zu freuen sie sich bewahrt hatte.


    Die Dunkleheit war bereits über Perchtoldsdorf hereingebrochen, als Johanna in die Pension zurückkehrte, obwohl es noch nicht einmal vier Uhr nachmittags war. Die weihnachtliche Beleuchtung in den vielen Fenstern und der große Christbaum am Marktplatz änderten nichts daran, dass sich ihr diese frühe Nachtschwärze aufs Gemüt legte. Sie sehnte sich nach Sonne und Wärme. Wenigstens musste sie in diesem Jahr Weihnachten nicht allein verbringen wie die vielen Jahre zuvor. Ein Lichtblick in dieser dunklen Zeit. Ob sie es schafften, noch vor dem Fest den Mordfall aufzuklären? Eigenartig, wie sehr Heiligabend und die Feiertage überall als Zäsur empfunden wurden. Jedes Jahr dasselbe: Dies und jenes musste unbedingt vorher erledigt werden, so, als ob danach die Welt unterginge.


    Während Johanna sich der merklich angestiegenen Temperaturen wegen verschwitzt aus den dicken Wintersachen schälte, drehten sich ihre Gedanken weiter um den ermordeten Tretschke. Die Todeszeit lag zwischen vier und fünf Uhr früh. Das stand fest. Ebenso wie der Alkoholgehalt von 1,9 Promille in seinem Blut. Das Punschstandl war um zehn Uhr geschlossen worden. Sechs bis sieben Stunden fehlten ihnen also im Leben des Toten. Es war nicht wahrscheinlich, dass er zwischenzeitlich in Wien gewesen war. Er war andererseits auch bei keinem der Heurigen, die ausgesteckt hatten, gesehen worden. In sein Quartier war er – den Aussagen der Pensionswirtin zufolge – ebenfalls nicht gegangen. Es blieb folglich die Frage, wo er den beachtlichen Pegel von 1,9 Promille erreicht hatte. Johanna dachte darüber nach, weshalb sich die Wirtin so sicher war, dass er an diesem Abend nicht zurückgekommen war? Es gab keinen Gastbetrieb und keine Rezeption, das heißt die Pensionsgäste hatten ihre Schlüssel und konnten ungesehen in ihre Zimmer gelangen. In diesem Fall wäre es wiederum möglich, dass er jemanden getroffen und es sich mit dem Unbekannten bei einer oder mehreren Flaschen Wein gemütlich gemacht hatte. Jetzt fiel ihr siedend heiß etwas ein, was sie bisher unbeachtet gelassen hatten: Die äußerst exakt arbeitenden Kollegen von der Spurensicherung hatten einige Fingerabdrücke und graue Haare gefunden, die weder von Tretschke noch von der Pensionswirtin stammten. Alexandra und sie waren wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass diese von der Person stammten, die das Zimmer durchwühlt hatte. Was aber, wenn diese ident war mit dem Mörder, der nach der Tat seelenruhig und ungestört seine Suchaktion, wonach auch immer, starten konnte?


    Die Chefinspektorin zog ihren Mantel wieder an und machte sich auf den Weg zur ehemaligen Unterkunft Tretschkes. Auch hier stand vor dem Haus ein beleuchteter Christbaum, weit kleiner als der auf dem Marktplatz, aber ausreichend, um ein wenig Weihnachtszauber zu verbreiten. Ansonsten war das Haus dunkel, nirgendwo brannte ein Licht. Johanna läutete an, nichts rührte sich. Auch nach dem zweiten, etwas längeren Versuch blieb alles still. Betroffen schaute sie sich um. War denn hier niemand um diese Zeit? Sie stapfte im Schneematsch durch den Garten und umrundete das Haus. Nichts, hinter keinem einzigen Fenster brannte Licht. Sie klopfte heftig an die große Scheibe, hinter dem sie das Frühstückszimmer wusste. Vielleicht hielt sich jemand in der fensterlosen Küche auf.


    „Was haben Sie hier zu suchen?“, ertönte unerwartet eine laute Stimme. Johanna drehte sich um und entdeckte einen älteren Mann, bewaffnet mit einer Schneeschaufel auf dem daneben liegenden Grundstück. Offensichtlich vermutete er in der Chefinspektorin einen Einbrecher vor sich zu haben.


    „Ich wollte zur Wirtin“, erklärte Johanna Grasel.


    „Jetzt? Um diese Zeit? Was wollen Sie?“ Es war mehr als unfreundlich geäußert.


    Sie trat einige Schritte näher an den Zaun, zückte ihre Dienstmarke und wies sie dem Nachbarn vor, der in der Dunkelheit wohl mehr ahnte, als er erkennen konnte, dass es sich um eine Polizistin handelte.


    „Ach so. Verzeihung. Das konnte ich nicht wissen. Um diese Zeit ist keiner mehr da. Die Besitzer wohnen in Mödling. Die Gäste, wenn welche da sind, haben Schlüssel.“


    „Aha. Und wenn sie den vergessen haben?“


    „Das ist ja das Drama. Dann läuten sie bei uns an. Manchmal mitten in der Nacht. Und ich muss dann hinüber und aufschließen.“


    „Das heißt, Sie haben Hausschlüssel?“


    „Ja, aber nur für’s Haustor. Nicht für die Zimmer.“


    „Und wie kommen die Gäste dann in ihr Zimmer?“


    „Gar nicht, müssen halt auf zwei Stühlen übernachten. Sind ja selbst Schuld.“ Echte Gastfreundschaft sah anders aus. Es passte aber zur Wirtin, deren einzige Sorge es gewesen war, wer nach Tretschkes Tod die Unkosten beglich.


    „Sehen Sie, wer hier ein und ausgeht?“


    „Das interessiert mich nicht.“


    „Mich haben Sie schon entdeckt“, entgegnete Johanna.


    „Seit dieser Mord passiert ist in dem Haus da, wird man vorsichtiger. Man kann nie wissen, ob der Täter nicht an den Tatort zurückkehrt.“


    „Wie kommen Sie darauf? Der Mann wurde nicht hier, sondern am Kirchenbergl erschossen.“


    „Das ist ganz egal. Gewohnt hat er hier. Gesindel, alles Gesindel.“


    Die Beamtin ließ sich auf keine weitere Diskussion ein und verabschiedete sich rasch. Sie hatte erfahren, was sie wissen wollte: Tretschke und jeder x-beliebigeFremde, der einen Schlüssel hatte, konnten nachts ungehindert das Haus betreten oder verlassen. Niemand kümmerte sich darum. Der Schluss, dass das Zimmer erst nach Tretschkes Tod vom Täter durchsucht worden war, lag also mehr als nahe. Wenigstens das schien geklärt.


    Als Johanna in ihrer gemütlich warmen Unterkunft ankam, wurde sie schon von Alexandra erwartet. „Wo warst du?“, fragte sie vorwurfsvoll. „Ich habe versucht, dich anzurufen, und du meldest dich nicht. Ich habe in deinem Zimmer nachgesehen, und was finde ich dort? Dein Handy. Hast du schon davon gehört, dass man solch ein Ding auch mitnehmen kann?“


    „Beruhige dich. Ich hatte es einfach vergessen. Hör lieber zu.“ Und dann berichtete Johanna ihrer Mitarbeiterin alles, was sie an diesem Nachmittag in Perchtoldsdorf erfahren hatte und welche Schlüsse sie daraus zog. Vor allem kam sie darauf zu sprechen, dass Tretschke nicht – wie sie bisher immer angenommen hatten – irgendwo eingeladen war, sondern dass er selbst jemanden mit in sein Zimmer in der Pension genommen haben könnte.


    „Aber die Unterreiners haben gesagt, dass er von einer Einladung geschwafelt hat.“ Alexandra war noch nicht überzeugt.


    „Haben sie, aber die könnte gut von ihm selbst gestammt haben. Verstehst du? Er hat jemanden zu sich ins Zimmer eingeladen, und die beiden haben fleißig gebechert. Oder auch nur Tretschke allein, weil der andere noch eine ruhige Hand gebraucht hat.“


    „Hm“, meinte Alexandra nachdenklich. „Der freundliche Herr Wallerstätten?“


    „Mag sein.“


    „Wenn ich das alles so höre, bleibt uns nichts anderes übrig, als dessen Fingerabdrücke genauso wie die von Kahlschwaz zu überprüfen.“


    „Das sehe ich genauso. Möglicherweise auch jene von diesem Mohrmann und wie hieß der andere gleich?“


    „Leistner.“


    „Apropos, was hast du herausgefunden?“


    „Tja, das ist gar nicht so uninteressant. Leistner, der mit der Jagdwaffenfabrik, steht finanziell nicht so arg gut da, um nicht zu sagen, er marschiert am Rande des Ruins.“


    „Wie hast du das in so kurzer Zeit ermittelt? Da hast du doch keinerlei Genehmigung für die Überprüfung seiner Konten einholen können.“


    „Das nicht. Aber der Bruno, der hat das so seine Quellen.“


    „Soso, der Bruno. Aha. Da schau her. Was soll ich denn davon halten?“, alberte Johanna.


    „Gar nix. Und grins nicht so deppert. Kannst froh sein, dass er hin und wieder seine Beziehungen spielen lässt, auch wenn sie vielleicht ein bissel ungewöhnlich sind.“


    „Ungewöhnlich nennst du das. Hm. Könnte man auch ›wenig legal‹ dazu sagen?“


    „Mecker nicht rum. Willst du mehr erfahren oder nicht?“


    „Du kannst fragen!“


    „Alsdann. Leistner hat noch eine Zweitniederlassung seiner Firma.“


    „Und wo?“


    „Im schönen Luxemburg.“


    „Ach.“ Dieses kurze Wort sprach Bände.


    „Genau das denke ich auch. Ich gehe davon aus, dass sie nur klein ist und in einen Briefkasten passt. Aber auf diese Weise kann er problemlos Geld vom Firmenkonto, wie sagt man? transferieren.“


    „Das wäre ein ideales Erpressungsmotiv“, überlegte Johanna.


    „Bin ganz deiner Meinung.“


    „Noch was?“


    „Reicht das nicht?“


    „Über diesen Mohrmann hast du nichts erfahren können?“


    „Nein. Keine Chance. Da solltest du doch tätig werden. Hast dich nicht getraut, den Lorenz anzurufen?“


    „Warum sollte ich mich nicht trauen“, empörte sich Johanna. „Selbstverständlich habe ich ihn angerufen“, antwortete sie um eine Spur zu laut.


    „Dann wären wir quitt.“


    „Quitt? Was soll das heißen?“


    „Na, ich mit dem Bruno und du mit dem Lorenz. Hat er sich schon rückgemeldet?“


    „Bis jetzt noch nicht.“


    „Hatte wohl auch wenig Chancen.“


    „Wie meinst du das schon wieder?“


    „Na, wenn du dein Handy immer irgendwo liegen lässt.“ Alexandra griff sich das Telefon vom Tisch und kontrollierte die Eingänge. Doch außer ihren eigenen vergeblichen Versuchen gab es keine weiteren. Sie legte es zurück und die Beine auf den Tisch.


    „Was schlägst du vor, Frau Chefinspektorin, welches sind unsere nächsten Unternehmungen? Sollten wir einen Haftbefehl für den Kahlschwaz beantragen?“


    „Nur aufgrund der Vermutung, dass er noch ein zweites Jagdgewehr hat, das er – falls er Tretschke auf dem Gewissen hat – wohlweislich gut verwahrt hat? Keine Chance. Selbst wenn die Fingerabdrücke in Tretschkes Zimmer die seinen wären, ist er zwar verdächtig, aber ein hieb- und stichfester Beweis ist das nicht. Außerdem wird er uns schon nicht davonlaufen. Ich denke, wir schieben die Überprüfung der Fingerabdrücke noch ein bisschen hinaus bis wir auf handfestere Hinweise stoßen. Schließlich haben wir noch mehr Verdächtige zu bieten, unter anderem diesen Waffenfabrikanten. Wenn er wirklich so blank ist, wie du sagst, wird er kaum Lust gehabt haben, seine vom Mund abgesparten Luxemburger Reserven zu opfern. Fragt sich nur, wie Tretschke an diese Information gekommen ist.“ Johanna runzelte die Stirn.


    „In fröhlicher Bierrunde erzählt man leicht mehr als man ursprünglich vorhatte. Ich kann mir gut vorstellen, dass Tretschke in seiner gespielten Leutseligkeit und Fröhlichkeit, die ihm dieser Clubhauswart zugebilligt hat, sich das Leistner’sche Vertrauen erschlichen hat. Ehre, Solidarität, Gemeinschaftsgefühl als hoch gehaltene Leitmotive – da hast du weniger Vorbehalte gegenüber einem Haberer als sonst. Außerdem werden von den Alten Herren auch finanzielle Einlagen erwartet. Wäre es nicht denkbar, dass Leistner in diesem Zusammenhang und so ganz im Vertrauen dem Tretschke von seinen Notgroschen in Luxemburg erzählt hat? Dass die weit ab von der Legalität gebunkert waren, konnte sich Tretschke an den fünf Fingern abzählen. Als Erpressungsmotiv nicht übel.“


    Johanna äußerte sich nicht dazu.


    „Und? Bist du anderer Meinung?“ Alexandra tippte ihrer Chefin auf die Schulter, die mit ihren Gedanken woanders zu sein schien.


    „Was? Nein. Nein, du könntest recht haben. Ich hatte heute bereits den Gedanken daran, dass Tretschke versucht haben könnte, sich nach verschiedenen Seiten hin finanziell abzusichern. Das wären schon zwei: Kahldings und Leistner. Beides potenzielle Geldgeber, wenn auch unfreiwillige.“


    „Und Wallerstätten? Wie passt der ins Bild? Uns gegenüber hat er sich im Arme-Kirchenmaus-Milieu angesiedelt.“


    „Denkbar wäre, dass die beiden unter einer Decke steckten. Spinnen wir mal vor uns hin: Tretschke hat sein Leben als braver Archivar in irgendeinem verstaubten Büro zugebracht und ist nach seiner Pensionierung auf die Idee gekommen, das zu probieren, was ihm schon einmal gelungen ist, nämlich die Verwandtschaft in Döbling zur Kasse zu bitten. Dann hat er das Gleiche bei Ariane versucht. Irgendwie hat Wallerstätten davon Wind bekommen und sich Tretschke zur Brust genommen.“


    „Du meinst der Erpresser wird erpresst?“


    „So ähnlich. Weil auch Wallerstätten seinen Teil vom Kuchen abhaben möchte – schließlich hat er sich das in seiner Ehe mit der Zicke Ariane redlich verdient –, bringt er Tretschke dazu, ihn zu beteiligen. Gewissermaßen als Einlage in diese Erpresser-Ges.m.b.H. forscht er bei seinem Partner nach weiteren Geldquellen. Der erzählt ihm von Leistner und voilà.“


    „Gar nicht so dumm, dein Gedankengang.“


    „Danke für die Blumen.“


    „Allerdings macht es das für uns noch komplizierter. Jetzt müssen wir zusätzlich diesem Leistner auf den Zahn fühlen. Und ich dachte, wir könnten den Täterkreis bald eingrenzen, stattdessen wird er immer größer“, klagte Alexandra.


    „Dir wäre es am liebsten gewesen, wenn wir Kahlschwaz hätten festsetzen können, weil du ihn nicht leiden kannst.“


    „Sieh einer an, schon wieder ist dir der Name eingefallen. Aber zugegeben, so fehl gehst du nicht mit deiner Annahme.“


    „Es ist noch nicht aller Tage Abend. Unter Umständen erfüllt sich dein Weihnachtswunsch noch. Wer weiß.“


    „Da bin ich skeptisch. Wenn dein Lorenz auch noch was Entsprechendes bei diesem Mohrmann herauskriegt, sind wir in der nächsten Zeit gut beschäftigt.“


    „Erstens ist es nicht ›mein‹ Lorenz und zweitens…“


    „Ja?“


    „Ach, überhaupt.“


    „Okay, dann gehen wir jetzt. Ist Zeit zum Abendessen“, entschied Alexandra.


    Wie selbstverständlich holten sie ihre Mäntel, schlüpften in die Bergböck und machten sich auf den Weg zum Sommerbauer-Heurigen.


    


    Der nächste Tag hielt eine Überraschung bereit, mit der keine der Frauen gerechnet hatte. Sie saßen beim Frühstück und legten sich ihren Arbeitsplan für die kommenden Stunden zurecht. Reinen Gewissens hatten sie eine halbe Stunde länger geschlafen, um wenigstens einen winzigen Teil der Überstunden auszugleichen.


    „Dein Lorenz scheint sich schwer zu tun mit unserem Mohrmann. Sonst hätte er sich doch schon gemeldet“, plauderte Alexandra vor sich hin, während ihre Chefin die nächsten Schritte notierte.


    „Kapier’s endlich. Er ist nicht und wird auch niemals ›mein‹ Lorenz sein.“ Johanna wurde allmählich wütend.


    In diesem Moment kam Frau Maier herein verkündete mit strahlendem Gesicht: „Nun raten Sie mal, wen ich Ihnen mitgebracht habe.“


    Die Beamtinnen hoben der Störung wegen unwillig die Köpfe und erstarrten. Im Türrahmen stand neben der Wirtin Kriminalkommissar Reinhold Lorenz aus Freiburg mit einem Lächeln, das sich irgendwo zwischen Verlegenheit und Dümmlichkeit einordnen ließ. Alexandra fasste sich als Erste.


    „Was wollen Sie denn hier?“


    „Vielleicht wissen Sie das nicht, aber Ihre Frau Chefin hat mich gestern um Amtshilfe gebeten“, begann er, kam aber nicht weiter, weil er von Alexandra unterbrochen wurde. „Meine Frau Chefin, wie Sie sie zu nennen belieben, hat mich sehr wohl davon in Kenntnis gesetzt, allerdings nicht davon, dass sie Sie gebeten hat, herzureisen. Wo kommen Sie überhaupt her?“


    „Mit dem Taxi direkt vom Westbahnhof. Ich bin die ganze Nacht durchgefahren. Ich war mir sicher, dass ich Ihnen einen Gefallen tun kann.“ Lorenz wurde sich auf einmal bewusst, dass diese Reise eine hirnverbrannte Idee gewesen war. Sein Assistent hatte ihm heftigst abgeraten, was ihn von seinem Entschluss jedoch nicht hatte abbringen können.


    Johanna Grasel saß, als ob sie das Ganze nichts anginge. Ihre Gedanken jagten sich. Wie sollte sie reagieren? Einerseits hatte sie den Kollegen um Hilfe gebeten, andererseits war dies nicht einmal andeutungsweise mit der Bitte verbunden gewesen, dass er hierfür persönlich erscheinen solle. Sie hatte sich das letzte Mal in Perchtoldsdorf ihm gegenüber nicht von ihrer besten Seite gezeigt, weil er ihnen mit seiner aufgezwungenen Anwesenheit ziemlich auf die Nerven gegangen war. Letztlich war er aber nicht ganz unbeteiligt an der gelungenen Aufklärung des Falls, und bei der Verhaftung der Schuldigen hatte er mitgeholfen. Sie war der felsenfesten Überzeugung gewesen, dass sie den deutschen Kollegen niemals wiedersehen würde, und nun hatte sie selbst – wenn auch unwissentlich und unfreiwillig – für das Gegenteil gesorgt. Mit einer Mischung aus kühler Distanz und lang eingeübter Beherrschung erhob sie sich, verbot sich jede kratzbürstige Bemerkung und streckte ihm die Hand entgegen. „So war meine Bitte um Hilfe nicht gemeint. Ich wäre auch dankbar gewesen, wenn Sie mir per Telefon mitgeteilt hätten, ob und was Sie herausgefunden haben.“ Lorenz atmete auf, er hatte angesichts der beiden völlig verblüfften Frauen und den einleitenden scharfen Worten Alexandras bereits gefürchtet, dass ihm nur noch übrig bliebe, den sofortigen Rückzug anzutreten.


    „Ich kann auch nicht lange bleiben“, beeilte er sich zu sagen. „Ich muss heute Abend mit dem Nachtzug wieder zurück. Wir haben in Freiburg einen dermaßen komplizierten Fall, der immer weitere Kreise zieht, sodass ich meinen guten Thiele nicht hängen lassen kann. Trotzdem wollte ich nicht versäumen, Sie auch zu unterstützen, denn schließlich, alles geht halt nicht per Telefon. Manches muss man persönlich…“ Er merkte, dass er sich schon wieder in den Worten verhedderte. Glücklicherweise kam ihm Frau Maier zu Hilfe.


    „Jessasmaraundjosef, Sie Armer. Zwei Mal in der Nacht fahren? Da kann man doch nicht richtig schlafen. Was haben Sie nur für anstrengende Berufe. Auf jeden Fall kriegen Sie erst einmal ein ordentliches Frühstück.“ Sie verschwand eiligst, um ihr Versprechen in die Tat umzusetzen. Was gab es Besseres als bei viel Arbeit etwas Ordentliches zu essen und bei Krankheiten ihren Spezialtee. Damit hatte Frau Maier immer gute Erfahrungen gemacht und fast alle Krisen ihres Lebens gemeistert.


    Im gemütlichen Frühstücksraum hatte Kommissar Lorenz unterdessen seine Tasche abgestellt und sich mit einem verschämten „darf ich?“ an den Tisch gesetzt. Wortlos und ergeben nickten die beiden Beamtinnen.


    „Wenn Sie schon einmal hier sind, Herr Lorenz, berichten Sie uns bitte, was Sie herausgefunden haben. Mit leeren Händen sind Sie hoffentlich nicht gekommen“, forderte Johanna ihn auf.


    „Selbstverständlich nicht“, bestätigte Lorenz eifrig. Doch dieser Aufforderung machte Frau Maier einen Strich durch die Rechnung. „Nix da. Jetzt lassen Sie den armen Mann erstmal einen Kaffee trinken und etwas essen. Die ganze Nacht gefahren und noch nichts gefrühstückt“, tadelte sie und legte ein neues Gedeck auf.


    „Ich habe heute zufällig Apfelstrudel gebacken, Herr Lorenz. Als ob ich es geahnt hätte. Den haben Sie immer am liebsten gehabt. Die Frau Jennerwein mag ihn auch so gern.“


    ›Frau Jennerwein‹ schlug im Geist die Augen gen Himmel. Wichtiger als der Apfelstrudel war ihr, zu erfahren, was Lorenz an Neuigkeiten zu bieten hatte – was zugegebenermaßen ungerecht war, denn ihr Magen war längst mehr als ausreichend mit besagtem Apfelstrudel versorgt worden. Die nächste Viertelstunde musste sie sich indes gedulden, denn Frau Maier rührte sich nicht vom Fleck und überwachte streng, ob ihr ehemaliger Gast sein Frühstück in Ruhe einnehmen konnte. Und in ihrer Gegenwart wollten die Beamten keinesfalls über die diversen Erkenntnisse und Ergebnisse sprechen. So beließen sie es bei nichts sagenden, allgemeinen Floskeln über das Wetter und das bevorstehende Weinachtsfest. Dessen Erwähnung freilich versetzte Lorenz einen Stich. Im letzten Jahr hatte er gemeinsam mit seinen erwachsenen Kindern gefeiert, doch in diesem Jahr, so hatten sie ihm erklärt, würden sie – der ausgleichenden Gerechtigkeit wegen – zu Brigitte, seiner immer noch ›amtierenden‹, aber von ihm getrennt lebenden Ehefrau fahren. Das hieß, er würde das Fest allein verbringen müssen, wenn sich nicht jemand erbarmte und ihn einlud. Dazu, dies selbst zu tun, fehlte ihm der Mut.


    Lorenz ließ es sich schmecken und genoss die Fürsorge von Frau Maier so ausgiebig, dass Alexandra allmählich zappelig wurde. Zwar zweifelte sie daran, dass die Neuigkeiten, die er mitgebracht hatte, so sensationell waren, dass sie eine zehnstündige Reise rechtfertigten, aber immerhin versprachen sie, einen Fortschritt in ihre Ermittlungen zu bringen. Johanna ging es ähnlich. Sie hatte den Schock, den das Erscheinen von Reinhold Lorenz ausgelöst hatte, überwunden und sich Gelassenheit verordnet. Wenn er sie unbedingt persönlich treffen wollte – nun gut. Sie hatte damit nichts zu tun. Und heute Abend würde er bereits wieder die Heimreise antreten. Welch ein Glück, dass auch er mitten in einem schwierigen Fall steckte.


    Endlich, endlich legte Lorenz sein Besteck zur Seite, lehnte sich wohlig zurück und meinte: „Ich sollte viel öfter herkommen. Solch ein Frühstück habe ich seit damals nicht mehr bekommen.“


    Frau Maier strahlte, und die Beamtinnen hatten wieder mal denselben Gedanken: Alles, nur das nicht, wobei Johanna gleich darauf zu Bewusstsein kam, dass sie ja nur vorübergehend in Perchtoldsdorf waren. So schnell würde in diesem schönen Ort hoffentlich kein weiterer Mord geschehen.


    „So, Kollege Lorenz, wir sind gespannt, was Sie uns zu berichten haben.“ Kühl machte die Chefinspektorin der Gemütlichkeit ein Ende, griff in ihre Tasche, zog den bekannten Block heraus und zückte einen Bleistift. Frau Maier sah ein, dass ihre Anwesenheit nicht mehr erwünscht war, räumte das Geschirr auf ein Tablett und zog sich zurück.


    „Ihr Dr. Mohrmann hat Einiges auf dem Kerbholz“, begann Lorenz. „Das meiste hat mein Assistent – ich glaube, ich hatte Ihnen vom ihm erzählt, Matthias Thiele heißt er – herausbekommen. Der ist sowas von findig, wenn es darum geht, dem Computer Informationen zu entlocken, das glauben Sie gar nicht. Wir hatten da zum Beispiel letztens einen Fall, bei dem…“


    „Schön für Sie, dass Sie einen solchen Mitarbeiter haben, das weiß man zu schätzen, nicht wahr, Alexandra? Nur – verstehen Sie mich nicht falsch – wir sind ziemlich im Stress und würden gern aufbrechen. Und Sie wollen sicherlich den kurzen Aufenthalt hier ein wenig genießen.“


    Das war deutlich. Lorenz war enttäuscht. Da hatte er die lange Reise auf sich genommen, sich beinahe mit Thiele überworfen, weil der nicht eingesehen hatte, weshalb Lorenz sich mitten in der Arbeit für einen Tag ausklinkte, und nun musste er fürchten, den Tag allein zu verbringen. Er hatte sich gefreut über Johannas Anruf und auf die Aussicht, sie – wenn auch nur für ein paar Stunden – zu sehen. Die Enttäuschung war ihm deutlich anzumerken. Alexandra verspürte ein wenig Mitleid mit ihm, während ihre Chefin dies gar nicht zur Kenntnis zu nehmen schien.


    Nach einer kleinen Pause, die er brauchte, um den Schock zu überwinden, holte Lorenz tief Luft, zog seinerseits ein Notizbuch hervor und begann so sachlich, wie es ihm möglich war, die Aufzeichnungen vorzutragen: „Dieser Dr. Achim Mohrmann hat in Wien studiert, ist dann übersiedelt nach München. Den Grund hierfür konnte mein Assistent nicht herausbekommen. Jedenfalls hat er in München eine Praxis eröffnet, in der sich bald die Reichen und Schönen trafen. Er wurde so etwas, was die Yellow Press einen Modearzt nennt. Auf Partys und Festen war er ein gern und oft gesehener Gast. Ganz plötzlich aber, Ende der 90er Jahre, war es damit vorbei. Er war in einen Prozess verstrickt, in dem ihm ein Kunstfehler vorgeworfen wurde. Die high society ließ ihn selbstredend sofort fallen. Er geriet in finanzielle Kalamitäten, weil er seinen bisherigen Status nicht mehr aufrecht erhalten konnte. Knall auf Fall verkaufte er die Praxis, die Villa gehörte sowieso längere Zeit schon der Bank, und er ging zurück nach Österreich.“


    „Und wovon hat er gelebt?“, wollte Alexandra wissen.


    „Tja, genau konnte mein guter Thiele das nicht eruieren. Aber Mohrmanns Name wurde immer im Zusammenhang mit Doping und Drogenhandel genannt. Nachzuweisen war ihm nichts. Jedenfalls haben wir in den Dateien nichts gefunden, vielleicht kommen Sie da weiter“, schloss Lorenz seinen Bericht. Johanna und Alexandra sahen sich stumm an. Beide dachten wie so oft in die gleiche Richtung: Hatte auch hier einem Korpsbruder dem anderen freundschaftlich unter die Arme gegriffen und einen Tipp gegeben? Die Verbindung Tretschkes zu dieser ominösen Drogen-Bäckerei im Waldviertel legte den Verdacht nahe. Folglich: zwei weitere potenzielle Mordverdächtige also, nämlich Leistner und Mohrmann. Der Anlass für ihren Besuch bei Wallerstätten könnte entweder gewesen sein, herauszufinden, ob dieser von ihren Verbindungen zu Tretschke wusste oder auch nur um herauszubekommen, ob sie selbst in den polizeilichen Ermittlungen eine Rolle spielten. Hierfür jedoch wäre die Voraussetzung gewesen, dass Tretschke ihnen die verwandtschaftlichen Beziehungen zu Wallerstätten anvertraut hatte. Eines stand fest: Leistner und Mohrmann mussten umgehend befragt werden. Vielleicht lag hier die Lösung. Beide besaßen eine Zweitwohnung in Perchtoldsdorf, beide könnten an dem bewussten Abend sowohl mit Tretschke in der Pension gewesen sein, als auch ihn bei sich zu Hause gehabt haben. Alexandra grub bereits in ihrem Rucksack, um den Zettel mit den beiden Adressen zu finden, den sie im Gemeindeamt bekommen hatten. Erleichtert zog sie ihn aus einer der Seitentaschen, glättete ihn auf dem Tisch mit der Handkante und meinte lapidar: „Hier, unsere nächsten Anlaufpunkte.“


    „Kann ich Ihnen behilflich sein?“, startete Reinhold Lorenz noch einen halbherzigen Versuch. Doch die Chefinspektorin antwortete förmlich: „Vielen Dank, Herr Kollege, aber Sie wissen selbst, dass Sie hier keinerlei Befugnisse oder Kompetenzen haben. Danke auch, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, extra anzureisen.“ Sie überlegte, ob sie hinzusetzen sollte, dass dies völlig überzogen gewesen sei, ließ es aber sein, weil er ihr mit seinen enttäuschten Erwartungen ein wenig leid tat. Sie streckte ihm die Hand hin und meinte versöhnlich: „Wir werden dem jetzt sofort nachgehen. Dieser ominöse Ex-Arzt lebt in Perchtoldsdorf, es könnte interessant werden, was er uns zu sagen hat.“


    „Wir könnten danach einen kurzen Zwischenstopp beim Heurigen Sommerbauer einlegen“, schlug Alexandra vor. „Was meinst du, Johanna? Herr Lorenz ist sicher gespannt, was wir herausfinden, wo er doch schon so viel auf sich genommen hat, um uns zu helfen.“


    Johanna bedachte sie mit einem Blick, der geradezu vernichtend war. Dennoch brachte sie es nicht über sich, den Vorschlag abzulehnen.


    „Meinetwegen. Haben Sie ein Handy dabei, Herr Lorenz?“


    „Selbstverständlich, ja, sicherlich.“ Die Freude über die Aussicht, die Chefinspektorin wider Erwarten noch einmal zu sehen, machte ihn ganz kribbelig. Er reichte seine Karte der Kollegin hinüber, die sie sofort an Alexandra weitergab.


    „Wir werden uns melden, wenn wir diesen Mohrmann in die Mangel genommen haben. Vorausgesetzt er ist zu Hause. Sonst fällt unser Treffen flach.“


    Inständig flehte sich Lorenz im Geheimen, dass Mohrmann an diesem unwirtlichen Wintertag die heimischen vier Wände nicht gegen einen anderweitigen Aufenthalt vertauscht hatte. Er selbst würde noch ein Weilchen in der Pension bleiben und ausführlich mit Thiele telefonieren, damit der sich nicht gar so verlassen vorkam und dann – ungeachtet der unfreundlichen Witterung – seine Perchtoldsdorfer Erinnerungen auffrischen.
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    Auf dem Ortsplan informierten sich die Polizistinnen, wo sich die Leistner’sche Behausung befand. Es stellte sich heraus, dass sie in einer Straße kurz vor Liesing lag, sodass Alexandra sehr energisch darauf bestand, diesmal den Dienstwagen zu nutzen. Auf dem Parkplatz kam ihnen Revierinspektor Czerny entgegen. „Und? Wie läuft’s?“, rief er ihnen schon aus der Ferne zu.


    „Es geht“, meinte Johanna ausweichend. „Bisweilen etwas zäh, aber so finster wie am Anfang schaut es nicht mehr aus.“


    „Haben Sie herausgefunden, wer der Tote war und was er hier wollte?“


    „Es handelt sich um einen gewissen Josef Tretschke, der in Perchtoldsdorf zu Gast war.“ Auch diese Auskunft war nicht sonderlich aufschlussreich.


    „Soso. Und was war mit dem Bildband?“, forschte Czerny weiter. Die Chefinspektorin konnte auf Anhieb nichts mit der Frage anfangen. „Bildband?“, fragte sie verständnislos.


    „Ja, ich hatte dem Toten diesen Perchtoldsdorf-Band aus der Tasche genommen“, half ihr Czerny auf die Sprünge.


    „Ach so, ja. Das war eine Spur unter vielen.“


    „Das heißt, Sie suchen den Mörder unter den Perchtoldsdorfern?“ Czerny ließ nicht locker, aber die Chefinspektorin hatte keine Lust, ihn in den bisherigen Stand der Dinge einzuweihen.


    „Herr Czerny, so weit sind wir noch lange nicht. Es wäre wirklich verfrüht, in diesem Stadium Konkretes sagen zu wollen. Wir müssen weiter.“ Damit brach sie das Gespräch ab und stieg ins Auto ein, das Alexandra bereits gestartet hatte.


    „Was wollte er?“, erkundigte sich diese.


    „Was wohl? Wissen, ob wir den Mörder schon dingfest gemacht haben.“


    „Dann wären wir kaum mehr hier.“


    Ihr Ziel kurz vor Liesing erwies sich als laute, viel befahrene und dennoch trostlos wirkende Straße, deren Häuser, wohl auf die Schnelle gleich nach dem Krieg erbaut, allesamt einen heruntergekommen wirkten. Leistner wohnte im zweiten Stock eines solchen Gebäudes. Das Stiegenhaus stand dem Äußeren des Hauses an Hässlichkeit in nichts nach: ungepflegt und verwittert. In den Ecken zeigten sich Spuren von Schimmel.


    „Das ist ein gehöriger Abstieg. Ob seine Wiener Wohnung besser ausschaut? Vielleicht hat er die untervermietet. Ich fasse es nicht. Vom Modearzt in einer chicen Münchner Villa zu solch einer vergammelten Behausung. Wie verträgt sich das mit der noblen Burschenschaft? Ob dort jemand weiß, wie und wo der haust? Nicht viel besser als ein Obdachlosenasyl.“ Alexandra rümpfte die Nase. „Außerdem stinkt’s.“


    „Was willst du machen? Schau, hier ist es.“ Sie standen vor der ehemals weiß gestrichenen Eingangstür. Erst nach dem dritten Klingelversuch hörten sie ein Geräusch, und eine sonore Männerstimme fragte von drinnen: „Wer ist da?“


    „Bitte, öffnen Sie. Landeskriminalamt St. Pölten, Abteilung für Gewaltverbrechen.“ Die Chefinspektorin hielt es für besser, von Anfang an mit dem nötigen Nachdruck aufzutreten.


    Zögerlich wurde die Tür nur einen Spalt aufgemacht. Dort stand ein älterer Mann, der sich den Gürtel eines aus der Form geratenen, verwaschenen Bademantels enger um den Körper zog.


    „Was wollen Sie von mir?“


    „Sind Sie Herr Dr. Achim Mohrmann?“


    „Und wenn es so wäre. Was ginge es Sie an?“


    „Wir ermitteln im Mordfall Josef Tretschke.“


    „Was habe ich damit zu tun?“


    „Es war Ihr Korpsbruder.“


    Mohrmann überlegte eine Weile und ließ die Besucherinnen dann mit unübersehbarem Widerwillen herein. Das dunkle Vorzimmer war kahl. Man konnte von hier aus in die Küche sehen, in die sie Mohrmann führte. In der Abwasch stapelte sich das schmutzige Geschirr, der Tisch war noch nicht abgeräumt und voller Brotkrümel, die Mohrmann mit dem Ärmel seines Bademantels kurzerhand auf den Boden wischte.


    „Also, was wollen Sie. Machen Sie’s kurz. Ich habe nicht viel Zeit.“


    „Sie kannten Josef Tretschke?“


    „Ja.“


    „Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen.“


    „Weiß ich nicht mehr. Ich führe über so etwas nicht Buch.“


    Mohrmann ließ sie seine unverhohlene Abneigung deutlich spüren.


    „Welcher Art war Ihre Beziehung zu Tretschke?“


    „Beziehung! Beziehung!“, höhnte Mohrmann. „Ein Liebesverhältnis hatte ich nicht mit ihm, wenn Sie das meinen.“


    „Nein, das meine ich nicht.“ Johanna ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


    „Also.“


    „Waren Sie als Korpsbruder mit seinen privaten Verhältnissen vertraut?“


    „So etwas spielt bei uns keine Rolle.“ Das mag stimmen, dachte Alexandra. Von den Anderen in der Burschenschaft weiß garantiert keiner, unter welchen Bedingungen der hier logiert. Dort spielt er sich mit Sicherheit als erfolgreicher, im wohlhabenden Ruhestand lebender Arzt auf. Hier schlurfte er noch am späten Vormittag in einem fleckigen Bademantel herum, unter dem ein blauweiß gestreifter Pyjama hervorlugte. Die nackten Füße steckten ihn ausgelatschten Pantoffeln.


    „Hören Sie zu, Herr Dr. Mohrmann.“ Johanna schlug eine härtere Gangart an. „Wir wissen, dass Sie in Ihrer deutschen Vergangenheit in einen Prozess verwickelt waren, aus dem Sie nur mit knapper Not einigermaßen heil herausgekommen sind. Auch dass Sie Ihr Vermögen komplett eingebüßt haben, wie man unschwer hier sehen kann. Und wir wissen genauso, dass Sie Ihr Einkommen mit Drogenhandel aufzubessern versucht haben.“


    „Haltlose Verdächtigungen“, protestierte Mohrmann lauthals.


    „Und wie war das mit der Bäckerei nahe Krems?“


    „Gar nichts war mit der.“ Mohrmann spielte mit dem Gürtel seines Bademantels, rollte ihn auf, ließ ihn fallen und begann von neuem.


    Mist, schoss es Johanna durch den Kopf, wir hätten uns zuvor bei den Kollegen in St. Pölten nach den genauen Umständen dieser Sache erkundigen sollen. Jetzt war es zu spät. Da mussten eben wieder einmal die Versuchsballons herhalten.


    „Sie und Josef Tretschke haben versucht, mit Hilfe der Besitzer dieser Bäckerei einen Drogenhandel aufzuziehen.“


    „Dann säßen wir schon längst hinter Gittern“, lautete die desinteressierte Antwort Mohrmanns, die der Logik nichts schuldig blieb. Johanna biss sich auf die Lippen, ließ sich aber nichts anmerken.


    „Der Verdacht liegt nahe, dass Sie sich aus der Sache genauso erfolgreich herausgewunden haben wie aus dem Münchner Prozess.“


    Es entstand eine Pause, bevor Mohrmann entgegnete: „Das Eine hat mit dem Anderen nichts zu tun.“


    „Das habe ich nicht behauptet, aber ich stelle fest, dass Sie eben zugegeben haben, in die Drogen-Sache involviert gewesen zu sein.“


    „Sie reimen sich da Dinge zusammen – das ist kaum zu glauben“, erhob Mohrmann energisch Einspruch.


    „Keineswegs. Tretschke wollte Sie wegen Ihrer Beteiligung daran erpressen, und da haben Sie ihn aus dem Weg geräumt.“


    „Glauben Sie, was Sie wollen. Mir ist das wurscht.“ Mohrmann blieb erstaunlicherweise trotz dieser ungeheuren Anschuldigung völlig gelassen.


    „Wo waren Sie in der Nacht vom 3. zum 4. Dezember?“


    „Wo waren Sie in dieser Nacht, hä?“ Diese Rückfrage fiel derart hämisch aus, dass es Johanna die Sprache verschlug.


    „Das ist nicht von Belang“, mischte sich Alexandra ein. „Falls Sie es noch nicht mitbekommen haben, Herr Dr. Mohrmann, wir verdächtigen Sie des Mordes an Josef Tretschke.“


    „Wenn’s Ihnen Spaß macht, bitte sehr.“


    Diese Abgestumpftheit war unglaublich. Was sollte man daraus schließen? Abgefeimtes Kalkül, oder war er wirklich unschuldig?


    „Würden Sie bitte antworten. Wo waren Sie in jener Nacht?“, wiederholte die Chefinspektorin ihre Frage etwas schärfer.


    Mohrmann schaute sie durchdringend an und ließ sich dann zu einer Auskunft herab. „Wahrscheinlich hier. Fernsehen oder so.“ Alexandra ließ ihre Augen in der engen Küche umherwandern und entdeckte, halb von einem Vorhang verdeckt, eine Reihe leerer Weinflaschen. Dieser seltsame Mohrmann suchte wohl Zuflucht im Alkohol.


    „Ist Ihnen überhaupt bewusst, was es bedeutet, dass Sie unter Mordverdacht stehen?“, machte die Chefinspektorin einen neuen Versuch, an ihn heranzukommen.


    „Ach, wissen Sie, mich haben im Laufe meines Lebens schon so viele Leute schon so oft wegen irgend etwas verdächtigt, da kommt es darauf nicht mehr an.“ Die stoische Ruhe dieses Mannes war nicht zu durchbrechen.


    „Vielleicht doch, Herr Dr. Mohrmann. Wenn dieser Verdacht in Ihre Burschenschaft dringt, ist es mit Ehre, Würde und dem ganzen Kram vorbei.“ Alexandras flüchtig hingeworfene Bemerkung hatte eine ungeahnte Wirkung. Wie von der Tarantel gestochen fuhr Mohrmann auf.


    „Das werden Sie gefälligst bleiben lassen. Ich habe mit dem Mord nichts, gar nichts zu tun. Und meine Korpsbrüder lassen Sie gefälligst aus dem Spiel. Das ist das Einzige, was mir geblieben ist in meinem durch die alleinige Schuld Anderer verpfuschten Leben.“ Er sparte nicht mit Theatralik.


    „Na, einen tüchtigen Anteil daran haben Sie wohl selber zu verantworten.“ Diese Bemerkung musste einfach sein.


    „Was wissen Sie denn schon! Keine Ahnung haben Sie.“


    Bevor die Vernehmung ins Absurde entglitt, schaltete sich die Chefinspektorin wieder ein. „Wie vertraut waren Sie mit Josef Tretschke? Wussten Sie um seine familiären Hintergründe?“


    „Nein.“


    „Aber Sie gehörten jahrelang der gleichen Burschenschaft an.“


    „Na und? Privates hat dort nichts zu suchen.“


    Das kannten die Beamtinnen zur Genüge, ohne dass sie dem Glauben schenken konnten und wollten, denn trotz dieser wiederholten Beteuerungen, fiel es schwer, sich vorzustellen, dass in solchen Vereinigung eine derartige Ignoranz herrschte, die jedem verbot, persönliche Probleme auch nur anzudeuten. Welch eine Farce.


    „Das heißt, dass Ihre Haberer aus der Burschenschaft von all dem hier keine Ahnung haben?“ Alexandra Jennerwein machte eine Handbewegung, die die ganze Armseligkeit dieser Behausung umfasste.


    „Warum sollten Sie? Das ist allein meine Sache.“


    „Dort sind Sie immer noch der noble Herr Doktor“, meinte die Kriminalinspektorin dann, aber es war keine Frage, sondern eine schwer zu glaubende Feststellung.


    „Von wem und wann haben Sie erfahren, dass Josef Tretschke ermordet worden ist?“, nahm Johanna Grasel das Gespräch wieder auf, obwohl es ihr zunehmend sinnloser erschien.


    „Ich bitte Sie. Das war das Thema im ganzen Ort. Perchtoldsdorf ist klein.“


    „Das beantwortet meine Frage nicht“, beharrte sie.


    „Genau weiß ich das nicht mehr“, wich Mohrmann aus.


    „Aus welchem Grund haben Sie Herrn Wallerstätten besucht? Er ist doch in der Burschenschaft in Ungnade gefallen.“


    Mohrmann hatte nicht das Bedürfnis, Überraschung zu heucheln. „Weshalb sollte ich nicht? Fragen Sie ihn selbst.“


    Die Chefinspektorin verzichtete wohlweislich darauf, ihn wissen zu lassen, dass sie das bereits getan hatten und nichts dabei herausgekommen war.


    „Hören Sie, Sie wollen mir doch nicht allen Ernstes weismachen, dass Sie, nachdem Sie jahrelang keinen Kontakt zu Wallerstätten hatten, einer blitzartigen Eingebung gefolgt sind und ihn einfach nur so aus einer Laune heraus besucht haben.“


    Mohrmann erwiderte achselzuckend: „Wie Sie meinen.“ Diese Mauer des Schweigens war schier nicht zu durchbrechen. Mohrmann war so dickfellig, dass weitere Fragen wie die bisherigen an ihm abprallen würden. Dennoch startete die Chefinspektorin einen letzten Versuch, obwohl ihr das Blut in den Adern kochte ob solcher zur Schau gestellten Lethargie.


    „Wann haben Sie Ihren Korpsbruder Leistner zum letzten Mal getroffen?“


    „Was hat der mit der Sache zu tun?“


    „Das würden wir gern von Ihnen hören.“


    „Da haben Sie Pech. Keine Ahnung.“


    „Er ist – ebenso unerwartet wie Sie – nach dem Mord bei Herrn Wallerstätten aufgetaucht.“


    „So. Aha. Schön.“


    „Wissen Sie Bescheid über seine finanziellen Schwierigkeiten?“ Obwohl Johanna sich die Antwort denken konnte, sprach sie diese Angelegenheit an.


    „Hat er? Nun ja, wer nicht.“


    „Wann haben Sie Herrn Leistner das letzte Mal getroffen?“


    Mohrmann zuckte mit keiner Wimper: „Beim letzten Kommers.“


    „Und wann war das?“


    „Vor ein, zwei Wochen. Kann mich nicht mehr genau erinnern.“


    „War auch Josef Tretschke anwesend?“


    „Kann sein.“


    „Und Dr. Kahlschwaz?“


    „Glaub’ schon.“


    „Sicher sind Sie nicht?“


    Allmählich verlor Mohrmann die Geduld. Er zog den Gürtel des Bademantels enger um sich, was seine dürre Gestalt betonte, verzog das Gesicht und herrschte die Chefinspektorin an: „Ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun. Gar nichts. Aber wenn Sie mich verhaften wollen, dann tun Sie das. Ich fürchte nur, dass Sie sich da eine Menge Probleme einhandeln, weil Sie nicht den geringsten konkreten Anhaltspunkt haben, der dies rechtfertigen würde. Sollten Sie das Bedürfnis haben, noch weitere, derart simple und überflüssige Fragen zu stellen, suchen Sie sich einen anderen Dummen. Den Rückweg finden Sie leicht. Auf Wiedersehen.“


    Das war die längste Rede, die Mohrmann an diesem Vormittag von sich gegeben hatte. Sowohl die Chef- als auch die Kriminalinspektorin taten ihr Äußerstes, um ihm nicht die Genugtuung zu geben, ihn ihre Wut erkennen zu lassen. Wortlos nahm Johanna den Arm ihrer Mitarbeiterin und schob sie vor sich her. Grußlos verließen sie die Wohnung. Auf der Straße machte Alexandra ihrem Zorn Luft: „Dieses Ekelpaket, dieser Fiesling, dieser damische Depp. So bescheuert bin ich mir noch nie vorgekommen.“


    „Glaubst du, ich nicht?“


    „Was meinst du? Der hat doch Dreck am Stecken.“


    „Irgendwie schon, aber dass er Tretschke ermordet hat, glaube ich nicht.“


    „Und weshalb nicht?“


    „Denk nach. Tretschke ist erschossen worden mit einer Jagdwaffe. Der da oben kann es sich bestimmt nicht mehr leisten, an Jagdgesellschaften teilzunehmen. Sowas kostet.“


    „Er kann sie von früher eingemottet haben.“


    „Mag sein. Aber es war nur ein einziger, gezielter Schuss, das heißt der Schütze muss gut in der Übung gewesen sein, sonst hätte er das nicht geschafft. Und wo sollte Mohrmann trainiert haben? Und wovon hat der die Munition, die dafür notwendig ist, bezahlt? Der hat keinen Cent zuviel und nagt am Hungertuch. Das, was er erübrigen kann, braucht er, um bei seinen Brüdern im Geiste eine gute Figur zu machen mit einem ordentlichen Outfit. Und von wegen Erpressung – was sollte bei dem zu holen sein?“


    „Auch wieder wahr. – Und wenn er wo was gehortet hätte?“


    „Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Aus den Augen verlieren werden wir ihn nicht. So, und jetzt ruf unseren guten Hilfshackler aus Deutschland an. Der kann es gewiss nicht mehr erwarten bis er uns beim Sommerbauer sehen kann.“


    „In erster Linie wohl dich, meine Liebe.“


    Johanna verzichtete auf jede weitere Bemerkung.


    


    Trotz aller Vorbehalte wurde es ein gemütliches Mittagessen, das die Drei beim Heurigen Sommerbauer einnahmen. Kommissar Lorenz lauschte aufmerksam dem Bericht, dem ihm in der Hauptsache Alexandra lieferte, selbstredend garniert mit den für sie typischen spitzen Bemerkungen. Johanna sagte kaum etwas. Sie war frustriert von Verlauf und Ausgang der Mohrmann’schen Vernehmung und empfand sie als Niederlage. Wo war all ihre Psychologie geblieben? Sie gestand sich ein, dass dieser unzugängliche, widerwärtige Zeitgenosse es geschafft hatte, sie mit seiner feindseligen Haltung zu verunsichern. Reinhold Lorenz, sonst eher weniger sensibel, spürte ihre Zurückhaltung und bezog sie – diesmal fälschlicherweise – auf sich und seinen Besuch. Vorsichtig sondierte er ihre Stimmung, nachdem Alexandra ihre Darstellungen beendet hatte und sich mit Hingabe wieder einmal dem Kümmelbraten widmete.


    „Kann ich Ihnen noch irgendwie behilflich sein?“ Ungeschickt wandte er sich an die Kollegin, die ihm in Gedanken versunken gegenüber saß.


    „Wie bitte? Was meinen Sie?“ Johanna schaute auf.


    „Falls ich irgendwie helfen kann, sagen Sie mir das ruhig.“ Sobald er in Johannas Nähe war, überkamen Lorenz Hemmungen. Er war schon von Natur aus nicht sehr gewandt, was Konversation anging und noch viel weniger in einer solchen Situation.


    „Nein, danke, vielen Dank, Herr Kollege. Entschuldigen Sie, dass ich so unkonzentriert bin, der Fall lässt mich einfach nicht los.“


    „Kenn ich, kenn ich. Das verstehe ich voll und ganz. Freilich, freilich. Mir ergeht es auch nicht anders, wenn sich solche Berge vor einem aufbauen.“ Lorenz nickte eifrig zur Bestätigung und war froh, wenigstens dieses eine Mal nicht der Grund für ihre Einsilbigkeit gewesen zu sein. Er genehmigte sich noch ein zweites Achterl, was ihm Alexandra von Herzen neidete, denn sie war, wie auch Johanna, bei einem gespritzten Traubensaft geblieben. Schließlich hatten sie es nicht so gut wie dieser Lorenz, der an diesem Tag nicht mehr arbeiten, sondern nur noch darauf achten musste, rechtzeitig zum Westbahnhof zu kommen.


    „Wir werden jetzt die Mittagsruhe dieses Herrn Leistner stören. Ich bin gespannt, was uns erwartet. Hoffentlich ist das Gespräch dort ergiebiger. Noch so ein Desaster wie heute morgen stehe ich nicht mehr durch.“ Johanna reckte den Hals, um nach der Bedienung Ausschau zu halten, um die Rechnung zu begleichen.


    „Bitte, lassen Sie mich das machen“, bat Lorenz. „Es war mir eine Freude, Sie beide noch einmal sehen zu dürfen.“


    Naja, dachte Alexandra, beide wohl nicht. Außerdem soll er nicht so großartig tun. Zwei gespritzte Traubensäfte kosten nicht die Welt. Brav streckte sie ihm beim Aufstehen jedoch die Hand hin und bedankte sich. Johannas Hand wurde eine Spur länger festgehalten, und Lorenz deutete eine verunglückte Verbeugung an. „Wie gesagt, wenn Sie mich brauchen: gern und jederzeit.“


    „Danke. Aber herkommen müssen Sie nicht jedes Mal“, warf Alexandra rasch ein.


    „So, den hätten wir auch hinter uns gebracht.“ Zufrieden hakte sie sich auf der Straße bei Johanna ein. „Irgendwie spannt meine Jeans in der Taille“, beschwerte sie sich dann. „Ist beim Waschen sicher eingegangen.“


    „Ich glaube eher, dass deine Taille nach den vielen Apfelstrudeln, Surschnitzeln und Kümmelbraten auseinander gegangen ist. Übrigens hättest du zum Schluss ruhig etwas freundlicher zu Lorenz sein können.“


    „Oho, welch neue Töne. Hast du dich jetzt doch in den Lorenz verguckt?“


    „Rede keinen Schwachsinn. Ich finde nur, wir sollten etwas duldsamer werden mit dem männlichen Geschlecht. Generell. Sie können ja nix dafür, dass sie so sind, wie sie sind.“


    „Und das sagst du ausgerechnet nach dieser Stinkstiefel-Erfahrung von heute Vormittag? Ich fasse es nicht.“


    „Schon gut, schon gut. Ich mein’ ja nur.“


    „Dann meine mal weiter. Wo wohnt dieser Leistner?“


    „Am entgegen gesetzten Ende. Aspetten.“


    „Oh je. Wie hört sich das schon wieder an. Womöglich wieder so ein mickriges Domizil?“


    „Kaum. Der Mann besitzt immerhin eine Fabrik.“


    „Noch. Der Andere von heute Morgen war früher auch ein erfolgreicher Arzt.“


    „Warten wir’s ab.“


    Dieses Mal lag die Wahrheit in der Mitte. In den fünfziger Jahren hätte man das Haus noch als Villa bezeichnet, doch nun machte es mit seinen Glasbausteinen, hinter denen mit Sicherheit das Stiegenhaus lag und den geschwungenen, bauchigen Balkongeländern antiquierten Eindruck. Es war jedoch gepflegt, und der große Garten, von dem es umgeben war, wies einen beachtlichen alten Baumbestand auf. Im Sommer konnte man hier sicherlich wunderbar ein schattiges Ruheplätzchen finden. Empfangen wurden sie von einer Frau mittleren Alters, die sich als Leistners Gattin herausstellte. Alles an ihr war durchschnittlich – eine jener Frauen, die alterslos waren und keinen nachhaltigen Eindruck hinterließen. Auf die Forderung der Chefinspektorin, ihren Mann Bescheid sprechen zu wollen, reagierte sie verhalten.


    „Es ist Mittagszeit. Da geht mein Mann immer mit dem Hund spazieren.“


    „Das heißt, er ist nicht da?“


    „Doch, doch. Er wollte gerade aufbrechen.“


    „Wären Sie dann bitte so freundlich und würden ihn holen“, entgegnete Johanna Grasel in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ.


    „Wenn Sie meinen…“ Frau Leistner war nicht überzeugt davon, dass sie das Richtige tat.


    Es dauerte bis das Ehepaar gemeinsam das Wohnzimmer, in das die Beamtinnen hineingebeten worden waren, betrat.


    Herr Leistner war eine Ausnahmeerscheinung und gewöhnungsbedürftig: Er schien eine Karikatur seiner selbst zu sein. Seine lange, dürre Gestalt war in ein grünes Lodengewand gehüllt, und trotz der winterlichen Temperaturen trug er Stutzen, die einen Teil des Beines frei ließen. Auf dem Kopf prangte ein grüner Hut mit einem überdimensionalen Gamsbart. Sein Gesicht war hager, die Lippen gespitzt, sodass es aussah, als wäre er drauf und dran, eine abschätzige Kritik von sich zu geben. In der Hand hielt er die Leine, an der ein großer, fast schwarzer Hund ging, der sie wachsam anschaute.


    ›Waidmannsheil‹, schoss es Johanna durch den Kopf.


    „Der ist aber süß.“ Alexandra konzentrierte ihr Entzücken auf den Hund, wollte ihn streicheln, wurde jedoch von einem wütenden Knurren abgehalten.


    „Der ist nicht süß, sondern ein Labrador Retriever, ein Jagdhund. Und er mag es nicht, wenn Fremde ihm zu nahe kommen. Sie sind von der Polizei?“, fragte Leistner übergangslos und ohne Gruß.


    „Ja. Landeskriminalamt. Abteilung Leib und Leben. Mordkommission, um es genau zu sagen.“


    „Um Himmels willen, Friedemann, was haben wir mit Mord zu tun?“, regte sich Frau Leistner sofort auf.


    „Nichts“, lautete die kurz angebundene Antwort ihres Mannes, der die Polizistinnen vorläufig wohl nicht ganz ernst nahm.


    „Es geht um den Mordfall Josef Tretschke“, eröffnete die Chefinspektorin das Fragekarussell.


    „Ist das der vom Kirchenbergl?“, mischte sich Frau Leistner wieder ein.


    „Sei still“, wies ihr Mann sie unfreundlich zurecht.


    „Ja, es stimmt. Bei dem Mann, der am Kirchenbergl erschossen wurde, handelt es sich um Ihren Korpsbruder Josef Tretschke.“ Auf einmal verspürte Johanna Grasel nicht mehr die geringste Lust, weiterzufragen. Womit brachte sie eigentlich ihre Tage zu? Unter anderem damit, sich nach Lust und Laune der Verdächtigen beziehungsweise der Zeugen einen Bären aufbinden zu lassen. Anders konnte man es nicht nennen. Eine leichte Neigung des Kopfes wies Alexandra an, die Befragung zu übernehmen. Diese wunderte sich. Was war los mit ihrer Chefin?


    „Herr Leistner“, begann sie. „Wir haben eine Reihe von Fragen an Sie.“ Die prasselten auch gleich darauf über den verblüfften Leistner hernieder. Wann er Tretschke zuletzt gesehen, wie gut er ihn gekannt, welche Verbindungen er zu ihm gehabt, weshalb er Wallerstätten aufgesucht habe – im Prinzip die gleichen, mit denen am Vormittag auch Mohrmann konfrontiert worden war. Stereotyp wies auch er alle Vermutungen zurück, dass er mit Tretschke näher bekannt oder über dessen familiären Hintergrund informiert gewesen sei.


    „Besitzen Sie ein Jagdgewehr, Herr Leistner?“


    „Sie sind gut. Ich besitze eine ganze Fabrik für Jagdwaffen. Selbstverständlich benutze ich auch privat ein Gewehr. Ich gehe manchmal auf die Jagd. Glauben Sie etwa, ich hätte diesen Tretschke damit ermordet? Sie haben sie wohl nicht mehr alle an der Waffel“, fiel Leistner aus der Rolle.


    Während seine Frau vor Schreck die Hand vor den Mund schlug, mahnte Johanna energisch: „Darf ich um Mäßigung bitten und dann auch gleich um die Angabe, wo Sie sich in der Mordnacht, das heißt vom 3. auf den 4. Dezember aufgehalten haben.“


    „Wo werde ich gewesen sein? Hier zu Hause natürlich.“


    „Können Sie das bestätigen, Frau Leistner?“


    Die war zu keiner Antwort fähig, sondern stierte die Chefinspektorin ungläubig an.


    „Sag was“, fuhr ihr Mann sie an.


    „Jjjja, ja.“


    „Und das wissen Sie genau?“


    Hilflos schaute Frau Leistner von einem zum anderen. Sie war völlig durcheinander und wusste nicht mehr, was sie sagen sollte.


    „Was wollen Sie eigentlich?“ Leistner bemühte sich, den Spieß umzudrehen und seinerseits Fragen zu stellen, wurde aber von Alexandras nächster, wie aus der Pistole geschossener Feststellung daran gehindert.


    „Sie sind von Tretschke erpresst worden.“


    Darauf war Leistner nicht gefasst. Die Tragweite dieser direkt geäußerten Behauptung erschloss sich ihm erst nach und nach.


    „Erpresst? Womit denn erpresst?“ Wenn die Chefinspektorin sich nicht irrte, dann schwang in seiner Antwort ein Hauch von Unsicherheit mit. Alexandra bohrte bereits erbarmungslos weiter: „Beispielsweise damit, dass Sie mit Ihrer Firma am Rande des Konkurses spazieren gehen.“


    „Was tun wir, Friedemann?“ Frau Leistner hatte den Sinn von Alexandras Bemerkung nicht erfasst.


    „Halt dich da raus.“


    „Weiß Ihre Frau nicht, dass die Firma fast pleite ist?“ Genüsslich erklärte die Kriminalinspektorin ihre Bemerkung etwas genauer und ohne Umschweife.


    „Friedemann. Friedemann, sag sofort, dass das nicht wahr ist.“ Frau Leistner war außer sich. „Wie stehen wir denn da vor den Leuten? Wenn das wahr ist, dann, dann…“


    „Was ist dann, Frau Leistner?“ Seelenruhig nahm Alexandra die Fabrikantengattin in die Zange.


    „Dann, dann…“ Mehr fiel ihr nicht ein.


    „Unterlassen Sie bitte solche Unterstellungen.“ Friedemann Leistner hatte seine Fassung kurzfristig wiedergewonnen.


    „Keine Unterstellungen, Herr Leistner, es ist die reine Wahrheit. Hat Josef Tretschke Sie damit erpresst? Wollte er diese Blamage öffentlich machen? Dann wären Sie zumindest in den Reihen der Burschenschaft erledigt gewesen.“


    „Davon verstehen Sie nichts.“


    „Also ja, er hat Sie erpresst.“


    Alexandra ließ die Feststellung wirken. Es entstand eine lange Pause, in der Leistner begann, im großen Wohnzimmer auf und ab zu gehen, der Hund brav an seiner Seite. Dann blieb er vor den Beamtinnen stehen, schlug die Augen nieder, zog die Oberlippe nach oben, sodass ein leichtes Pferdegebiss zum Vorschein kam, und die Augenbrauen schoben sich über der Nasenwurzel zusammen. Er atmete schwer, und die Schultern fielen nach vorn.


    „Also schön, meinetwegen. Tretschke hat versucht, Geld aus mir herauszupressen. Aber woher hätte ich es nehmen sollen?“


    „Ist das ein Geständnis?“


    „Was? Was fällt Ihnen ein! Ich habe gesagt, dass er versucht hat, mich zu erpressen. Erfolglos, wie Sie sich denken können. Ich habe ihm sogar meine Kontoauszüge gezeigt, und da hat er schließlich eingesehen, dass bei mir nichts zu holen ist. Woher er das gewusst hat – keine Ahnung.“


    „Friedemann. Friedemann, was sollen wir denn jetzt machen?“, jammerte seine Gattin.


    „Lass mich in Ruh. Ich stecke tief genug im Schlamassel, da kann ich nicht noch deine Jammerei vertragen.“


    „Haben Sie Josef Tretschke in jener Nacht gesehen? War er hier? Oder waren Sie bei ihm in der Pension?“ Johanna Grasels Mutlosigkeit von vorhin war durch Leistners unerwartetes Bekenntnis geschwunden.


    „So glauben Sie es mir doch. Ich hatte wirklich keinen Kontakt zu ihm, wenigstens nicht in jener Nacht.“


    „Zuvor aber schon – oder?“


    „Ja, er wollte mich mürbe machen. Hat mich jeden Tag mehrmals abgepasst. Ehrlich gesagt, wenn ich etwas Geld flüssig gehabt hätte, ich hätte es ihm gegeben. Nur damit ich meine Ruhe vor ihm habe.“


    War das die Erklärung dafür, dass Tretschke sich ein Zimmer in der Pension genommen hatte? Hatte er beabsichtigt, durch sein permanentes Erscheinen diesen Leistner kleinzukriegen?


    „Herr Leistner, Sie gehören zu den Hauptverdächtigen!“


    „Ich habe ihn nicht umgebracht, verdammt nochmal. Ich konnte ihn zwar nie leiden, weil er so großspurig war, trotzdem, jemanden ermorden ist ein anderes Kaliber. Dazu wäre ich nie imstande.“


    „Wir werden Ihre Fingerabdrücke abnehmen und sie mit denen vergleichen, die im Zimmer von Josef Tretschke gefunden worden sind“, kündigte die Chefinspektorin an.


    „Alles. Alles, was Sie wollen. Dann werden Sie sehen, dass ich unschuldig bin.“ Vom forschen Fabrikanten Leistner, den sie vorhin angetroffen hatten, war nur noch ein Häufchen Elend übrig, während seine Frau weinend und klagend in der Sofaecke kauerte. „Wie konntest du mir das antun, Friedemann? Wie konntest du nur?“


    Leistner kümmerte sich nicht um sie und ließ geistesabwesend die Hinweise der Polizistinnen, über sich ergehen, dass er ab sofort im Verdacht stünde, etwas mit dem Mord zu tun zu haben und den Ort nicht verlassen dürfe.


    „Warum haben wir ihn nicht festgesetzt? Fluchtgefahr und Verdunkelung?“ Alexandera verstand ihre Chefin nicht, nachdem sie nebeneinander im Auto saßen.


    „Glaubst du, dass er’s war?“


    „Im Grunde nicht, nur: wie du immer so schön sagst: der Glaube hat in unserem Job nix verloren.“


    „Ich riskiere es. Er hätte alles abstreiten können. Aber der ist mit den Nerven so am Ende, einmal wegen der drohenden Pleite und dann wegen der fortwährenden Erpressung. Er ist mir fast so vorgekommen, als wäre er froh gewesen, alles zugeben zu dürfen. Wenn er Tretschke auf dem Gewissen hätte, hätte er das in der Verfassung, in der er war, auch noch gestanden.“


    „Wir haben seine Waffe nicht eingefordert.“


    „Machst du Witze? Angenommen, er hätte Tretschke erschossen, hätte er als Nächstes postwendend das Ding in seine Fabrik zurückgebracht und sich von dort eine neue geholt. Das darfst du bei ihm als Waffenkundigem voraussetzen.“


    „Akzeptiert. Wenigstens sind wir ein kleines Schrittchen vorangekommen. Wir wissen, dass sich unser Verdacht bestätigt hat, dass dieser saubere Tretschke vorhatte, seine monatlichen Bezüge steuerfrei auf breiter Basis auszubauen. Ich wette, dass auch Mohrmann zu den Kandidaten gehört hat. Bei dieser Diskretion, die im Burschenclub üblich ist, konnte Tretschke nicht ahnen, dass der inzwischen eine arme Kirchenmaus ist. Meine Güte, was sind das für Leute, denen es in allererster Linie darum geht, weit mehr zu scheinen, als sie in Wirklichkeit sind.“


    „Im Grunde arme Schweine“, meinte Johanna nachdenklich, „dauernd etwas vorzuspielen, was man gern wäre? Möchtest du das?“


    „Das nicht. Aber es zwingt sie keiner. Mein Mitleid hält sich sehr in Grenzen. Übrigens: Wie machen wir das mit den Fingerabdrücken? Wir können von den diversen Herren kaum verlangen, dass sie nach St. Pölten reisen. Ich schlage vor, wir bitten die Wiener um Amtshilfe.“


    „Bleibt uns wohl nichts anderes übrig. Ach du meine Güte, das wird wieder ein Hickhack werden bis die dazu bereit sind.“


    „Ich habe eine Idee.“


    „Und?“


    „Bruno.“


    „Bruno?“


    „Aber ja, der kennt sich prima aus mit sowas. Wir lassen ihn anreisen, er kümmert sich um die Fingerabdrücke und lässt sie im Amt gleich auswerten.“


    „Und wie willst du es schaffen, dass er bereit ist, diesen Umstand auf sich zu nehmen?“ Johanna war von Alexandras Vorschlag nicht überzeugt.


    „Ganz einfach. Ich sage ihm, wie die Sache steht, wir laden ihn zu einem Mittagessen beim Sommerbauer ein, und er hilft uns.“


    „Stellst du dir das nicht ein bisschen zu einfach vor?“


    „Lass mich nur machen. Ich kriege das schon hin.“


    „Hör mal, ist da doch mehr zwischen Bruno und dir, als du zugegeben hast?“


    „Okay. Wenn du’s unbedingt wissen willst: Er war zeitweise mein Äquivalent zu meinem seiner Gemahlin ach so treuen Ehemann. Hab ich dir schon erzählt.“


    „Muss ich das verstehen?“


    Alexandra seufzte: „Schön, die ganze Geschichte war weder von seiner noch von meiner Seite wirklich ernst. Er hat ziemlich bald das Interesse an mir verloren, war zwar nett wie eh und je, hat aber dauernd irgendwelche Ausreden gefunden, nicht mit mir ins Bett zu müssen. So lange bis ich ihn zur Rede gestellt habe. Da hat er mir gestanden, dass er eine andere, seine wahre große Liebe gefunden hat: Holger.“


    „Na, das ist eine Story.“


    „War aber genau so. Erst hat’s mich schon getroffen, aber nur kurz, mit der Zeit sind wir die besten Freunde geworden.“


    Johanna schaute ihre Kollegen-Freundin schief von der Seite an und meinte dann: „Ich glaube, ich gebe es endgültig auf, das andere Geschlecht verstehen zu wollen. Frauen und Männer passen bekanntermaßen nicht zusammen.“


    „Du sagst es, meine Liebe, du sagst es. Wohin nun, heilige Johanna?“


    „Wenn es nach unserem gesuchten Mörder ginge, dann wohl am liebsten auf den Scheiterhaufen.“ Johanna Grasel war so schnell um eine Antwort nicht verlegen.


    „Gut – und danach?“


    Johannas Handy plärrte. Nanni Fürstler war am anderen Ende der Leitung.


    „Wie?“


    …


    „Ja. Sehr gut. Das bringt uns vielleicht wieder ein Stückchen weiter.“


    …


    „Wenn es Ihnen passt, sofort.“


    …


    „Gut, bis gleich.“


    „Was ist?“, fragte Alexandra. „Neuigkeiten?“


    „Weiß noch nicht. Frau Fürstler hat in der Opa-Kiste die alten Kalender des Großvaters gefunden. Und in einem aus den sechziger Jahren einen mysteriösen Eintrag. Mehr wollte sie nicht sagen. Lass uns gleich hinfahren.“


    „Och, nein.“ Alexandra schaute kurz in den Rückspiegel. „Machen wir lieber einen kurzen Abstecher in unsere Pension. Ich bin ziemlich verschwitzt bei diesem plötzlichen Wärmeeinbruch, und die Frisur schaut zum Gotterbarmen aus, wenn man dauernd das Tauwasser von den Dächern aufs Haupt kriegt.“


    „Jetzt sind wir schon unterwegs. Für die paar Minuten bei Fürstlers wird es gehen.“


    Seufzend ließ sich Alexandra berreden: „Wie Hoheit meinen.“

  


  
    15.


    Nanni Fürstler hatte den erwähnten Terminkalender bereits parat gelegt. Unzweifelhaft war am 3. Oktober der Eintrag ›15 Uhr Josef Tretschke‹ zu entziffern. Hinter dem Namen hatte der Maler drei Fragezeichen vermerkt.


    „Mit den Fragezeichen kann ich nichts anfangen.“ Nanni Fürstler wusste mit dieser Notiz nichts anfangen, wohl aber die beiden Beamtinnen.


    „Ich bin sicher, dass Tretschke Ihren Großvater angerufen oder angeschrieben und um ein Treffen gebeten hat. Er hat zugesagt, obwohl ihm der Name fremd war. Aber nach all dem, was wir inzwischen herausgefunden haben, erschließen sich gewisse Zusammenhänge. Es würde zu weit führen, Ihnen die ganze komplizierte Geschichte zu erzählen. Für uns ist dieser Hinweis sehr wertvoll. Vielen Dank, dass Sie uns so rasch Bescheid gegeben haben.“


    „Das haben Sie mir zu verdanken.“ Hans Berger kam herein. „Ich habe meine Schwester so lange darauf angesetzt bis sie selber neugierig geworden ist.“


    Alexandra wurde rot bis an die Ohren. Damit, dass Berger ebenfalls hier sein würde, hatte sie nicht gerechnet. Hätte sie sich doch nur durchgesetzt und in der Pension noch etwas hergerichtet. Unwillkürlich fuhr sie sich mit der Hand in die Haare und schaute sich unauffällig nach etwas um, was ihr als Spiegelersatz dienen konnte. Der Glasschrank war ein willkommenes Objekt. Sie trat zwei Schritte zurück und erstarrte. Meine Güte, sie sah wirklich zum Fürchten aus, fand sie. Johanna hatte das kurze Intermezzo mitbekommen und amüsierte sich heimlich, obwohl sie sich denken konnte, dass sie sich auf dem Rückweg Alexandras Vorwürfe würde anhören müssen, die todsicher mit „hättest du nur auf mich gehört“ beginnen würden.


    „Haben Sie sonst noch etwas herausgefunden, was für uns interessant sein könnte, Frau Fürstler?“, wandte sie sich dann an Bergers Schwester.


    „Leider nein. Gar nichts, was auch nur im entferntesten mit diesem Bild zu tun haben könnte. Mir wäre auch dieser Hinweis entgangen, wenn mein Bruder nicht den Namen Tretschke erwähnt hätte.“


    Die Beamtinnen wollten sich eben verabschieden, als aus einem daneben liegenden Zimmer Klavierspiel zu ihnen hinüber drang. Jemand hackte staccato und unbarmherzig Schumanns „Träumerei“ aus den Kinderszenen ins Klavier. Johanna zuckte zusammen und verzog ein wenig das Gesicht, was Berger bemerkte und sofort kommentierte: „Da geht einem die Doppeldeutigkeit von Nietzsches Geburt der Tragödie aus dem Geist der Musik auf, nicht wahr, Frau Chefinspektorin. Meine Frau versucht, ich weiß nicht, zum wievielten Male, verzweifelt und vergeblich, unseren Neffen für die holde Kunst zu erwärmen. Wie gesagt, vergeblich. Aber meine Schwester will partout nicht wahr haben, dass die Begabung ihres Sohnes eher auf dem Fußballplatz als am Klavier zu suchen ist.“


    Diese einfallsreiche Definition die musikalische Leistung des Neffen betreffend brachte Johanna zum Lachen, während Alexandra nicht einmal ein Lächeln zustande brachte.


    „Ihre Frau?“, fragte sie dann einfältig.


    „Ja, meine Frau ist Pianistin und eine so gute Seele, dass sie sich das hier immer wieder antut.“


    „Ach so.“ Mehr fiel Alexandra nicht dazu ein, während ihre Chefin sich alle Mühe gab, sich das Lachen zu verbeißen und es für geraten hielt, so schnell wie möglich das Weite zu suchen.


    „Na, da hast du dich wohl verspekuliert“, zog sie Alexandra auf dem Rückweg auf.


    „Wieso? Ich wollte ja nix von dem“, kam es verdrossen zurück. Johanna zog es vor, es bei diesem Geplänkel zu belassen und kam stattdessen auf ihren Fall zu sprechen. „Irgendwie muss Tretschke herausbekommen haben, wer die Bilder von dem toten Mädchen gemalt hat. Fragt sich, ob er die Geschichte schon kannte oder nicht. Oder vielleicht nur einen Teil. Jedenfalls können wir davon ausgehen, dass es ihm darum ging, Einzelheiten zu erfahren. Der Zeitpunkt könnte ziemlich genau mit jenem übereinstimmen, als er mit dem Studium fertig war und eine Wohnung für sich gesucht hat. Und was bot sich da Besseres an als seinen vornehmen Verwandten die Augen darüber zu öffnen, dass er Anspruch auf die Wohnung im 1. Bezirk erhob. Gedroht hat er sicherlich damit, die ganze grausige Sache ans Licht der Öffentlichkeit zu bringen.“


    „Könnte hinkommen. Mich wundert allerdings eines.“


    „Und das wäre?“


    „Wenn ihm damals die Erpessung gelungen ist, warum hat er nicht die Gelegenheit beim Schopf gepackt und andere hinterher geschoben?“


    „Das wissen wir nicht, wir haben keine entsprechenden Aufzeichnungen in der Wohnung gefunden. Es könnte immerhin so gewesen sein. Tretschke war nicht blöd. Falls er mehr oder minder regelmäßige Zuwendungen von Kahlschwaz oder auch von Ariane Wallerstätten eingefordert hat, wird er sie kaum auf einem Sparkonto angelegt haben.“


    „Wenn unsere Vermutungen zutreffen – und die scheinen eine relativ konkrete Basis zu haben –, dann hat er sich bis zur Pensionierung zufrieden gegeben mit dem, was er einsacken konnte. Dann allerdings wollte er im großen Stil zulangen. Nehmen wir an, dieser Mohrmann hatte wirklich Kontakte zur Waldviertler Bäckerei und Tretschke wollte beteiligt werden. Das Ganze ist aufgeflogen, weil der Bäckermeister zu wenig Erfahrung im Drogenmarketing hatte.“


    „Ich bitte dich.“


    „Ist doch wahr. Da hatte er also Pech. Allerdings könnte es sein, dass Tretschke schlau genug war und in Mohrmanns deutscher Laufbahn als Arzt, in der zweifellos Einiges schief gelaufen ist, herumgewühlt hat. Eventuell hat er mit darauf bezogenen Argumenten versucht, Mohrmann zu einer regelmäßigen oder auch einmaligen Apanage zu überreden. Vielleicht hat der eine Weile gezahlt, und dann ist ihm schlicht das Geld ausgegangen.“


    „Das ist gar nicht so weit hergeholt, nur beweisen können wir es nicht. Da sieht es bei Friedemann Leistner schon anders aus. Ich bin überzeugt, dass der klein beigegeben hat und Tretschkes Forderungen nachgekommen ist. Aber auch er war letzten Endes der Falsche für den geldgierigen Archivar. Wo nichts mehr zu holen ist, da hat auch der Kaiser sein Recht verloren, wie man so schön sagt.“


    „Bleiben als potenzielle Geldgeber und Mörder noch Kahlschwaz und Ariane. Und was ist mit Wallerstätten?“


    „Nicht so schnell. Nehmen wir an, dass Tretschke skrupellos genug war, seine Forderungen und Drohungen bei Mohrmann und Leistner aufrechtzuerhalten und es ihm egal war, woher sie das Geld nehmen, dann kommen die beiden als Täter sehr wohl in Frage. Ja, und Wallerstätten? Ich sehe derzeit keinen konkreten Grund, ihn zu verdächtigen. Nur die Tatsache, dass er im Gegensatz zu unseren sonstigen Gesprächspartnern freundlich und zuvorkommend ist, reicht nicht aus, wie du zugeben musst. Dass wir Vorbehalte aufgebaut haben, ist allein unsere Sache, die jeder Grundlage entbehrt.“


    „Ui, drückst du dich heute gelehrt aus.“


    Inzwischen waren sie in der Pension angelangt, und Frau Maier kam ihnen im Stiegenhaus mit ihrer ganzen stämmigen Gemütlichkeit entgegen, freilich auch mit einer gehörigen Portion Neugier.


    „Und? Wie schaut’s aus? Haben Sie etwas erreicht heute? Sind Sie dem Täter auf der Spur? Haben Sie schon einen Verdacht? So schnell wie im Fernsehen geht’s nicht, das sehe ich jetzt bei Ihnen, trotzdem müssten Ihre ganzen Erkundungen doch bald zu einem Ergebnis führen – oder? Und der Herr Lorenz ist auch extra hergekommen, um Ihnen zu helfen. Ein feiner Mensch, der Herr Lorenz. Wirklich nett, der wär’ was für Sie, Frau Chefinspektorin – oder?“


    Weder Alexandra und schon gar nicht Johanna waren erfreut über diesen Empfang. Sie empfanden es als unterschwelligen Vorwurf, dass es ihnen noch immer nicht gelungen sei, den Mörder festzusetzen. Und dass Frau Maier gar noch versuchte, ihren geliebten Kommissar Lorenz Johanna schmackhaft zu machen, war einfach zuviel. Die Chefinpsektorin gab sich die größte Mühe, um nicht mit einer entsprechend bissigen Erwiderung zu kontern.


    „Frau Maier, wie Sie völlig richtig sagen: Wir sind nicht im Fernsehen, wo der Fall nach eineinhalb Stunden abgeschlossen ist. Was wirklich dahinter steckt, welche Mühe solche Ermittlungen machen, davon ahnen Außenstehende nichts“, versuchte Alexandra die Maier’schen Vorstellungen ein wenig geradezubiegen.


    „Ja, ja, so war’s nicht gemeint. Es interessiert einen halt, schon gar, wenn sich so ein Mord quasi in der Nachbarschaft ereignet und man an der Quelle sitzt, wo die Spezialisten arbeiten“, beharrte Frau Maier. Auf weitere Ausführungen verzichteten die Polizistinnen, sehr zum Missfallen ihrer Gastgeberin. Müde und etwas angeschlagen machten sie sich auf den Weg in ihre Zimmer. Ganz solide, „wie ein altes Ehepaar“, wie es Alexandra albern formulierte, wollten sie den heutigen Abend zubringen, kein Sommerbauer-Heuriger, stattdessen eine Wurstsemmel und eine Flasche Mineralwasser vor dem Fernseher, der ihnen eine neue Tatort-Folge anbot, bei der mit absoluter Gewissheit der Täter in der dafür vorgesehenen Sendezeit hinter Schloss und Riegel landete. In Johannas Zimmer legten sie gemütlich die Beine auf den Tisch und freuten sich auf die vielen Fehler und Unstimmigkeiten, die jeder Fernsehkrimi enthielt. Sie amüsierten sich mehr darüber als über jede Komödie. Doch die Beschaulichkeit endete jäh, denn nach der ersten Viertelstunde wurde heftig geklopft. Ein missmutiges zweistimmiges „Herein“ beantwortete die Störung. Frau Maier! „Entschuldigung, wenn ich störe, aber der Herr hat sich nicht abweisen lassen.“


    „Lorenz?“, war das Erste, was Johanna einfiel.


    „Nein, nein. Der Herr Kommissar sitzt ja schon wieder im Zug, der Arme. Nein, den Herrn kenne ich nicht. Wallstatt oder so ähnlich. Genau habe ich den Namen nicht verstanden. Er wartet unten. Soll ich ihn wieder wegschicken oder heraufbringen?“


    Frappiert sahen sich die Frauen an. Wallerstätten? Hier? Um diese Zeit? Was hatte das zu bedeuten?


    „Sagen Sie ihm, dass wir gleich kommen“, kündigte die Chefinspektorin entschlossen an.


    „Was soll das denn?“, fragte Alexandra verständnislos. „Warum ruft der nicht an, wenn er was will? Woher weiß der überhaupt, wo wir wohnen?“


    „Keine Ahnung, aber wir werden es gleich hören. Komm, mach dich ein bissel zurecht.“


    Schweren Herzens begab sich Alexandra in ihr Zimmer, vertauschte die bequeme Jogginghose und den viel zu großen, dafür sehr geliebten uralten Pullover, den sie in der Freizeit so gern trug, mit einem wenigstens halbwegs ordentlichen Outfit und holte dann Johanna ab, die sich notgedrungen ebenfalls etwas zivilisierter gekleidet hatte.


    „Jetzt bin ich mächtig gespannt“, meinte Alexandra auf dem Weg nach unten.


    Im Frühstückszimmer ging Wallerstätten auf und ab. Er hob den Kopf, als die Frauen den Raum betraten, streckte ihnen beide Hände entgegen und erging sich sofort in einem Wortschwall von Entschuldigungen der späten Störung wegen.


    „Schon gut, schon gut“, machte die Chefinspektorin dem ein Ende. „Ich nehme an, dass Sie einen guten Grund haben, uns hier und so spät noch aufzusuchen.“


    Wieder folgten mehrere Bitten um Verständnis und Verzeihung, sodass die Chefinspektorin drauf und dran war, ihrem Unmut freien Lauf zu lassen.


    „Bitte, Herr Wallerstätten“, sagte sie mit Nachdruck.


    „Ja, also, ich hatte Ihre Telefonnummer verlegt, sonst hätte ich Sie vielleicht angerufen. Aber ich habe die Visitenkarte einfach nicht mehr gefunden. Und da habe ich mich erinnert, dass Sie das letzte Mal, als Sie bei mir waren, Frau Chefinspektorin, erwähnten, dass Sie in der Pension Maier wohnen.“


    Johanna fiel wieder ein, dass sie Wallerstätten gefragt hatte, ob es einen weniger vereisten Rückweg zur Pension gäbe.


    „Entschuldigen Sie bitte, ich bin etwas durcheinander. Stellen Sie sich vor. Nach den vielen Jahren, in denen mich Ariane gemieden hat, als hätte ich die Pest, hat sie mich heute am späten Nachmittag zu sich zitiert. Nicht gebeten, nicht gefragt, sondern regelrecht im Befehlston erklärt, ich solle sofort in die Wiener Gasse kommen. Dann hat sie ohne ein weiteres Wort aufgelegt. Ich gebe zu, dass ich dieser Aufforderung nicht zuletzt deshalb Folge geleistet habe, weil ich schlicht neugierig war, was sie von mir wollte.“


    Wallerstätten holte tief Luft. „Ja, und kaum hatte ich das Haus betreten, begann sie, mich mit den übelsten Beschimpfungen zu belegen. Sie war, wie sie selbst es ausdrücken würde, völlig aus der Contenance.“


    „Was für Beschimpfungen waren das?“


    „Das werden Sie mir nicht glauben.“ Wallerstätten machte wieder eine Pause, und Alexandra, für deren Geschmack die Einleitung sich schon viel zu lange hinzog, meinte trocken: „Versuchen Sie’s einfach.“


    „Schön. Ja, ich meine… Entschuldigung. Sie warf mir vor, ich hätte mit Tretschke unter einer Decke gesteckt, mit ihm gemeinsame Sache gemacht, um ihr damit zu schaden. Eine wahre Schimpfkanonade ist auf mich herabgedonnert. Ich war wie vor den Kopf geschlagen.“ Erwartungsvoll sah Wallerstätten die Beamtinnen an, als hoffe er, dass sie sein Lamento nachvollziehen und darin einstimmen würden.


    „Langsam, Herr Wallerstätten“, versuchte die Chefinspektorin den aufgelösten Herrn ein wenig zu beruhigen.


    „Hat sie gesagt, in welcher Weise und vor allem warum sie Sie verdächtigt, ›gemeinsame Sache‹ mit Tretschke gemacht zu haben?“


    „Zuerst war ich so perplex, dass ich überhaupt nicht verstanden habe, worum es ihr überhaupt geht, denn sie hat mir eine hanebüchene Geschichte von einem kleinen Kind erzählt, eine ganz andere Version allerdings, als ich sie von Ihnen kenne. Dass das eine einzigartige Verleumdung sei, falsche Beschuldigungen erhoben würden, dass alles frei erfunden sei und man der angesehenen Familie aus reiner Geldgier schaden wolle. Da dämmerte mir langsam, worauf sie hinaus wollte, und ich bin hellhörig geworden. Ich habe Ariane noch eine Weile schimpfen lassen, und als ihr zwischendurch mal die Worte ausgingen, habe ich ihr berichtet, dass ich diese traurige Geschichte bereits kenne und dass sie keineswegs ein reines Fantasieprodukt sei, sondern grausige Wirklichkeit. Da war ausnahmsweise sie baff, denn von den Notizen des Malers hatte sie anscheinend noch nie gehört.“


    Die Beamtinnen waren sich gegenwärtig nicht sicher, wie sich das, was Wallerstätten Ariane an den Kopf geworfen hatte, auf ihre Ermittlungen auswirken würden. Eines stand fest: Morgen würde sie ihr erster Weg in die Wiener Gasse führen. Wallerstätten suchte in der entstandenen Gesprächspause abwechselnd Blickkontakt zu Johanna und Alexandra.


    „Habe ich etwas falsch gemacht?“, erkundigte er sich unsicher.


    „Nein, nein. Die Frage ist, wie Ariane auf die Idee kommt, Sie zu verdächtigen. Hat sie Ihnen unmissverständlich vorgeworfen, wofür sie Sie verantwortlich macht?“


    „Sicher. Ich soll den Josef vorgeschickt haben, damit er Geld bei ihr eintreibt, das ich dann mit ihm teilen wollte.“


    „Das ist unlogisch. Welchen Grund sollte Tretschke gehabt haben, freiwillig an Sie etwas von seinen ergaunerten Einnahmen abzugeben?“


    „Ganz einfach. Ich hätte ihn auf die Idee gebracht und ihm die Vorkommnisse aus der Vergangenheit, die wohlgemerkt völlig aus der Luft gegriffen seien, eingeredet.“


    „Aha. Wie sind Sie denn nun verblieben?“


    „Nachdem ich ihr von unserer Unterhaltung erzählt habe, Frau Chefinspektorin, dachte ich, sie bringt mich um. Wie eine Natter ist sie mir gegenüber gestanden. Ich habe sie während unserer Ehe und der Scheidung schon oft völlig außer sich erlebt, aber so noch nie. Ich hielt es für geraten, schleunigst das Weite zu suchen, und das habe ich getan.“


    „War vielleicht am besten so. Warum soll man an der falschen Stelle Heldenhaftigkeit zur Schau stellen“, entgegnete Alexandra kühl, woraufhin Wallerstätten sie konsterniert beäugte.


    „Danke, dass Sie uns gleich informiert haben, Herr Wallerstätten, das ist in der Tat wichtig“, beendete die Chefinspektorin die Unterhaltung. „Sollten sich weitere unvorhergesehene Dinge ereignen, geben Sie uns bitte sofort Bescheid. Hier ist meine Karte mit der Telefonnummer. Das Handy ist immer eingeschaltet.“


    „Vielen Dank und entschuldigen Sie nochmals die Störung in Ihrer Freizeit“, verabschiedete sich Wallerstätten höflich. „Verlassen Sie sich darauf, dass ich Sie sofort verständigen werde, falls…“, versprach er noch, ließ aber offen, welche Unwägbarkeiten er noch erwartete.


    „Glaubst du ihm?“, fragte Alexandra, als sie wieder auf dem Weg in ihre Zimmer waren, „oder ist das ein Riesenschmäh, um uns von irgendwas abzulenken?“


    „Wovon sollte er mit dieser Story ablenken wollen? Damit würde er sich eher verdächtig machen.“


    „Vielleicht ist er einer von den ganz Schlauen, die sich absichtlich in die Arena katapultieren, damit man nicht in Versuchung kommt, sie zu verdächtigen.“


    „Auszuschließen ist es nicht. Warten wir erst einmal ab, was uns die gnädige Frau Wallerstätten morgen zu sagen hat. Wer der Mörder des Boutiquenbesitzers im Tatort ist, werden wir jedenfalls nie erfahren.“


    


    Ariane Wallerstätten war erwartungsgemäß alles andere als erfreut, als sie die Beamtinnen erneut vor sich sah, obwohl sie mit deren Besuch hatte rechnen müssen.


    „Was wollen Sie schon wieder? Mehr als das letzte Mal kann ich Ihnen nicht sagen.“


    „Vielleicht doch. Dürfen wir erst einmal hinein“, erklärte die Chefinspektorin sehr bestimmt.


    „Kann ich das verweigern?“


    „Aber ja. Dann erhalten Sie eine Vorladung aus St. Pölten. Wenn Ihnen das lieber ist …“


    „Kommen Sie halt in drei Teufels Namen herein. Viel Zeit habe ich nicht, das sage ich Ihnen gleich.“


    Die Polizistinnen hatten nicht die Absicht, diesen Hinweis zur Kenntnis zu nehmen.


    Den Weg zum Salon kannten sie bereits. Sie folgten Frau Wallerstätten, die wie üblich elegant und dezent in ein pastellfarbenes Kostüm gekleidet war. Die Sessel dort, in denen sie sich – ohne Aufforderung diesmal – niederließen, waren fast schon Stammplätze. Frau Wallerstättens Blick ruhte verächtlich, dennoch neugierig auf ihnen. Die Chefinspektorin ließ sich Zeit, bevor sie das Gespräch eröffnete. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich vorsichtig vorantasten oder diese absonderliche Frau sofort und ohne Überleitung mit Wallerstättens Bericht von gestern Abend konfrontieren sollte. Sie entschied sich für Letzteres.


    „Frau Wallerstätten, Ihr Ex-Mann hat uns davon unterrichtet, dass Sie ihn verdächtigen, er habe gemeinsam mit ihrem Halbbruder Josef Tretschke versucht, Sie zu erpressen. Was haben Sie dazu zu sagen?“


    Die Reaktion auf diese ohne jede Umschweife geäußerte Vorhaltung war sehenswert. Alles Damenhaft-Vornehme fiel mit einem Mal von ihr ab, ihr Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze, und sie keifte: „Dieser Idiot. Ich hätte es mir denken können. Er war noch nie der Hellste. Ich habe ich ihm extra auf die Seele gebunden, dass er sein Maul halten soll. Und was macht er? Hat nichts Besseres zu tun, als zu Ihnen zu rennen. Das sind Privatangelegenheiten, die Sie nicht das Geringste angehen. Überhaupt: Es gibt keine ausreichenden Gründe, um in der Vergangenheit herumzustochern. Und Ihnen steht das schon gar nicht zu.“


    Johanna blieb völlig ruhig, und Alexandra lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander, als befände sie sich mitten in einer angenehmen Unterhaltung. Die zur Schau getragene Gelassenheit der Polizistinnen brachte Ariane vollends in Rage. Kerzengerade saß sie in ihrem Sessel und erwiderte kalt: „Ich antworte nur noch in Anwesenheit meines Rechtsanwaltes.“


    „Das haben Sie schon in Aussicht gestellt.“ Johannas Gleichmut stach seltsam ab gegen die Erregung der Wallerstätten. „Allerdings besteht hierfür keine Notwendigkeit, denn bisher haben wir keinerlei Beschuldigung gegen Sie erhoben. Oder haben Sie mit dem Tod von Josef Tretschke, Ihrem Halbbruder, etwas zu tun?“


    Gan beewusst hatte sie diese verwandtschaftliche Bezeichnung ins Spiel gebracht, was bei der Wallerstätten indes keine Wirkung hinterließ. Zeifelllos waren hier aufgeregte Telefonate zwischen Döbling und Perchtoldsdorf geführt worden, wenn nicht gar persönliche Begegnungen stattgefunden hatten.


    „Darf ich auf meine Frage zurückkommen? Was hat Sie dazu gebracht, Ihren Ex-Mann in dieser Weise zu verdächtigen?“


    Ariane Wallerstätten war unberechenbar. Sie senkte den Kopf und schaute lange auf den Boden Dann zog sie aus dem Ärmel ein Taschentuch, betupfte ihre Augen, aus denen sie tatsächlich ein paar Tränen herauspresste.


    ›Meine Güte, wie macht die das? Auf Kommando heulen? Diese Kunst muss ich noch lernen‹, dachte Alexandra mit einem Anflug von Neid.


    Die Wallerstätten schluchzte ein wenig, dann neigte sie den ganzen Körper zur Seite und begann so leise zu sprechen, dass sie kaum zu verstehen war: „Sie mögen mich für eine böse, unverträgliche alte Frau halten. Aber glauben Sie mir, das hat das Leben aus mir gemacht. Immer habe ich kämpfen müssen, immer, immer, immer. Nie hatte ich wirklich seelische Ruhe. Und nun – nun bin ich des Kämpfens müde. Das Einzige, was ich vom Leben noch erwarte, ist Ruhe und Beschaulichkeit.“


    Das war eine beachtliche theaterreife Leistung, die sie da an den Tag legte. Sie hatte nur den Fehler, dass weder die Chef-, noch die Kriminalinspektorin ihr auch nur ein einziges Wort glaubten. Ebenso wenig nahmen sie ihr die Trauermiene ab.


    Folglich blieb Johanna Grasel bei ihrer harten Gangart: „Schön, das wissen wir nun. Aber meine Frage ist deshalb nicht beantwortet. Wie kommen Sie auf die Idee, Ihren ehemaligen Gatten dem Verdacht der Erpressung auszusetzen?“


    Nur ganz kurz sah die Wallerstätten sie verschlagen an, dann fand die Weinerlichkeit ihre konsequente Fortsetzung. „Was ich in dieser Ehe mitgemacht habe, spottet jeder Beschreibung“, klagte sie. „Sie glauben nicht, wie froh ich war, als alles vorbei war. Er hat mich nur wegen meines Vermögens geheiratet. Da hat er sich freilich geschnitten. Unser guter Vater hat alles so eingerichtet, dass das Vermögen in der Familie beisammen bleibt. Außenstehende haben nie Zugriff darauf gehabt.“


    Ihren Ehemann betrachtet sie also als einen Außenstehenden? Alexandra konnte sich nicht genug wundern, und Johanna hatte keinerlei Zweifel, wessen Darstellung sie mehr Glauben schenken sollte, jener der Wallerstätten oder der ihres Ex-Gatten.


    „Klartext, Frau Wallerstätten. Josef Tretschke, ihr Halbbruder, war bei Ihnen, um Sie zu erpressen. Er kannte den wunden Punkt in Ihrer Familiengeschichte“, sie zeigte auf das Bildnis der kleinen Ursula, „und er wusste sehr genau, dass Ihnen die Wahrung des äußeren Scheins das Wichtigste im Leben ist.“


    Übergangslos fragte sie: „Besitzen Sie eine Jagdwaffe?“


    „Wie? Wie bitte? Sie wagen es, mich zu verdächtigen, diesen unseligen Tretschke umgebracht zu haben!“ Ihr gewohntes Naturell brach wieder durch.


    „Das habe ich nicht gesagt, ich habe lediglich gefragt, ob Sie eine Jagdwaffe besitzen.“


    „Nein.“


    „Sie gehen also nie auf die Jagd, obwohl das in den Kreisen, in denen Sie verkehren, üblich ist.“


    „Früher einmal, ja. Da hat mir mein Bruder Jacob stets ein Gewehr geliehen. Ich war auch immer mit seiner Jagdgesellschaft unterwegs.“


    „Sie können mit einem Gewehr also umgehen.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, die die Wallerstätten erneut in Wut brachte. Ihre Stimme war schrill, als sie schrie: „Verlassen Sie auf der Stelle mein Haus. Ich habe genug. Meinetwegen laden Sie mich nach St. Pölten vor, wenn Sie sich nicht schämen, eine alte Frau wie mich diesen seelischen Qualen auszusetzen. Ich dumme Ziege gehe Ihnen mit Ihren unsinnigen Beschuldigungen auch noch auf den Leim. Raus hier. Sofort.“


    Mit der ›dummen Ziege‹ hat sie ins Schwarze getroffen, bestätigte Alexandra im Stillen, folgte derweil gehorsam dem Beispiel ihrer Chefin und wandte sich dem Ausgang zu. Die Wallerstätten tigerte wie eine Furie hinter ihnen her, wedelte mit beiden Händen nach vorn, als habe sie Angst, die Beamtinnen könnten noch einmal kehrt machen.


    „Das war ein Schuss in den Ofen.“ Alexandra war nicht zufrieden mit dem Verlauf der Unterredung.


    „Glaubst du? Da bin ich mir nicht sicher. Wir haben sie aufgescheucht. Sie weiß jetzt, dass ihr Ex uns vom gestrigen Gespräch erzählt hat, außerdem kann sie sich denken, dass er kein Hehl aus seiner mit ihr gemeinsam verbrachten Zeit gemacht hat, sonst hätte sie nicht versucht, die Mitleidsmasche zu fahren.“


    „Was haben wir davon?“


    „Sie ist nervös, und wer nervös ist, macht Fehler. Altbekannte Tatsache.“


    „Hältst du sie ehrlich für Tretschkes Mörderin?“


    „Ganz ausschließen will ich es nicht. Immerhin wohnt sie hier, und wir können inzwischen davon ausgehen, dass Tretschke die letzten Stunden vor seinem Tod in Perchtoldsdorf verbracht hat.“


    „Und wie passt das mit den 1,9 Promille zusammen? Ich kann mir nicht denken, dass die Beiden vorher eine Sauforgie veranstaltet habe, so wie diese alte Schachtel den Tretschke gehasst hat.“


    „Selbst das will ich nicht ausschließen. Wenn sie vorhatte, ihn ganz wörtlich ins Jenseits zu schießen, hätte sie leichteres Spiel gehabt, wenn besoffen und nicht mehr zurechnungsfähig ist.“


    „Deine Theorie hat einen Schwachpunkt.“


    „So? Und welchen?“


    „Sie kann ihn mit dem Gewehr in der Hand in der Wiener Gasse schlecht überholen, sondern sie muss vor ihm am Kirchenbergl gewesen sein. Wenn Sie den Umweg über die Beatrixgasse genommen hätte und von der Hochstraße her zum Marktplatz gegangen wäre, wäre selbst der volltrunkene und vermutlich nur langsam dahin hatschende Tretschke bereits vorbei gewesen.“


    „Da ist was dran. Aber wie ich die einschätze, hat sie bestimmt einen Dreh gefunden.“


    „Du traust der alten Hexe alles zu – oder?“


    „Schon, du musst zugeben, dass das nicht weit hergeholt ist.“


    „Und wenn sie gar nicht allein war mit Tretschke an diesem Abend, sondern noch ein anderer Saufkumpan dabei war?“


    Johanna blieb stehen und schaute ihre Mitarbeiterin an. „Gar nicht so dumm. Nur – wer könnte das gewesen sein?“


    „Beispielsweise Wallerstätten. Nehmen wir an, er ist auch ein Erpressungsopfer gewesen, dann hätte sich das ehemalige Ehepaar in einem Boot befunden. Und wie hast du irgendwann mal gesagt? Nichts verbindet mehr als gemeinsame Feinde. Sie hat ihn sich zu Hilfe geholt, hat ihm gesagt, was sie vorhat. Im trauten Verein füllen sie Tretschke mit Alkohol so lange ab, bis der gerade noch gehen kann. Dann verschwindet Ariane, macht sich gemütlich auf den Weg zum Kirchenbergl, Tretschke kriegt gar nicht mehr richtig mit, was um ihn herum passiert, Wallerstätten schickt ihn nach dem gebotenen Zeitraum nach Hause und paff.“


    „Jetzt hat deine Theorie eine Lücke.“


    „Aha, und welche?“


    „Wallerstätten hätte in diesem Fall zweifelsohne auf seinen Besuch gestern bei uns verzichtet.“


    „Warum?“


    „Weil es sinnlos wäre, uns eine solche Story aufzutischen. Und dass ihn die Wallerstätten zu sich bestellt hat, hat sie eben zugegeben.“


    „Hm. Mist. Da meint man, jetzt schließt sich Kreis, und schon machst du ihn wieder kaputt.“


    „Verlier nicht den Mut. Wir sind ziemlich weit gekommen mit unseren Ermittlungen, und das letzte Teilchen deines Kreises finden wir demnächst.“


    „Meinst du?“


    „Ja“, behauptete Johanna felsenfest. „Und bis Weihnachten werden wir diese traurige Geschichte hoffentlich verarbeitet haben.“


    „Deinen Optimismus hätte ich gern“, seufzte Alexandra.


    „Wieso? Den habe ich mir von dir abgeguckt.“
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    Nachdenklich und stumm spazierten sie die Wiener Gasse hinauf. Alexandra machte rasch einen Abstecher in den Schreibwarenladen, um für eine alte Freundin, die jeglichem technischen Fortschritt, so auch dem Internet, feindlich gegenüberstand, eine altmodische Papier-Geburtstagskarte zu besorgen. Sie musste ein Weilchen warten bis sie bedient wurde, und als sie das Geschäft wieder verließ, sah sie auf der gegenüber liegenden Seite eine kalkweiße Johanna stehen.


    „Was ist mit dir passiert. Ist dir schlecht? Ist dir die Wallerstätten auf den Magen geschlagen?“ Bestürzt schaute sie ihre Chefin an, die ins Leere stierte.


    „Wenn’s nur das wäre. Ich habe vor einer Minute einen Anruf vom Headquarter bekommen. Die Sekretärin des Generals hat mir kurz und bündig mitgeteilt, dass der uns zu sehen wünsche. Sofort.“ Das war der Jargon, der in der Abteilung Leib und Leben für das Landeskriminalamt und seinen obersten Chef üblich war.


    Alexandra, die sonst so schnell nichts erschüttern konnte, durchfuhr ein eisiger Schreck. Das war außergewöhnlich. Was hatten sie angestellt? Sie konnte sich an keine Fehlleistung erinnern. Laut aber sagte sie möglichst gleichmütig: „Naja, er hat schließlich das Recht, vom Stand unserer Ermittlungen informiert zu werden. Und das letzte Mal, als wir ihn getroffen haben, war er ganz friedlich. Außerdem – wer weiß, wofür es gut ist. Wir überlegen auf der Fahrt, was wir von St. Pölten aus erledigen können. Auf jeden Fall Brunochen überzeugen, dass wir ihn hier brauchen.“


    Die Chefinspektorin fixierte ihre Assistentin zweifelnd. War sie wirklich so cool, oder tat sie sich nur so, um sich selbst und Johanna zu beruhigen? Sie tendierte eher zur zweiten Annahme.


    „Warte es erst mal ab. Fressen wird er uns nicht“, versuchte Alexandra sie zu beruhigen. Der „General“ war im ganzen Haus gefürchtet. Zwar war er geradezu ein Muster an Objektivität und zudem ein Gerechtigkeitsfanatiker; mehrmals war es schon vorgekommen, dass er sich kompromisslos hinter einen Mitarbeiter gestellt hatte, wenn dieser in der Öffentlichkeit ungerechtfertigt diskreditiert worden war. Auf der anderen Seite ließ er keinerlei Ungereimtheiten oder auch nur kleinste Verfehlungen zu.


    „Was hat er genau gesagt?“, forschte Alexandra.


    „Er hat gar nichts gesagt. Seine Sekretärin hat angerufen. Musst zuhören. Sie hat nur einen einzigen Satz ins Telefon gebellt. Dass er uns sofort sehen will. Unverzüglich. Dann hat sie aufgelegt, ohne dass ich hätte antworten können.“


    „Na schön, dann werden wir in den sauren Apfel beißen müssen. Komm.“


    Alexandra gab sich alle Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, dass auch sie beunruhigt war.


    Bis St. Pölten fielen nur wenige belanglose Bemerkungen. Erst als sie auf den Parkplatz des Landeskriminalamtes einbogen, meinte Alexandra: „So da wären wir. Im Vorhof zur Höhle des Löwen oder soll ich gleich sagen, im Vorhof zur Hölle?“


    „Du hast vielleicht Nerven.“


    „Galgenhumor. Sei tapfer, denk an deine Vorgängerin, die heilige Johanna. Die ist für ihre Ideale sogar durchs Feuer gegangen, und das zumindest müssen wir nicht befürchten. Außerdem: gemeinsam sind wir stark. Wenn man einen Freund hat, braucht man sich nämlich vor nichts zu fürchten, sagte der kleine Tiger.“


    Insgeheim ärgerte sich Johanna maßlos über sich selbst. Warum schaffte sie es immer noch nicht, diese diffuse Angst vor einem Vorgesetzten abzulegen? Das war doch lachhaft. Was konnte ihr schon passieren? Gut, wenn ihr eine schwere dienstliche Verfehlung nachzuweisen war, kam es im schlimmsten Fall zu einem Disziplinarverfahren und sie landete auf irgendeiner untergeordneten Stelle, auf der sie einen langweiligen Dienst zu verrichten hatte. Da sie sich aber beim besten Willen nicht vorstellen konnte, was sie verbrochen hatten, fasste nach Alexandras Arm und erklärte entschlossen: „Also los, kleiner Tiger. Wir nehmen den Kampf auf.“


    Die Sekretärin im Vorzimmer nahm kaum Notiz von ihnen, sondern wies lediglich auf zwei Sessel: Der Chef habe keine Zeit für sie. Diese Mitteilung schürte die Wut in Alexandra: „Hören Sie mal, wir sind wie die Irren von Wien hierher gebraust, haben all unsere Ermittlungen im Stich gelassen, weil Sie es so dringend gemacht haben. Und jetzt sind Sie nicht einmal gewillt, ihm“ – sie wies mit der Hand zum nebenan liegenden Büro – „überhaupt Bescheid zu geben, dass wir hier sind?“


    „Er telefoniert noch.“


    Johanna legte die Hand auf die Lippen, um ihrer Assistentin zu verstehen zu geben, dass es in diesem Fall wohl besser sei, sich zurückzuhalten; sie zog sie zurück auf den Sessel. Eine gute Viertelstunde saßen sie wortlos nebeneinander und wehrten sich gegen das Gefühl, wie arme Sünder auf der Verurteiltenbank zu sitzen. Die Sekretärin hackte in die Tasten ihres Computers und tat so, als seien sie überhaupt nicht vorhanden. Endlich erschien der „General“.


    „Ach, Sie sind schon da. Das ist gut. Kommen Sie bitte herein.“


    Der Empfang war mindestens einigermaßen höflich. Auf dem Schreibtisch entdeckten sie die Berichte, die sie ihm hatten zukommen lassen. Ohne sich darauf zu beziehen, bat der Amtsleiter zunächst sachlich um eine genaue Darstellung des Falles und den aktuellen Stand der Ermittlungen. Er hörte konzentriert zu, schien jedes Detail in seinem Gehirn zu speichern. Dann erhob er sich aus seinem gewaltigen Ledersessel, trat ans Fenster, drehte ihnen den Rücken zu und stellte noch einige Fragen. Die Beamtinnen waren ein wenig ratlos. Was sollten sie von diesem Auftritt, der so ganz anders war, als sie befürchtet hatten, halten?


    Nach einigen Minuten lastenden Schweigens erfuhren sie den Grund für ihr Hiersein. „Sie wissen, dass ich – wo immer es geht – Partei für meine Mitarbeiter ergreife. Aber manchmal sind selbst mir die Hände gebunden, wie in diesem Fall. Es geht einfach nicht, dass Sie ohne gerichtliche Anordnung und ohne Erlaubnis Akten an sich nehmen, dass Sie zu allem Übel noch Diebstahl begehen. Wie stehen Sie dazu?“ Der joviale Ton war verschwunden.


    Beide Frauen waren wie vor den Kopf geschlagen. Was warf man ihnen vor? Sie waren verunsichert, und Johanna schluckte: „Wer wirft uns denn so etwas vor?“ Sie wollte Genaueres hinsichtlich dieser Vorwürfe wissen.


    „Sie haben ungerechtfertigt einen Ordner an sich genommen und heimlich ein Bild entfernt.“ Allmählich ging ihnen ein Licht auf. Berger im Korporationshaus. Hatte der sich getraut, ihren Chef zu informieren? Das war unwahrscheinlich. Vielleicht hatte er sich in seiner Wut bei einem der Alten Herren beklagt?


    „Wenn Sie damit unseren Besuch in diesem, diesem … Burschenschaftshaus meinen, dann stimmt das“, gab Alexandra zu, „aber es war ein Notfall. Wir haben den Ordner dringendst gebraucht für unsere Ermittlungen, und dieser Hausmeister war nicht bereit, ihn uns zu überlassen“, verteidigte sie sich.


    „Liebe Frau Jennerwein. Muss ich Ihnen wirklich sagen, dass es für so etwas einer gerichtlichen Anordnung bedarf? Wie lange machen Sie Ihren Job schon?“


    Schuldbewusst senkte Alexandra den Kopf. Dagegen war nichts zu sagen. Er hatte recht. Die Chefinspektorin schaltete sich wieder ein. „Bitte, es musste wirklich sehr schnell gehen, und wir haben den Ordner unbeschädigt wieder ausgehändigt.“


    „Am nächsten Tag“, zischte der Amtsleiter. „Welche Erklärung haben Sie dafür parat, dass Sie eines der Bilder gestohlen haben?“


    „Das war nicht in Ordnung. Dennoch hat es uns gute Dienste geleistet. Darf ich Sie etwas fragen?“


    „Bitte.“


    „Ich möchte gern wissen, wer sich bei Ihnen über uns beschwert hat.“


    „Es gibt Verbindungen, die man – auch und gerade an höchster Stelle – nicht ignorieren kann“, lautete die vage Antwort.


    Johanna hatte alle Befangenheit verloren. Für sie zählte lediglich die Aufklärung des Falles, denn es war nur zu wahrscheinlich, dass der- oder diejenige, die sich hier ins Mittel gelegt hatte, alles versuchte, mit heiler Haut davonzukommen beziehungsweise etwas zu vertuschen.


    „Es gibt vier Leute, die wir des Mordes verdächtigen müssen. Dr. Kahlschwaz, seine Schwester Ariane Wallerstätten, Dr. Mohrmann und Friedemann Leistner. Steckt einer von ihnen hinter dieser Beschwerde?“


    „Nicht direkt.“ Der Amtsleiter wollte nicht mit der Sprache heraus.


    „Bitte. Wir müssen das wissen“, beharrte die Chefinspektorin streng, und Alexandra wunderte sich über den Entschlossenheit, mit der ihre Chefin dies hervorbrachte.


    „Einer dieser Personen hat sehr gute Kontakte zu besagten höchsten Stellen.“ Mehr als diese vorsichtige Bemerkung war dem Amtsleiter nicht zu entlocken.


    „Dann gehe ich davon aus, dass es Dr. Jacob Kahlschwaz war, der in den Reihen der so genannten Alten Herren sehr aktiv ist.“


    Ihr Gegenüber blätterte in den Akten, die vor ihm lagen und schwieg.


    „Danke, wir wissen Bescheid.“


    „Wie steht es? Sind Sie mit Ihren Ermittlungen faktisch schon kurz vor dem Ziel, wie Sie das vorgetragen haben? Oder war das nur eine Schutzbehauptung?“


    „Unsere Darstellung war so genau wie nur irgend möglich.“


    „Schön, dann wäre die Sache ausgestanden, und ich kann demnächst mit einem konkreten Ergebnis rechnen – oder?“


    „Wir tun, was wir können.“


    Der Amtsleiter ging um den Schreibtisch herum, nickte und entließ sie mit einer unmissverständlichen Handbewegung. Sie waren schon fast draußen, als er sie noch einmal zurückrief.


    „Was ich Ihnen noch sagen wollte, meine Damen. Ihr Schreibtisch ist hier, in St. Pölten, nicht in Perchtoldsdorf. Ich sehe ein, dass Sie bei den schwierigen Wetterbedingungen dort ein Quartier gesucht haben, aber inzwischen sind die Straßen frei, und man kann es dem Steuerzahler nicht zumuten, dass er die Unterkunft zweier Kriminalbeamtinnen in einem Heurigenort bezahlt. Auch wenn er noch so schön ist“, setzte er anzüglich hinzu.


    „Wir haben dadurch, dass wir ständig vor Ort sind, wertvolle Hinweise bekommen. Und so teuer ist die Pension nicht. Das Benzin hin und zurück gibt es auch nicht umsonst. Und was hinzu kommt: Wir verlieren jeden Tag wertvolle Zeit, mindestens eine Stunde mit Hin- und Rückfahrt. Wenn es Ihnen lieber ist, können wir statt der beiden Einzelzimmer gern ein Doppelzimmer nehmen. Das ist billiger.“ Wie behandelte sie dieser Mensch denn? Wie zwei Schulmädchen, die nicht selbst entscheiden konnten, was wichtig war und was nicht? Alexandras trotziger Einwand rief merkwürdigerweise keinen Wutanfall hervor. Der Amtsleiter war an diesem Tag auffallend milde gestimmt, denn er beließ es bei dem Kommentar: „Nun, wenn Sie den Fall so schnell klären, wie Sie mir versprochen haben, dann müssen wir uns über dieses Thema nicht weiter unterhalten. Auf Wiedersehen, meine Damen.“ Erst als die beiden Frauen das Zimmer verlassen hatten, gestattete sich der Amtsleiter ein amüsiertes Lächeln ob des Temperamentes seiner Mitarbeiterinnen.


    Die ›Damen‹ machten sich indes auf den Weg in Johannas Büro.


    „Was bildet der sich denn ein“, wütete Alexandra dort.


    „Wir können froh sein, dass es derart glimpflich abgegangen ist. Ich fand, dass er – im Gegensatz zu anderen Auftritten, die ich erlebt habe – ziemlich zahm war. Mir ist ein Stein vom Herzen gefallen. Wegen deiner Eigenmächtigkeit hätte er uns nämlich ganz schön eins auswischen können. Du kannst es drehen und wenden, wie du willst: Es war nicht legal, was du da angestellt hast.“


    „Ach so, jetzt soll ich an allem Schuld sein. Hast du vergessen, dass wir von den Infos ziemlich profitiert haben?“


    „Reg dich nicht auf. Es ist sowieso nicht mehr zu ändern.“ Johanna war die Ruhe selbst. Sie war zufrieden mit dem Verlauf des Gesprächs. Nicht so ihre Mitarbeiterin, die eben beginnen wollte, sich weiter darüber auszulassen, doch Johanna schnitt ihr das Wort ab.


    „Kein Streit bitte. Wir sollten lieber analysieren, was das Gespräch eben für uns bedeutet.“


    „Gottseidank keine Abmahnung.“


    „Das meine ich nicht.“


    „Sondern?“


    „Als Erstes musst du zugeben, dass der General äußerst moderat war.“


    „Hm.“


    „Das heißt, dass er weit wütender auf die Gängelei von wo auch immer war, als auf uns. Ich nehme stark an, dass einer der Alten Herren von der Hustvedia sich ihn zur Brust genommen hat.“


    „Das glaube ich nicht.“


    „Und weswegen nicht?“


    „Ich habe jeden einzelnen Namen in den Computer eingegeben und versucht, alles herauszukriegen über die beruflichen Positionen dieser Herren. Aber so ein hohes Tier, dass er selbst unseren Häuptling beeinflussen könnte, war nicht dabei. Das wäre mir aufgefallen.“


    „Aber mir ist aufgefallen, dass er den Begriff ›Verbindung‹ ganz bewusst eingebracht hat. Wenn du meinst, dass bei deinen Computer-Kandidaten kein entsprechender dabei war, bleibt immer noch die nicht unwahrscheinliche Annahme, dass es der Freund eines Freundes war. Die sind auf einer bestimmten Ebene doch alle vernetzt.“


    „Könnte sein. Was will uns der Dichter damit sagen?“


    Johanna ballte die Fäuste. „Für mich kommt nur Kahlschwaz in Frage. Weder Mohrmann noch Leistner können ein Interesse daran haben, ihre Person auf diese Weise in den Vordergrund zu stellen.“


    „Und die ach so gar nicht mehr adlige Zimtzicke Wallerstätten?“


    „Sie ist eine Frau und hat – wie dir inzwischen nicht entgangen sein dürfte – in diesem Gefüge der stolzen Männlichkeit nichts zu sagen. Möglich wäre, dass sie ihren Bruder entsprechend beeinflusst hat.“


    „Oder ihren Ex.“


    „Nie und nimmer. Vergiss nicht, den haben sie mit Schimpf und Schande davon gejagt. Nein, alles läuft auf Kahlschwaz hianus.


    „Das heißt, wir küren ihn zu unserem Hauptverdächtigen! Gut, dass du inzwischen seinen Namen auswendig gelernt hast.“


    „Ja, du Kröte.“


    Alexandra grinste, der Friede war wieder hergestellt. Nachdenklich spielte sie mit dem Locher, der auf dem Schreibtisch stand, so lange bis sich die untere Plastikabdeckung löste und das Konfetti auf den Boden wirbelte.


    „Mist“, kommentierte sie. „Sorry. Ich denke gerade nach.“


    „Und dafür brauchst du einen Konfettiregen?“


    „Nein. Hör zu. Unsere Theorie hat einen Haken.“


    „Und welchen?“


    „Erinnere dich an das wilde Durcheinander in Tretschkes Pensionszimmer.“


    „Ja, und?“


    „Alles war akribisch abgesucht. Das Blatt mit dem Hustvedia-Briefkopf und diesem unsäglichen Gedicht und die Kopie des Bildes hat denjenigen, der dort gekramt hat, nicht interessiert. Hältst du Kahlschwaz für so blöd, dass er uns diese beiden entscheidenden Spuren als Morgengabe überlassen wollte?“


    „Da ist was dran. Vielleicht hat er jemand anderen beauftragt? Und der sollte gezielt nach etwas Anderem suchen und hatte keine Ahnung, was er da unbeachtet liegenlassen hat. Übrigens hinkt auch deine These von der Wallerstätten als potenzieller Mörderin. Das habe ich mir vorhin im Auto überlegt.“


    „Lass hören.“


    „Wenn es der Wahrheit entspricht, dass sie, wie sie uns erzählt hat, seit Jahren nicht mehr auf der Jagd gegangen ist, wie soll sie dann so fit mit dem Gewehr gewesen sein, dass sie auf Anhieb einen glatten Blattschuss landet? Dass sie heimlich im Wald Schießübungen veranstaltet, traue ich ihr nicht zu.“


    „Hm. Vielleicht im Garten hinter dem Haus. Groß genug wäre er.“


    „Und die Nachbarn?“


    „Schalldämpfer.“


    „Du musst zugeben, dass das sehr unwahrscheinlich klingt.“


    „Und du, dass du dich auf deinen Kahlschwaz eingeschworen hast. Was machst du da?“


    Neugierig beugte sich Alexandra über ein Blatt Papier, auf dem Johanna begann, Linien und Symbole zu malen.


    „Ich versuche, einen Stammbaum derer von Kahlschwaz hinzubekommen.“


    „Und welchen Sinn sollte das haben? Das hast du schon mal gemacht. Wir kennen inzwischen doch verzwickten Zusammenhänge dieser vornehmen Familie zur Genüge.“


    „Ja, aber vielleicht stellt sich der zündende Gedanke ein, während wir uns das Ganze ein eiteres Mal vergegenwärtigen.“


    „Wie du meinst.“ Alexandra zog ihren Besucherstuhl auf die andere Seite des Schreibtisches, sodass sie neben Johanna zu sitzen kam.


    „Der uralte Kahlschwaz, seines Zeichens noch ›von‹, heiratet Alwine Sternheim, die zwar Geld hat, aber auch ein uneheliches Kind, die Martha.“ Johanna stutzte. „Da stimmt was nicht. Das kann gar nicht sein, da hat diese Martha uns entweder einen Bären aufgebunden, oder sie hat es selbst nicht mehr zusammengekriegt. Ich hätte das gleich durchschauen sollen, als Irene Kahlschwaz uns die Familiengeschichte unterbreitet hat.“


    „Was meinst du? Ich blick’ da nicht mehr durch. Nochmal von vorne.“


    „Also gut. Der uralte von Kahlschwaz war verheiratet mit wem auch immer. Er hatte zwei Kinder: die kleine Ursula und ihren Bruder Jacob, der vierzehn Jahre älter war als sie. Klar bis hierhin?“


    „Ja.“


    „Gut. Dieser alte, nicht der uralte, Jacob Kahlschwaz ist der Vater des jetzigen Jacob. Papa Kahlschwaz war derjenige, der seine Schwester Ursula bewusst vom Leben zum Tod befördert hat. Verheiratet war er mit Alwine, die Martha keineswegs mit in die Ehe gebracht hat, sondern sie sich – legt man Marthas Alter zugrunde – während sie mit Jacob verheiratet war, irgendwo eingefangen hat. Deshalb muss er darauf bestanden haben, dass das Kind, die Martha, den Mädchennamen von Alwine bekommt. Immer noch klar?“


    „Schwierig, aber ich glaube, ich versteh’s.“


    „So. Der alte Kahlschwaz, Vater des jetzigen, hat seine Alwine in die Wüste geschickt, aber vorher schon mit Anna Tretschke ein Verhältnis begonnen, aus dem Josef hervorgegangen ist. Nicht klar ist, ob unser jetziger Kahlschwaz und Ariane aus der Ehe mit Alwine oder mit Anna Tretschke stammen. Dazu bräuchten wir die genauen Geburtsdaten.“


    „Das ist doch egal – oder?“


    „Keineswegs. Wenn sie Kinder aus der zweiten Ehe sind, aus der mit Anna Tretschke, was ich sehr stark vermute, sind es nämlich keine Halbgeschwister, sondern echte Geschwister. Dann ist Martha die einzige Außenseiterin.“


    „Ach.“ Alexandra war etwas hilflos. „Und wo ist da der Unterschied?“


    „Denk nach. Der Döblinger Kahlschwaz und Ariane hätten Tretschke, ihren natürlichen Bruder, in diesem Fall hinterhältig als Erben ausgebootet.“


    „Wie sollten sie das angestellt haben?“


    „Martha hat erzählt, Alwines Bedingung, als sie ging, war, dass Annas Sohn Josef Tretschke aus dem Haus müsse. Die Voraussetzungen, dass ein Testament entsprechend gestaltet oder gar manipuliert werden konnte, waren günstig. Der alte Kahlschwaz, Vater des jetzigen, muss zwar steinalt geworden sein, wie auch Irene sich erinnert hat, aber mit seinem illegitimen Sohn Josef wollte er nichts zu tun haben, weiß der Himmel weswegen.“


    „Bitter für Josef. Ich könnte es mir so erklären, dass Josef schon sehr früh damit begonnen hat, seinen Vater und die Restfamilie immer wieder auf die unrühmliche Vergangenheit aufmerksam zu machen. Das wäre eine plausible Erklärung für die Überlassung der Wiener Wohnung. – Oh Heimatland. Hoffentlich ist der nächste Fall, den wir auf den Tisch kriegen, mit weniger Verwandtschaft gesegnet.“


    „Am liebsten wär’s mir, wenn wir überhaupt keinen Mord mehr bearbeiten müssten.“


    „Ist halt unser Job, haben wir uns selbst ausgesucht.“


    Johanna faltete die mühselig angefertigte Ahnentafel zusammen und steckte sie in ihre Tasche.


    „Willst du die bei der Wallerstätten vorzeigen?“


    „Zum Beispiel. Mal sehen, wie sie sich dazu stellt. Wenn wir von ihrem Halbbruder gesprochen haben, hat sie es klaglos hingenommen. Die Sache liegt aber anders, wenn es ihr Bruder war.“


    „Beweisen können wir’s nicht.“


    „Das nicht. Aber so tun als ob.“


    „Johanna, Johanna, wieder einer deiner berühmten Versuchsballons?“


    „Wenn’s nicht anders geht. Fahren wir schleunigst zurück, damit wir der ehrenwerten Familie Kahlschwaz nicht ins Abendessen fallen.“


    „Du willst heute noch dorthin?“


    „Sicher.“


    „Dann sage ich rasch dem Bruno Bescheid, dass er seine Siebensachen einpackt und gleich mit uns kommt und die Fingerabdrücke abnimmt.“


    „Er wird nicht begeistert sein, denn Leistner und Mohrmann stehen ebenfalls als Kandidaten an.“


    „Ach, Brunochen macht das schon.“


    Damit verschwand Alexandras eiligst aus Johannas Zimmer. Erst nach einer ganzen Weile kam sie zurück – allein.


    „Und?“


    „Naja.“


    „Was heißt ›naja‹?“


    „Er hat sich ein bissel geziert, und ich habe alle meine Überzeugungskraft einsetzen müssen.“


    Was genau sie darunter verstand, behielt sie für sich, aber Johanna konnte sich denken, dass ihre Assistentin einige Argumente in die Waagschale geworfen hatte, die nicht unbedingt den gängigen Begründungen entsprachen. Daher zog sie es vor, die Sache auf sich beruhen zu lassen.


    „Und? Wo bleibt er, dein Bruno? Wir müssen los“, drängte sie.


    „Er ist nicht mein Bruno, wie du weißt. Er organisiert sich seinen eigenen Dienstwagen, weil er unbedingt noch heute Abend wieder zurück will. Ich habe ihm angeboten, dass wir ihn bei Frau Maier unterbringen, einen gemütlichen Abend beim Sommerbauer verbringen und ich ihn morgen zum Westbahnhof bringe. Aber nein, er hat darauf bestanden, unter allen Umständen wieder heimzufahren. Entweder hat er Angst, dass er die gleichen Vorwürfe des Häuptlings zu hören kriegt wie wir wegen der auswärtigen Nächtigung, oder er hat keine Lust, einen Abend auf seinen Holger zu verzichten. Wir treffen uns jedenfalls bei Kahlschwaz, ich habe ihm die Adresse gegeben.“


    „Auch recht.“


    Auf der Rückfahrt legten sich ein regelrechtes Fragegerüst zurecht, in dessen Netz sich Kahlschwaz hoffentlich verfing. Als sie vor dem hübschen Biedermeierhaus anlangten, war von Bruno Webern noch weit und breit keine Spur zu entdecken. Sie warteten fünf Minunten im Auto, dann wurde es Johanna zu dumm. „Ruf ihn an und frag ihn, wo er ist und wie lange er noch braucht.“


    Bruno Webern schien sich nicht übermäßig beeilt zu haben, denn er befand sich noch auf der Autobahnaus. Fragend schaute Alexandra ihre Chefin an.


    „Sag ihm, dass wir schon hineingehen und er gefälligst einen Zahn zulegen soll.“


    Alexandra übersetzte diese Anweisung in eine fast liebevolle Botschaft.


    „Okay, er läutet dann an“, teilte sie zufrieden mit, als sie ihr Handy wieder verstaute.


    „Dann auf in den Kampf. Einfach wird es nicht werden. Nimm das Gewehr mit, damit wir’s ihm zurückgeben können.“


    „Das hätte ich fast vergessen.“


    Den Empfang als kühl zu bezeichnen, wäre weit untertrieben: Er war frostklirrend. Martha, die ihnen heute wieder öffnete, erschrak so sehr, dass sie kein einziges Wort hervorbrachte, und Jacob Kahlschwaz empfing sie mitten im Salon stehend ohne Gruß. Er wirkte drohend in seiner aufrechten Größe. Die Chefinspektorin übergab ihm das Gewehr.


    „Und? Haben Sie es untersuchen lassen?“ Er inspizierte die Waffe Zentimeter für Zentimeter, um sicher zu gehen, dass sie keinerlei Schäden erlitten hatte. Dann lehnte er sie kommentarlos an den Tisch. Schweigen machte sich breit, das die Beamtinnen auch nicht gewillt waren, zu durchbrechen.


    „War’s das dann?“ Kahlschwaz wurde ungeduldig.


    „Nein, Herr Dr. Kahlschwaz. Wir haben noch einige Fragen.“


    „Das darf nicht wahr sein. Merken Sie nicht, wie sehr Sie mich belästigen? Die ganze Nachbarschaft wundert sich, dass die Polizei hier ein und aus geht. Sie sollten sich mit Ihrem Vorgesetzten unterhalten, damit der Ihnen beibringt, wie man unschuldige Menschen behandelt.“


    Aus dieser Ecke war also die versuchte Einflussnahme auf den Amtsleiter gekommen. Kahlschwaz konnte nicht ahnen, dass die Beamtinnen das bereits wussten, und Johanna ging über die Bemerkung einfach hinweg.


    „Herr Dr. Kahlschwaz, wir haben herausgefunden, dass Josef Tretschke nicht nur Ihr Korpsbruder, sondern Ihr natürlicher Bruder war“, ließ die Chefinspektorin die erste Bombe platzen, was auf den Hausherrn seltsamerweise keine Wirkung hatte.


    „Soso. Na und? Das schwarze Schaf der Familie. Geduldet aus reiner Menschenliebe. Mit solchen Individuen gibt man sich nicht mehr als notwendig ab.“


    „Haben Sie beziehungsweise Ihr Vater dieses so genannte schwarze Schaf um sein Erbteil betrogen?“


    „Das ist reine Spekulation.“ Unfassbar, wie ruhig Kahlschwaz bei all diesen vorgebrachten Ungeheuerlichkeiten blieb, wie ungerührt er sie von sich wies. „Außerdem steht es der Polizei nicht an, zu urteilen, ob und wie eine Familie ihr Leben gestaltet. Wir haben unsere Gründe. Und die gehen Sie nichts an.“ Aalglatt ließ er die Chefinspektorin abblitzen.


    „Wir müssen davon ausgehen, dass Sie von Josef Tretschke jahre- wenn nicht jahrzehntelang erpresst worden sind.“


    „So? Können Sie’s beweisen? Wohl kaum. Sie laufen haltlosen Beschuldigungen hinterher. Suchen Sie lieber Ihren Mörder. Ich kann’s, wie Sie selbst gesehen haben“ – er wies auf das Jagdgewehr – „nicht gewesen sein.“


    „Sie haben uns Ihren Waffenschrank gezeigt. Sind das die einzigen Waffen, die Sie im Hause haben?“


    „Die einzigen jedenfalls, die noch in Gebrauch sind.“


    „Wie soll ich das verstehen?“


    „Auch auf diesem Gebiet gibt es ständig Neuerungen. Und man will ja nicht zurückstehen, wenn die übrige Jagdgesellschaft bessere Chancen hat, das Wild zu erlegen, weil sie die moderneren und ausgefeiltereren Waffen haben.“


    „Und was machen Sie mit den ausgedienten Gewehren? Kann man die umtauschen?“ Alexandra fragte bewusst naiv.


    Kahlschwaz durchbohrte sie förmlich mit seinem Blick. „Viel Ahnung haben Sie wohl nicht, wie? Nein, die verwahrt man sorgfältigst. Ich besitze noch Waffen von meinem Großvater und Urgroßvater, die zum Teil sehr wertvoll sind.“


    „Und wo befinden sich diese?“


    „In einem extra dafür reservierten Raum im Keller, wo die Luftverhältnisse so geregelt sind, dass sie keinen Rost ansetzen oder sonstwie Schaden nehmen.“


    „Würden Sie uns das bitte zeigen“, forderte die Chefinspektorin.


    Kopfschüttelnd gab Kahlschwaz nach und ging ihnen voraus. Im Vorzimmer nahm er aus einem etwas versteckt angebrachten Kästchen einen Schlüssel, mit dem er besagten Raum im Kellergeschoss öffnete. Der Schrank, in dem er seine Schätze aufbewahrte, hatte immense Ausmaße. Die gedrechselten Verzierungen waren dem Kunsttischler, der ihn einst angefertigt hatte, hervorragend gelungen. Kein Stäubchen verunreinigte das Möbelstück. Kahlschwaz zog einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und schloss den Schrank auf.


    „Beachtlich“. Die Chefinspektorin betrachtete die Sammlung genauer.


    „Das will ich meinen“, entgegnete Kahlschwaz mit unüberhörbarem Stolz in der Stimme.


    „Hier fehlt ein Gewehr.“ Johanna Grasel wies fragend auf eine leere Halterung.


    „Das fehlt schon seit Jahren“, behauptete Kahlschwaz. „Ich habe keine Ahnung, wo es hingekommen ist. Vielleicht ist auf einer Treibjagd verloren gegangen, oder irgendein Außenstehender hat es gestohlen, was am wahrscheinlichsten ist.“


    „Ich bitte Sie, das hätten Sie doch gemerkt und sofort Alarm geschlagen.“ Die Chefinspektorin glaubte ihm kein Wort.


    „Haben Sie unter Ihren Jagdfreunden nicht nach dem Verbleib der Waffe geforscht?“


    „Selbstverständlich habe ich das, aber niemand konnte mir etwas sagen.“


    „Haben Sie eine Verlustanzeige bei der Polizei gemacht?“


    „Selbstredend. Zu meiner eigenen Sicherheit. Es hätte immerhin sein können, dass jemand damit Unfug treibt, und der Verdacht wäre auf mich gefallen.“


    „Wann war das? Und um was für eine Waffe hat es sich gehandelt?“


    „Ach, du liebe Zeit, das ist länger als zehn Jahre her. Wenn Ihr Polizeicomputer in Ordnung ist, müssten Sie das herausbringen können – oder?“


    „Welches Kaliber?“


    „Sekunde.“ Kahlschwaz bückte sich und angelte aus den Tiefen des Schrankes ein kleines Buch mit schwarzem Einband. Darin hatte er fein säuberlich alle Waffen, die er besaß, aufgelistet. Das Datum des Erwerbs war verzeichnet, das Kaliber und eine Kurzbeschreibung.


    „Es war das gleiche Kaliber wie diejenige, die Sie mir gerade wiedergebracht haben. Das wäre die ideale Gelegenheit für Sie, mich zu verhaften. Wie wär’s?“ Spöttisch streckte Kahlschwaz beide Hände nach vorn, als ob er erwarte, dass die Chefinspektorin ihm Handschellen umlegte.


    Sie ignorierte das und meinte sachlich. „Wir werden Ihre Angaben überprüfen. Wann genau haben Sie die Anzeige erstattet?“


    Auch das ging aus dem Verzeichnis hervor: Der Diebstahl, wenn es denn einer war, lag schon länger als zwölf Jahre zurück. Ein lang gezogener Klingelton hallte durch das Haus. Die Beamtinnen sahen sich an: Aha, Bruno Webern war zu guter Letzt doch noch eingetroffen. Gleich darauf hörte man Martha nach Dr. Kahlschwaz rufen. Er ging zur Treppe und antwortete: „Hier unten, Martha. Ich komme gleich wieder hinauf.“


    Umständlich verschloss Kahlschwaz Schrank und Kellertür. Oben an der steilen Stiege wurden sie von Martha erwartet, die sie entsetzt ansah. Sie stammelte verwirrt: „Noch mehr Polizei, Herr Doktor. Da ist noch einer.“


    Fragend schaute Kahlschwaz auf seine Begleiterinnen. „Was soll das? Starten Sie hier eine Razzia?“


    „Aber nein. Das ist ein Kollege, der Ihre Fingerabdrücke abnimmt. Reine Routine. Wir wollten Ihnen den Weg nach St. Pölten ersparen, und Kriminalinspektor Webern hat sich freundlicherweise bereit erklärt, das vor Ort zu machen.“


    Ob Kahlschwaz so viel Entgegenkommen schätzte, war nicht festzustellen. Er ging wortlos auf den Beamten zu. „Sind Sie das?“, knurrte er Bruno Webern an, der hilflos zu Alexandra hinüber schaute. Dann stellte er sich ordnungsgemäß vor und erläuterte: „Meine Kolleginnen haben mich gebeten, von allen hier im Haus wohnenden Personen die Fingerabdrücke zu nehmen. Es geht schnell.“


    ›Oh Bruno‹, dachte Alexandra, ›du hättest richtig zuhören sollen. Doch nicht von allen, nur von Kahlschwaz.‹ Sie gab ihm heimlich einen kleinen Stoß. Ihre Chefin wollte nicht widersprechen, um den Kollegen nicht bloßzustellen. Egal, was soll’s, dachte sie. Soll er halt alle zum Abdruck bitten.


    Irene Kahlschwaz erschien kurz auf der Bildfläche, nachdem ihr Mann ihr Bescheid gegeben hatte, ließ wortlos die Prozedur über sich ergehen, ebenso ihr Mann. Nur Martha zitterte wie Espenlaub und jammerte: „Ich hab noch nie was mit der Polizei zu tun gehabt. Und jetzt das.“ Kahlschwaz versuchte sie halbherzig zu beruhigen und wandte sich dann wieder seinen ungebetenen Gästen zu: „Ich hoffe, dass es damit gut ist und Sie mir weitere Besuche ersparen.“ Mit ausgestrecktem Arm wies er sie hinaus.


    „Das hätten wir hinter uns.“ Aufatmend verließen die drei das Grundstück.


    „Weshalb hast du mich vorhin angestuppst?“, fragte Bruno Webern.


    „Du hättest nur die Fingerabdrücke von Kahlschwaz und seiner Frau zu nehmen brauchen, hab ich dir doch erklärt.“


    „Egal, auf einen mehr oder weniger kommt’s nicht an. In diesem Haus fühlt man sich eh wie in einem Eiskeller. Ich fahre dann mal wieder.“


    „Ha, nein, Bruno. Du musst gleich noch zu Leistner und Mohrmann. Zwei weitere Mordverdächtige“, flötete Alexandra sanft.


    „Was? Du hast mir nur diese eine Adresse gegeben“, protestierte Werbern empört.


    „Geht doch schnell. Und wenn wir schon bei ›schnell‹ sind. Wir brauchen die Ergebnisse so bald es geht.“


    „Auf einmal. Vorhin wolltest du mich noch mit zum Heurigen schleppen und ich sollte hier übernachten. Wo ist da die Logik?“


    Alexandra hängte sich an Weberns Hals und streichelte ihm sanft über die Wange. „Nimm’s nicht so tragisch, Brunochen. An dir und dem Abgleichen der Fingerabdrücke hängt die gesamte Aufklärung. Solltest du herausfinden, von wem die Abdrücke in Tretschkes Pensionszimmer stammen, wäre es dein Verdienst, dass wir den Fall lösen können.“


    Webern verdrehte die Augen. „Wenn du sofort aufhörst, dich mir an den Hals zu schmeißen, werde ich sehen, was ich tun kann.“


    Johanna Grasel stand daneben und staunte, welche Vielfalt von Überredungskünsten ihrer Mitarbeiterin zur Verfügung standen und welch lockerer Ton zwischen den beiden herrschte. Schön wär’s, wenn sich das Ganze so einfach entwickeln würde. Nur leider sah es nicht danach aus. Sie sah schwarz. Doch hier irrte sie sich glücklicherweise, denn es war letztlich Weberns Mithilfe zu verdanken, dass der Mordfall zu einer überraschend schnellen Aufklärung gelangte.

  


  
    17.


    „Was ist? Kündigen wir heute unser Logis bei Frau Maier? Was meinst du? Dann wäre das unser letzter Abend in Perchtoldsdorf.“


    „Wir können auf jeden Fall zum Erwin Sommerbauer gehen, falls du das meinst, meine liebe Alexandra.“


    „Sooo hab ich’s nicht direkt gemeint.“


    „Nur indirekt?“


    „In Anbetracht dessen, dass du unserem gemeinsamen Chef versprochen hast, die Ermittlungen in nullkommanix zum Abschluss zu bringen, wäre es angebracht, morgen nach St. Pölten abzudampfen. Wie du die weitere Aufklärungsarbeit von dort aus schaffen willst, ist mir ein Rätsel.“


    „So, wie er es uns vorgeschlagen hat: hin- und herfahren. Übrigens hast du den Mund bei deinem Brunochen genauso voll genommen: es wäre dein Verdienst, wenn wir den Fall lösen“, äffte Johanna ihre Mitarbeiterin übertrieben geziert nach.


    „Hm.“


    „Ich schlage vor, dass wir Frau Maier Bescheid sagen, dass wir eventuell morgen die Zimmer räumen, möglicherweise auch erst übermorgen. Je nachdem, zu welchen Ergebnissen Brunochen kommt. Falls es wirklich Übereinstimmungen der Fingerabdrücke, von wem auch immer sie stammen, geben sollte, sind wir vor Ort schneller. Immer vorausgesetzt, dass es nicht die eines des großen Unbekannten sind. Damit müssen wir auch rechnen.“


    „Hoffentlich nicht. Mal den Teufel nicht an die Wand. Das würde uns enorm zurückwerfen.“


    „Warte es erstmal ab.“


    Sie betraten eben ihr Domizil, das ihnen fast zur zweiten Heimat geworden war, als Frau Maier ihnen aufgeregt entgegenflatterte. In der Hand wedelte sie mit einem Zettel. „Ich dachte schon, Sie kämen überhaupt nicht mehr.“


    „Was ist denn los?“


    „Der nette Herr von gestern war wieder da.“


    „Welcher nette Herr von gestern?“ Wallerstättens Besuch war nach den Tagesereignissen in den Hintergrund gerückt.


    „Na, der Sie gestern so dringend hat sprechen wollen.“


    „Ja, so. Und was wollte er heute?“


    „Sie beide zum Essen einladen. Dazu ist es schon fast zu spät.“ Frau Maier zog ihre Lesebrille aus der Schürzentasche und las den betreffenden Satz aus der Mitteilung von Herrn Wallerstätten vor: „…würde ich mich freuen, Sie beide um 19 Uhr bei mir zu einem kleinen Abendessen einladen zu dürfen. Jetzt ist es schon bald acht.“ Letzteres klang vorwurfsvoll.


    „Was wollte der?“ Ungläubig schauten sie Frau Maier an.


    „Da, lesen Sie selbst.“


    Die Einladung war eindeutig an „liebe Frau Grasel, liebe Frau Jennerwein“ gerichtet, was die Maier’sche Zensur jedoch ignoriert hatte.


    „Sag bloß. Was will der von uns?“ Die beiden Eingeladenen waren ratlos.


    „Wenn er’s ernst meint, warum ruft er dann nicht an, sondern gibt einen Zettel ab?“, rätselte Johanna und fischte ihr Handy heraus.


    „Herr Wallerstätten, es tut uns sehr leid, wir müssen absagen. Wir sind eben erst nach Hause gekommen. Hoffentlich haben Sie noch nichts vorbereitet. Weshalb haben Sie mich nicht angerufen?“


    Wallerstätten druckste am anderen Ende der Leitung ein wenig herum und gestand dann: „Ich hab’s versucht, aber ich bin mit diesem modernen Zeug nicht vertraut. Irgendwas muss ich falsch gemacht haben. Entweder hat sich gar nichts getan oder eine freundliche Dame hat mir erklärt, dass diese Nummer nicht zur Verfügung stünde. Deshalb der Zettel. Wie schade, dass es heute Abend nicht klappt. Ich hätte mich so gefreut, Sie bewirten zu dürfen. Vielleicht morgen?“


    „Wir wissen nicht, ob wir morgen noch hier sein werden. Falls ja, gebe ich Ihnen rechtzeitig Bescheid.“


    „Ach ja, das wäre schön. Ich würde mich so sehr freuen.“ Damit war das Gespräch beendet.


    „Was will der von uns?“ Alexandra wiederholte die eben gestellte Frage, während Frau Maier, die das Telefonat aufmerksam verfolgt hatte, enttäuscht konstatierte: „Sie wollen mich schon verlassen? Es war so gemütlich mit Ihnen. Wollen Sie nicht noch ein Weilchen bleiben? Privat, meine ich. Perchtoldsdorf ist wunderschön um diese Jahreszeit. So festlich. Ich mache Ihnen einen Sonderpreis.“


    „Liebe Frau Maier, das wäre nur zu verlockend. Leider haben wir noch einen Beruf. Definitiv können wir erst morgen Mittag oder am frühen Nachmittag entscheiden, ob wir noch einmal übernachten oder nicht. Ist das ein Problem?“


    „Aber nein. Ich habe ja nur Sie als Gäste, und jemand Neues hat sich nicht angemeldet.“


    „Das ist sehr nett von Ihnen, vielen Dank.“


    Nachdem dies also geklärt war, verschwanden sie in ihren Zimmern, um sich für den Abend beim Sommerbauer noch ein wenig herzurichten. Es hatte zwar getaut, aber die Straßen waren immer noch glatt und unsicher, sodass sie notgedrungen wieder zu ihrem unförmigen Schuhwerk greifen mussten, das so gar nicht zur restlichen Garderobe passte.


    Zu ihrer Überraschung war der Heurige bis auf den allerletzten Platz gefüllt. Selbst an den Stehtischen drängten sich die Gäste. Und das hatte seinen Grund. Auch für die Sommerbauers war dies der letzte Tag – wenigstens in dieser Saison und in diesem Jahr. Wie so oft fand die Aussteckzeit ihr Ende mit einem Wienerlieder-Abend. Ein Vergleich mit den kommerziellen und matten Darbietungen, wie sie etwa in Grinzing oder Sievering üblich waren, verbot sich allerdings. Bei den Sommerbauers sang man noch selbst: Erwin, seine Töchter, Freunde des Hauses und ab und zu auch ein sangesbegabter Gast gaben zur Begleitung eines Gitarren- und eines Akkordeonspielers die bekannten und auch unbekannteren Wienerlieder zum Besten. Bevor es gar zu betulich wurde, griff der Heurigenwort zum Saxofon und wechselte zu flotten Jazzrhythmen, was die Stimmung erfahrungsgemäß weiter ansteigen ließ. In den schmalen Durchgängen zwischen den Tischen wurde zu den Klängen von Erwins Lieblingshit Down by the riverside getanzt, was das Zeug hielt.


    Bereitwillig rückten einige Gäste noch näher zusammen als man sie eh schon saßen, sodass Johanna und Alexandra noch eine winzige Sitzmöglichkeit fanden, die zwar nicht gerade bequem zu nennen war, der Begeisterung tat dies keinen Abbruch. Die Kellnerinnen flitzten hin und her, keiner musste lange auf seine Bestellung warten. Die beiden Frauen überließen sich spontan dem unvermuteten Vergnügen und verdrängen einen Abend lang Mord, Totschlag und Gewalttaten, die in ihrem Berufsalltag allgegenwärtig waren.


    Erst gegen Mitternacht machten sie sich sehr beschwingt auf den Heimweg. Alexandra sang das Fiakerlied so lauthals vor sich hin, dass Johanna sie an die schlafenden Perchtoldsdorfer erinneren musste, denn ihre Assistenten ließ an den entsprechenden Stellen auch noch einen schrillen Pfiff durch die Finger ertönen.


    „Du weckst die ganze Hochstraße auf. Lass das. Dem Erwin kannst du eh keine Konkurrenz machen. Nur zu deiner Information: Wenn dich die örtliche Polizei in Gewahrsam nimmt, hole ich dich nicht aus der Ausnüchterungszelle.“ Diese Drohung wirkte, jedoch nicht wegen der Aussicht auf den Arrest, sondern weil Alexandra einen Lachkrampf bekam, als sie sich vorstellte, mit welchen Worten sie ihrem Chef einen derartigen Aufenthalt überzeugend als Teil ihres Polizeieinsatzes schildern würde.


    Ein ausgiebiges, wenn auch etwas verspätetes Frühstück brachte sie am nächsten Morgen wieder in die Wirklichkeit zurück. Johanna wunderte sich, dass sie, die sonst nur wenig Alkohol vertrug, selbst nach drei Achterln, die mehr als gut eingeschenkt gewesen waren, keine Kopfschmerzen hatte. Sie war lediglich etwas müde, was nicht verwunderlich war, denn sie hatten erst weit nach Mitternacht in ihre Betten gefunden.


    Weil sie nichts weiter vorhatten, außer auf den Anruf ihres Kollegen Webern zu warten, überlegten sie, wie sie den Tag am besten nutzen konnten. Als dienstliche Aufgabe stünde ein weiterer Besuch bei Ariane Wallerstätten an, um sie damit zu konfrontieren, was sie in Bezug auf die Verwandtschaft mit Tretschke herausbekommen hatten. Doch das vertrug ein wenig Aufschub. Alexandra schaute aus dem Fenster, wo sich vorsichtig einige Sonnenstrahlen zwischen den Wolken hervor trauten: das erste Mal, seit sie hier waren.


    „Wir könnten ein bisschen spazieren gehen, in die Weingärten hinauf“, schlug sie vor. „Wir bewegen uns eh zu wenig.“


    „Brauchst du frische Luft um die Nase nach dem gestrigen Abend?“, neckte ihre Chefin.


    „Tu nicht so, du hast für deine Verhältnisse ebenfalls ordentlich zugelangt.“


    „Eine Stunde könnten wir uns schon gönnen.“


    Daraus wurde nichts. Sie hatten den letzten Schluck Kaffee gerade ausgetrunken, als Kollege Webern anrief. „Gut, dass man den Frauen nicht immer glaubt“, leitete er seine Ausführungen ein, die es wahrlich in sich hatten. Was die Beamtinnen zu hören bekamen, traf sie vollkommen unvorbereitet. Damit hatten sie nicht gerechnet.


    „Wir werden die Kollegen in Wien um Hilfe bitten müssen, damit sie für die Verhaftung beziehungsweise den vorläufigen Gewahrsam sorgen.“


    Alexandra nickte – noch immer verstört von der unerwarteten Wendung. Sie erwogen, ihre Sachen sofort zu packen und unmittelbar nach ihrem Einsatz nach St. Pölten zurückzufahren, verwarfen den Gedanken aber wieder, weil sie nicht sang- und klanglos aus Perchtoldsdorf verschwinden wollten.


    Der Einsatz der Wiener uniformierten Kollegen wurde zwar unter Einhaltung des Dienstweges, dennoch erstaunlich unproblematisch und zügig vom Landeskriminalamt St. Pölten aus organisiert. Gegen Mittag rückte in der ruhigen Döblinger Straße, in der es schon eine Sensation war, wenn sie am Tag von mehr als zehn fremden Autos befahren wurde, ein Polizeiaufgebot an, das die Anwohner vor die Türen und an die Fenster trieb.


    Chefinspektorin Grasel und Kriminalinspektorin Jennerwein warteten in Begleitung von drei Polizisten lange vor dem Kahlschwaz’schen Haus, bevor diese von Irene Kahlschwaz geöffnet wurde. Angesichts des massiven Polizeieinsatzes verlor sie das erste Mal, seit die Beamtinnen sie kannten, die zur Schau getragene Teilnahmslosigkeit.


    „Was soll das?“ Unruhig flatterten ihre Augenlider. Sie schaute zuerst zu den vor ihr Stehenden hin, danach an ihnen vorbei zu den rot-weiß-silbern gestreiften Polizeifahrzeugen, die jegliches Durch- oder Vorwärtskommen verhinderten.


    „Ich werde meinen Gatten holen“, verkündete sie – schon um eine Spur ruhiger. Doch Dr. Kahlschwaz stand bereits an ihrer Seite. Wie seine Frau schnaubte er: „Was soll das?“ Im Gegensatz zu ihr mäßigte er sich nicht, sondern beschimpfte die Chefinspektorin und ihre Kollegin in solch unflätiger Weise, wie man es von einem vornehmen älteren Herrn, Bestandteil der besseren Gesellschaft Wiens, niemals erwartet hätte. Sie ließen ihn zunächst wüten, dann unterbrach Johanna Grasel die Schimpfkanonade: „Wo ist Martha, Ihre Hausangestellte? Wir müssen mit ihr sprechen.“


    „Martha? Was hat die mit dem ganzen Aufmarsch hier zu tun?“


    „Lassen Sie uns bitte ins Haus, wir wollen mit ihr sprechen.“


    Kahlschwaz trat verwirrt zur Seite und gab den Weg für die Beamten frei.


    „Martha“, rief er dann im gewohnten Befehlston ins Haus hinein, und als sich nichts rührte, noch einmal schärfer und lauter: „Martha!“


    „Eben war sie noch hier“, wunderte sich Irene Kahlschwaz. „Sie hat sich so erschrocken über die viele Polizei, dass sie mich gebeten hat, zu öffnen.“ Sie hatte zu ihrem üblichen indifferenten Umgangston zurückgefunden. Chefinspektorin Grasel wurde unruhig. „Gibt es eine andere Möglichkeit, dieses Haus zu verlassen als durch den Vordereingang?“


    „Nein, hinten geht es zum Garten hinaus und der wiederum endet an einem ziemlich steilen Felsabhang. Die Nachbargrundstücke sind wegen der Hunde von hohen Zäunen umgeben.“ Frau Kahlschwaz referierte die Lage des Hauses wie ein Immobilienmakler, der es zum xten Mal anpreist.


    „Das heißt, sie muss sich irgendwo auf dem Grundstück befinden.“ Einer der Uniformierten machte sich wortlos auf den Weg, um bei den Kollegen, die untätig auf der Straße herumstanden, Verstärkung zu holen. Sie suchten das Haus samt Garten ab und fanden die alte Frau schließlich im hintersten Winkel des kleinen Salettels, zusammengekauert halb verborgen unter einer Bank. Als die Polizisten sie hervorziehen wollten, wehrte sie sich mit einer Vehemenz und Kraft, die keiner dieser Frau zugetraut hätte. Zu dritt gelang es ihnen schließlich, sie ins Haus zu zerren. Mit der verschüchterten, unterwürfigen Martha, die sie bislang stets angetroffen hatten, hatte diese Frau jedoch keine Ähnlichkeit mehr. Mit aufsässiger Miene und hoch erhobenen Hauptes stand sie da. Erst jetzt fiel Johanna Grasel auf, wie groß sie war. Widerwillig ließ sich Martha vorwärts schieben.


    „In die Küche, bitte“, kommandierte der Hausherr. Selbst und wohl insbesondere in diesem Ausnahmezustand duldete er es nicht, dass seine hochherrschaftlichen Räume von den Vorgängen berührt wurden.


    „Was hast du angestellt?“, fuhr er sie an. Martha hatte als einzige Antwort einen verachtenden, spöttischen Blick, als fühle sie sich ihm weit, weit überlegen. Irene Kahlschwaz stand daneben, konnte oder wollte sich auf das Ganze keinen Reim machen, fragte dann zum Erstaunen aller beiläufig: „Brauchen Sie mich hier noch, oder kann ich mich zurückziehen?“


    Bevor Johanna oder Alexandra antworten konnten, befahl ihr Mann kurz und bündig: „Du bleibst.“


    Desinteressiert hob sie die Schultern.


    „Frau Sternheim“, begann Chefinspektorin Grasel in der Küche ihre Vernehmung. Die am Tisch Sitzende wie gewohnt mit dem Vornamen anzusprechen, schien ihr angesichts der Sachlage nicht angemessen.


    „Was haben Sie in der Perchtoldsdorfer Pension im Zimmer des Josef Tretschke gesucht?“


    Martha Sternheim sah sie zunächst lange an, dann unbeteiligt aus dem Fenster. Sie antwortete nicht.


    „Gut, werden wir deutlicher. Ich verdächtige Sie, Josef Tretschke in der Nacht vom 3. auf den 4. Dezember erschossen zu haben.“


    Diese Anklage wirkte auf das Ehepaar Kahlschwaz wie ein Schock. Beide wurden kreideweiß. Sagen konnten sie nichts.


    „Frau Sternheim“, begann die Chefinspektorin erneut, „es nutzt Ihnen nichts, wenn Sie schweigen. Wir haben Beweise, dass Sie sowohl in besagtem Zimmer als auch in der Wohnung des Herrn Tretschke waren.“


    Hä?, dachte Alexandra. Ach so, der Versuchsballon.


    Die Beschuldigte machte noch immer keine Anstalten, sich zu äußern. Bockig verweigerte sie jegliche Stellungnahme. Folglich fuhr die Beamtin ein noch stärkeres Geschütz auf. „Falls Sie sich nicht kooperativ zeigen, müssen wir zwangsläufig von der Annahme ausgehen, dass Sie Josef Tretschke aus niedersten Beweggründen erschossen haben, was sich im Urteilsspruch niederschlagen wird.“ Das wirkte.


    „Dem, was Sie niederste Beweggründe nennen, ist ein jahrzehntelanges Martyrium vorausgegangen“, erklärte die Sternheim hoheitsvoll.


    „Wie soll ich das verstehen?“


    „Ich habe seit seiner Kindheit, in der er aus diesem Haus verstoßen wurde, heimlich für ihn gesorgt, ihm Essenspakete ins Internat geschickt, auch Kleidung. Er hatte ja nichts. Und als er mit dem Studium angefangen hat und keine Bleibe hatte, habe ich ihm den Tipp gegeben, seine niederträchtige Verwandtschaft an bestimmte Erlebnisse aus der Vergangenheit zu erinnern.“


    „Woher kannten Sie diese denn? Sie sind doch erst sehr viel später ins Haus gekommen?“


    „Dem Alten, Ihrem Vater, lag sein Verbrechen sein ganzes Leben lang auf der Seele, und in einer schwachen Stunde hat er mir alles erzählt.“


    Jetzt, wo Martha Sternheim ihr störrisches Schweigen einmal gebrochen hatte, baute sie förmlich eine Wand aus Worten. Irgendwann hatte sie sich in Tretschke verliebt, der jedoch nichts von ihr wissen wollte. Angeblich hatte er sie vor allem deshalb zurückgewiesen, weil sie fast zehn Jahre älter war als er, und mit einer so alten Frau wolle er nicht zusammenleben, war seine brutale Erklärung gewesen. Martha Sternheim war tief gekränkt, gab dennoch ihre jahrelangen Bemühungen und Hoffnungen nicht auf. In ihrem Leben empfand sie sich als zu kurz gekommen. Ihre Familie hatte einst das große Haus und das Grundstück in Perchtoldsdorf besessen. Als uneheliches Kind war sie von der Erbfolge ausgeschlossen. Ihr blieb nichts anderes, als die Gnadenstelle im Hause Kahlschwaz zu behalten. Hier musste sie mitansehen, wie die Familie reich und geachtet war. Als Ariane Kahlschwaz einst Franz Ferdinand Wallerstätten heiratete, kaufte ihr Vater den Sternheim’schen Besitz in Perchtoldsdorf und überließ ihn seiner Tochter als Morgengabe. All dies nagte unaufhörlich an Martha Sternheim.


    Ihre letzte Chance für ein besseres Leben sah sie gekommen, als Tretschke in Pension ging. Sie versuchte ihn zu einem gemeinsamen Pensionistendasein zu überrreden, verbunden mit dem Versprechen ihn im Krankheitsfall zu pflegen. Es sollte ihm in ihrer Obhut an nichts fehlen. Tretschke habe sie nur ausgelacht, berichtete sie weiter und ihr auf den Kopf zu gesagt, wenn er überhaupt daran dächte, zu heiraten, dann solle es eine Junge und vor allem Hübsche sein. Mit dieser unmissverständlichen Ablehnung hatte er Martha aus seiner Wiener Wohnung, wo sie ihn besucht hatte, hinaus gewiesen. Ihre Liebe zu Tretschke verwandelte sich nun in Hass. Sie begann in seinem Lebenslauf zu forschen nach etwas, womit sie ihn in der Hand hätte und fand schon nach kurzer Zeit heraus, dass er sich während seines gesamten Berufslebens als Archivar einen netten Nebenverdienst verschafft hatte, indem er besonders wertvolle Exemplare von Handschriften, Landkarten und auch Büchern unauffällig verschwinden ließ und an Sammler zu horrenden Preisen verkaufte. Damit begann sie, ihn zu erpressen: einmal aus puren Rachegelüsten, um ihn in die Enge zu treiben und ihn um seinen ruhigen Ruhestand zu bringen, zum anderen, um sich selbst wenigstens durch dieses Zusatzeinkommen ein angenehmes Alter zu verschaffen. Sobald sie genug beisammen hatte, wollte sie den Dienst im Hause Kahlschwaz quittieren und sich irgendwo auf dem Land ein kleines Häuschen kaufen.


    „Wie haben Sie in Erfahrung gebracht, dass Josef Tretschke sich an den Archivbeständen bedient hat?“, wollte die Chefinspektorin wissen.


    „Das war nicht schwer. Tretschke war ein sehr ordentlicher Mensch, und ich konnte mir an den fünf Fingern abzählen, dass er diese Verkäufe und Einnahmen sorgsam aufgelistet hat. Ich brauchte nur in seine Wohnung zu gehen und nachzusehen. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, das Zeug zu verstecken.“


    „Wusste er, dass Sie einen Schlüssel zur Wohnung besaßen?“


    „Selbstverständlich nicht. Und bevor Sie fragen: Ich habe ihn schon damals, als er sie bezogen hat, an mich gebracht. Hier ist niemandem aufgefallen, dass er verschwunden war, und Tretschke wusste nichts davon.“


    „Dann waren Sie es auch, die die Fotos aus den Alben entfernt hat. Weswegen?“


    „Früher sind wir häufiger zusammen ausgegangen, so lange er halt noch von mir profitieren konnte. Aus dieser Zeit stammen die Bilder. Und ich hielt es für besser, diese Fotos wieder an mich zu nehmen, bevor jemand auf dumme Gedanken kam. Außerdem, wer weiß, wie er die gegen mich verwendet hätte.“


    „Haben Sie auch die Akte mit seinem Lebenslauf bei der Hustvedia verschwinden lassen?“


    „Wo?“ Martha Sternheim schien mit diesem Namen nichts anfangen zu können. Die Chefinspektorin klärte sie auf: „Die Hustvedia ist eine Burschenschaft, der Tretschke angehörte, im Übrigen auch Dr. Kahlschwaz.“


    „Mit solchen Mätzchen habe ich mich nie abgegeben.“ Es hörte sich glaubhaft an.


    „Und wer soll sie sonst genommen haben?“


    „Vielleicht er selbst. Vielleicht sollte dort, wie hieß der Verein? Also, vielleicht sollte man nicht wissen, wo er gearbeitet hat. Was weiß denn ich.“


    „Wie viel Geld haben Sie im Laufe der Zeit aus ihm heraus gepresst?“


    „Ein ganz hübsches Sümmchen“, gab Martha Sternheim stolz zu.


    „Sie konnten sich doch denken, dass Tretschke irgendwann pleite sein würde, dass seine Pension ihre Ansprüche nicht mehr befriedigen konnte, denn auf seine bisherige Nebentätigkeit konnte er nicht mehr zurückgreifen.“


    „Ich bin nicht blöd, meine Liebe.“ Martha Sternheim legte eine einzigartige Kaltschnäuzigkeit an den Tag. „Das war Teil meiner Rache. Ich selbst habe ihm den Tipp gegeben, sich nach Leuten umzusehen, durch deren Zuwendungen er mich finanzieren konnte.“


    „Nach dieser ganzen Geschichte, die Sie uns auftischen, verstehe immer weniger, weshalb Sie ihre gut sprudelnde Geldquelle umgebracht haben.“


    „Sie müssen schon ein wenig nachdenken, gnädige Frau Chefinspektorin“, antwortete Martha Sternheim süffisant.


    „Ich glaube eher, dass Sie Ihr Geständnis fortsetzen sollten.“


    „Auch recht.“


    Was nun folgte, war Martha Sternheims präzise Darstellung des Verlaufs jener Nacht. Sie hatte sich mit Josef Tretschke verabredet, angeblich um die Modalitäten für eine allerletzte Zahlung zu vereinbaren. Da sie dies ungesehen tun wollte und ihr Verschwinden aufgefallen wäre, bestimmte sie als Zeitpunkt den späten Abend. Sie wusste, dass Tretschke sich in Perchtoldsdorf aufhielt, weil er die Zahlungsmoral seines ›Gläubigers‹ Leistner durch seine beständige Anwesenheit zu heben gedachte. Martha und Tretschke trafen sich in seiner Pension, und sie sorgte dafür, dass der ohnehin schon angetrunkene Tretschke weiterhin kräftig dem Alkohol zusprach, sodass sein Misstrauen schließlich schwand. Ihr Plan sah vor, ein möglichst leicht zu treffendes Opfer aus ihm zu machen. Gegen vier Uhr früh bat sie dann, er möge sie zum Marktplatz begleiten, wo sie sich ein Taxi zurück in die Stadt nehmen wollte. Zuvor hatte sie in Erfahrung gebracht, dass zu dieser Zeit kaum je Taxi dort zu finden war. Falls doch, würde sie anrufen und es zu einem weiter entfernten Ziel bestellen. Das war jedoch nicht nötig gewesen. Am Kirchenbergl erklärte sie Tretschke, dass sie kurz verschwinden müsse, um einem dringenden Bedürfnis abzuhelfen. Er solle auf sie warten. Weil er kaum mehr stehen konnte, sank er in den Schnee. Unterdessen baute sie das Jagdgewehr, das sie zuvor an einem uneinsehbaren Ort hinter den Christbäumen versteckt hatte, zusammen und brachte Josef Tretschke von hinten mit einem einzigen gezielten Schuss um.


    „Woher hatten Sie die Waffe, und vor allem: weshalb konnten Sie so sicher sein, dass Sie treffen würden?“


    „Die Waffe habe ich schon vor vielen Jahren unten aus dem Waffenschrank im Keller an mich genommen. Man weiß nie, wozu man so etwas brauchen kann. Und als ich den Plan gefasst hatte, dieses Vieh von einem Mann umzubringen, habe ich mich in einem Hobby-Schützenverein angemeldet. Die waren ganz begeistert, dass eine Frau in meinem Alter noch mit so etwas anfängt.“ Ein dünnes Lächeln spielte um ihre Lippen.


    Martha Sternheims Eröffnungen waren so beispiellos niederträchtig und kaltschnäuzig, dass das Ehepaar Kahlschwaz nur Hände ringend daneben sitzen konnte und es selbst Johanna Grasel schwer fiel, die Vernehmung fortzusetzen.


    „Was geschah nach dem Mord?“


    „Den Schlüssel zur Pension habe ich aus seiner Manteltasche gezogen und bin zurück gegangen. Schließlich hatten wir ausgemacht, dass er mir an diesem Abend als vorletzte Zahlung tausend Euro übergibt. Die musste er irgendwo im Zimmer versteckt haben.“


    „Warum haben Sie nicht vorher danach gefragt?“


    „Hab’ ich ja. Aber er hat behauptet, dass er das Geld nicht zusammen bekommen hätte.“


    „Die beiden ersten Spuren für uns waren die Kopie des Gemäldes von Ursula und der Briefbogen der Hustvedia. Weshalb haben Sie beides liegen lassen?“


    Höchst erstaunt sah die Sternheim zur Chefinspektorin hinüber. „Was sollte ich mit dem Zeug. Das war mir nicht wichtig. Hätte ich geahnt, dass Sie das so wichtig nehmen, hätte ich daran gedacht, das Zeug verschwinden zu lassen.“


    „Und das Bildbändchen von Perchtoldsdorf in der Manteltasche des Toten?“


    „Ich hab’s gesehen, aber das hatte für mich keine Bedeutung.“


    „Für uns schon, denn an der Stelle, wo Ihr früherer Familiensitz abgebildet ist, war es deutlich häufiger aufgeschlagen worden.“


    „Wenn Sie auch mit solchen Mitteln arbeiten.“ Die Sternheim war wahrhaft in der Lage, diesen Satz mit einem neckischen Augenzwinkern anzureichern.


    „Sie dürfen das Ding jetzt abdrehen“, wandte sie sich dann an Alexandra Jennerwein, die zu Beginn des Gesprächs ihr kleines Diktiergerät eingeschaltet hatte. „Mehr habe ich nicht zu sagen.“


    „Sie können sich denken, dass Sie wohl kaum jemals mehr aus dem Gefängnis kommen werden“, hielt Johanna Grasel dieser diabolischen, alten Frau vor Augen. Die war alles andere als eingeschüchtert, und die Aussicht auf einen lebenslangen Aufenthalt hinter Gittern schien ihr nicht das Geringste auszumachen.


    „Dass der seine Strafe gekriegt hat, war’s mir wert“, erklärte sie in einer kurios anmutenden Fröhlichkeit.


    Während die Polizisten Martha Sternheim abführten, verließen auch Johanna und Alexandra das Haus. Keiner der beiden Frauen fiel es ein, sich vom Ehepaar Kahlschwaz zu verabschieden. Zu sehr waren sie aufgewühlt von diesem schier unglaublichen Geständnis. Hier hatte sich ein durchwegs freudloses Dasein mit immer währenden Zurücksetzungen und Kränkungen in einem kaltblütigen Mord entladen, dessen Täterin keinerlei Reue empfand und klaglos in Kauf nahm, dass sie für immer ihre Freiheit einbüßte.


    Deprimiert und erschöpft machten sich die beiden Frauen stumm auf den Rückweg nach Perchtoldsdorf. Erst die heitere Atmosphäre des Heurigenortes hob ihre Stimmung ein wenig. Am Marktplatz verkaufte der Steirer weiterhin seine Christbäume, am oberen Teil des Kirchenbergls hatten heute die Standln geöffnet, wo es die diversen Köstlichkeiten wie Weihnachtskekse, selbst fabrizierte Marmeladen oder andere hübsche Kleinigkeiten zu kaufen gab – ein Mini-Weihnachtsmarkt, der weit mehr Charme ausstrahlte als die großen überfüllten Plätze in der Stadt. Die beiden Frauen bummelten ein wenig ziellos umher, bis Alexandra nachdenklich an einem Punschstandl Halt machte, der dem des Lions-Clubs einige Meter weiter unten am Wochenende Konkurrenz machte.


    „Hier und überall läuft das Leben einfach weiter“, meinte sie. „Keiner kümmert sich darum, dass sich das Unglück einer verbitterten, alten Frau in pure Boshaftigkeit und Niedertracht verwandelt hat, dass in irgendeinem Fach in der Pathologie immer noch der tote Tretschke liegt, dass …“


    „Du hast ja recht“, unterbrach sie Johanna, „aber Ähnliches geschieht überall und leider oft. Wir müssen akzeptieren, dass es unser Beruf ist, damit umzugehen. Irgendwer muss es schließlich machen.“


    Wieder gingen sie schweigend nebeneinander her. Sie würden ihre Sachen packen, sich von Frau Maier verabschieden und auch von Czerny. Was blieb noch? Ach ja, der freundliche Herr Wallerstätten, den sie kurzfristig als Verdächtigen eingestuft hatten.


    „Was machen wir mit seiner Essenseinladung?“


    „Wir gehen hin“, entschied Johanna. „Schließlich haben wir etwas an ihm gut zu machen, obwohl er’s nicht weiß. Und warum sollen wir ihm die Freude nicht machen?“


    „Bin ganz deiner Meinung. Ach so, übrigens, du solltest auch deinen Lorenz noch anrufen. Der hat auch ein Recht darauf zu erfahren, wie’s ausgegangen ist.“


    „Es ist nicht ›mein‹ Lorenz“, begehrte Johanna wie üblich auf und schaute die schmunzelnde Alexandra an.


    „Kröte“, erwiderte sie lediglich – allerdings sehr liebevoll.
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      Der Tod macht die Musik

      

    


    Nicht einmal im sonst so beschaulichen Heurigenort Perchtoldsdorf bei Wien ist die Welt mehr in Ordnung. Grund: Das Leben eines – zugegebenermaßen – äußerst unbeliebten Professors der Musikwissenschaft ist auf spektakuläre Weise beendet worden.


    Zwei Kriminalbeamtinnen, die sich erst sehr mühsam an die gemeinsame Arbeit und aneinander gewöhnen müssen, werden mit der Aufklärung dieses undurchsichtigen Falles, der immer wieder neue und überraschende Wendungen nimmt, beauftragt.
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      Tod in Linz

      

    


    Anlässlich des internationalen Autorentreffens PEN, das im Oktober 2009 in Linz veranstaltet wird, finden zwei Morde statt. Die Ursache ist im Linz des Jahres 1913 zu suchen, die Lösung im Linz des Jahres 2061. Ein gewitzter Polizeimajor macht sich in Begleitung seines Freundes, eines Psychiaters, auf die Suche nach dem Täter bzw. den Tätern.
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      Gerüchteküche

      

    


    Auf einem Hunde-Abrichteplatz ist eine Richterin ermordet worden. Als der junge Inspektor Tom Meixner am Tatort eintrifft, lernt er dort die Hundesport-Szene kennen, die ihm bisher völlig fremd war. Im Zuge seiner Ermittlungen erkennt Meixner, dass es bei Hundesportlern, Züchtern und Richtern nicht nur um Tierliebe, sondern um krankhaften Ehrgeiz und jede Menge Geld geht.


    Das eBook ist in allen eBook-Stores für 4,99 Euro erhältlich!
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